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ee > lenbaukunſt, die Waffen 
ES” baukunſt, und die Berg: 
werkswiſſenſchaft in den Staat haben, 
iſt ſo groß, daß ein Cameraliſt dieſe 
Wiſſenſchaften gar nicht entbehren kan. 
Die Erfahrung lehret es, wie viel 
Summen oft unnoͤthig bei vorfallender 
Anlegung, Reparaturen und angeb⸗ 

ies lichen 


Vorrede. 


lichen Verbeſſerungen der Muͤhlen, der 
Schleuſen, der Deiche und Bergwerke 
bloß deswegen verſchwendet werden, 
weil diejenigen, welche die Aufſicht 
über ſolche Werke führen, nicht die ge: 
hoͤrige Kentniſſe beſitzen. Es iſt daher 
nothwendig, daß einer, der dem Staat 
kuͤnftig in dieſer Abſicht nuͤtzlich zu wer⸗ 
den gedenkt, ſchon auf Univerſitaͤten 
ſich die Anfangsgruͤnde dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften bekannt mache. Es hat bisher 
auf hohen Schulen ſehr daran gefehlt. 
Die mebreften, die ſich auf den Waf 
ſerbau, den Muͤhlenbau und den Berg: 
bau legen, haben bloß praktiſche Kent⸗ 
niſſe davon. Es fehlt ihnen an der ge⸗ 
hoͤrigen Einſicht in die Mathematik. 
Und ſo nothwendig auch die praktiſche 
Kentniß iſt, fo iff fie doch ohne Theorie 
I ein 
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ein bloſſes Handwerk. Man legt Ge⸗ 
baude und Werke an, ohne die gehoͤri⸗ 
gen Gruͤnde davon einzuſehen, bloß 
weil es der Lehrmeiſter fo geſagt hat. 
Die bloſſe Erfahrung giebt uns ſehr 
ſchwankende Begriffe, und die mathe⸗ 
matiſche Theorie allein iſt im Stande, 
die Praxin auf ſichere Gruͤnde zu befe⸗ 
ſtigen. Ich habe dieſem Mangel an Un⸗ 
terricht in dieſer Wiſſenſchaft, auf hieſi⸗ 
ger Koͤniglichen Friedrichsuniverſitaͤt, 
feit vielen Jahren abzuhelfen geſucht, 
und bei meinen Vorleſungen über die 
angewendete Mathematik, ſowol die 
Mühlenbaukunſt, als den Waſſerbau 
und die Bergwerkswiſſenſchaft vorge⸗ 
tragen. Schon im Jahr 1757 habe ich 
in der Abſicht, Beiträge zur Matheſi av. — 
plicata herausgegeben, in welchen ich 

SH. Se eini⸗ 
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ö einige Zuſaͤtze zur Mechanik, Optik und 
Gnomonik entworfen, und zum Ge⸗ 
brauch meiner Zuhoͤrer eingerichtet hat⸗ 
te. Da ich uͤber Wolfs Handbuch las; 
fo führte ich nur das, was in der Me 
chanik und Optik im Wolf fehlte, weit⸗ 
laͤuftiger aus. Dahin gehört die Theorie 

der Reibung, die praktiſche Anwen⸗ 
dung der einfachen mechaniſchen Werk⸗ 
zeuge, die Theorie der Muͤhlen und 
Bergwerksmaſchinen, die Zeichnung 
der Lage der Bilder in der Katoptrik 
und Dioptrik u. ſ. w. Von der Hy: 
drotechnik hatte ich gar nichts, und von 
der Bergwerkswiſſenſchaft nur etwas 
weniges in Abſicht auf das Maſchinen⸗ 
weſen vorgetragen. Da dieſes Werk⸗ 
chen von dem Herrn Verleger neu auf⸗ 
gelegt werden ſolte, fand ich ſo viel zu⸗ 

N zuſe⸗ 
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zuſetzen, daß ich mich endlich entſchloß, 
es ganz umzuarbeiten, die fehlenden 
Wiſſenſchaften, die ich bisher nur nach 
Dictatis hatte erklaͤren muͤſſen, hinzu⸗ 
zufuͤgen, und es daher als ein ganz 
neues Werk unter dem Titel, Neue Bei⸗ 
traͤge, herauszugeben. Und ich muß 
meinen Leſern kurz ſagen, was der ns 
halt und die Abſicht armen neuen elec 
chens it. EHRT ! 
Ich habe eine allgemeine Eile 
tung in die Matheſin applicatam vor⸗ 
angeſchickt, darauf folgen Zuſaͤtze zur 
Mechanik, worin 1) die Theorie der 
Reibung, Seite 14 28, 2) die prakti 
ſche Anwendung der einfachen mechani⸗ 
ſchen Werkzeuge, Seite 28 — 39, vorge⸗ 
tragen, und endlich 3) von den zuſam⸗ 
en Maſchinen S. 39 — 44 
— gehan⸗ 
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gehandelt wird. Die erſten zwei Stuͤ⸗ 
cke ſind ganz umgearbeitet, das dritte 
aber völlig neu, und enthaͤlt eine allge⸗ 
meine Einleitung in das Maſchinenwe⸗ 
ſen uͤberhaupt. Darauf folgen die 
Erſten Gruͤnde der Muͤhlenbaukunſt. 
Hier habe ich bis Seite 59 eine allge 
meine Einleitung in die Muͤhlenbau⸗ 
kunſt, nebſt der Berechnung des Räder: 
werks vorangeſchickt, darauf bis S. 80 
die Muͤhlen dem Triebe nach abgehan⸗ 
delt, und endlich bis Seite 108 die 
Muͤhlen dem Gebrauch nach erklaͤrt. 
Ich habe hierbei ſo viel moͤglich keine 
Art der Muͤhlen weggelaſſen, und bei 
allen, ihre Einrichtung und Berechnung, 
nebſt der Zeichnung der innern Theile 
im kleinen hinzugefuͤgt. Von der 
logten Seite an folgen die Erſten 

Grün: 
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Grunde der Waſſerbaukunſt. Ich 

nehme das Wort Waſſerbaukunſt in 

dem weitlaͤuftigſten Sinn. Ich begrei⸗ 

fe darunter nicht nur die Gebäude, die 

zur Befeſtigung der Ufer und Erleichte⸗ 

rung der Schiffahrt angelegt werden, 

ſondern auch die Theorie der Waſſerma⸗ 

ſchinen, oder die fo genannte Hydrau⸗ 

lik. Ich habe daher nach einer S. 111 

vorangeſchickten allgemeinen Einlei⸗ 

tung in die Waſſerbaukunſt, wobei ich 

ein Verzeichniß der beſten und nuͤtzlich 

ſten Schriften entworfen, zuerſt Seite 

117 die Theorie der Waſſermaſchinen 
vorgetragen. Hier habe ich zuerſt die 
Kräfte betrachtet, wodurch das Waſſer 
gehoben wird, und die noͤthigen ma⸗ 
thematiſchen und phyſikaliſchen Gruͤnde 

vorangeſchickt. Dabei ſind zugleich 
es die 
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die einfachen hydrauliſchen Maſchinen 
erklart worden, darauf folgt die Theo⸗ 
rie der zuſammengeſetzten Maſchinen. 
Ich habe mich hier bei den Feuerſpritzen, 

Waſſerkuͤnſten und Roͤhrenleitungen 

am "weitläuftigften aufgehalten, und 

uͤberall die Gruͤnde der Berechnung die⸗ 

fer Maſchinen hinzugefuͤgt. Hierauf 

folgt Seite 187 die Betrachtung der 
Waſſergebaͤude, oder der eigentlich fo. 
genannte Waſſerbau. Hier habe ich 
die Einrichtung der Uferbefeſtigungen, 
der Deiche und Schleuſen gezeigt, und 
auch kurz von der Anlegung der Brite 
cken and ur gehandelt. 


Endlich folgen von ber 231. Seite 
an, die Erſten Gruͤnde der Berg⸗ 
werkswiſſenſchaft. Hier habe ich 
110 ; S. 233. 
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S. 233 eine allgemeine Einleitung in 
dieſe Wiſſenſchaft überhaupt gegeben, 
und dabei ein Verzeichnis der beſten 
und brauchbarſten Schriften von jedem 
Theil der Bergwerkswiſſenſchaft hinzu⸗ 
gefuͤgt. Hierauf habe ich insbeſon⸗ 
dere S. 240 die Markſcheidekunſt fo, 
abgehandelt, daß ein jeder, der die hier 
gegebenen Gruͤnde recht gefaßt hat, im 
Stande iſt, wichtigere Werke von dieſer 
Wiſſenſchaft zu verſtehen. Darauf 
folgt S. 251 die Bergbaukunſt. 
Hierbei iſt die aͤuſſere und innere Be⸗ 
ſchaffenheit der Gebuͤrge ſowohl als 
die Anlegung der Bergwerke ſelbſt be⸗ 
trachtet, und alle Arten der unterirdi⸗ 
ſchen Werke und Gebaͤude erklaͤrt wor⸗ 
den. Hier habe ich mich nicht bloß 
auf den eigentlich ſogenannten Berg 

80 bau 
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bau eingeſchraͤnkt, ſondern auch die vor⸗ 
nehmſten Arbeiten beim Hüttenwerk, 
das Roͤſten, Probieren, Schmelzen, 
Abtreiben und Saigern, Cementiren, 
imgleichen die trockne und naſſe Schei⸗ 
dung betrachtet, und von allen die⸗ 
ſen Arbeiten den Begriff gegeben, 
und die noͤthigen phyſikaliſchen Gruͤn⸗ 
de hinzugefuͤgt. Zuletzt folgt S. 312 
bis S. 336. die Bergmechanik, oder 
die Betrachtung des Maſchinenweſens 
auf den Bergwerken. Hier habe ich 
alle Arten der Maſchinen nach ihren 
verſchiedenen Klaſſen geordnet und er⸗ 
klaͤrt. Auch zur Feuermaſchine habe 
ich einige Verbeſſerungen angegeben, 
und da ich mich hierbei, meiner Abſicht 
gemaß, kurz faſſen muͤſſen, fo hoffe ich, 
wenn es mir meine elena er⸗ 
b lau⸗ 
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lauben, in einer beſondern Abhand⸗ 


lung die Geſchichte der Feuermaſchinen, 


ihre verſchiedenen Arten, und die von 
mir zu deren leichterer Bewegung vor⸗ 
geſchlagenen Verbeſſerungen weitlaͤuf⸗ 
tiger abzuhandeln. 

Die Zufáge zur Optik betreffen 
hauptſächlich die Theorie des Sehens 
und der Farben, imgleichen die Be⸗ 
ſtimmung der Lage der Bilder bei Spie⸗ 
geln und Glaͤſern durch die bloſſe Zeich⸗ 
nung. Dieſe ſind bloß vor Anfaͤnger 
entworfen. Dieſe finden das meiſte 
Vergnuͤgen, wenn ſie die Lage der Bil⸗ 
der auf eine leichte Art, ohne ſchwere 
geometriſche oder analytiſche Beweiſe, 
durch die Zeichnung finden koͤnnen. 
Ich habe hierbei viele in den vorigen 
Beitraͤgen eingeſchlichene Fehler verbef 

ſert, 
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ſert, und vieles z. E. von den Dollon⸗ 
diſchen Fernglaͤſern hinzugefuͤgt. 

Da endlich die Einrichtung aller 
Sonnenuhren aus der Aequinoctialuhr 
auf eine leichte Art hergeleitet werden 
kan, ſo habe ich dieſe allgemeine Gruͤn⸗ 
de in den Zuſaͤtzen zur Gnomonik Din: 
zugefügt. 

Meine Abſicht bei fisión 
dieſes Werks iſt hauptſächlich, die Er: 


llernung einiger zum Wohl des Staats 


ſo unentbehrlicher Wiſſenſchaften den 
Anfaͤngern zu erleichtern, und ſie da⸗ 
durch zu beſſerer Ausuͤbung ihrer 
Pflichten aufs Künftige vorzubereiten. 
Ich habe daher alles, was in den gro: 
ſten Werken vom Muͤhlenbau, Waſ⸗ 
ſerbau und Bergbau nuͤtzliches geſagt 
worden, kurz vorgetragen, und alle 

Uni⸗ 
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Maſchinen in den beigefügten Kupfer: 

tafeln entworfen. In meinen Vorle⸗ 
ſungen pflege ich aus meinem ziemlich 
anſehnlichen Vorrath von Modellen, 
die meiſten dieſer Maſchinen im Ma⸗ 
dell vorzuzeigen, um die Kentniſſe derſel⸗ 
ben den Anfaͤngern zu erleichtern. Wie 
gluͤcklich ſind die Preußiſchen Staaten, 
in welchen, durch die väterliche und weiſe 
Fuͤrſorge unſers Groſſen Monarchen, 
dieſe Wiſſenſchafren zu blühen anfan⸗ 
gen! Die vortreflichen Anſtalten derer 

erleuchteten Koͤniglichen Herrn Staats. 
miniſter, des Herrn Großcanzlers 
Freiherrn von Fuͤrſt Excellenz, und 
des jetzigen Herrn Obercuratoris aller 
Koͤnigl. Univerfitäten des Freiherrn 
von Qedlis Ercellenz, haben auf denen 
Univerſitaͤten die Lehrer und Zuhörer 
zu 


— 
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zu eben dieſem Zweck merklich ermun⸗ 

tert. Wie beruhigend wird der Ge⸗ 
danke vor mich ſeyn, wenn ich mir 
ſchmeicheln darf, durch gegenwartige 
Schrift und meine Vorleſungen, auch 
etwas zu dieſem erhabenen Endzweck bei⸗ 
getragen zu haben! Die Erfullung mei⸗ 
ner Pflicht, und die Ausbreitung derer 
Wiſſenſchaften und Kentniſſe, die einen 
unmittelbaren Einfluß in das Wohl des 
Staats haben, ſoll beſtaͤndig der Ges 
ſichtspunkt ſeyn, nach welchem ich mei⸗ 
ne Handlungen und gelehrte Bemuͤ⸗ 
hungen einrichten werde. Geſchrieben 
zu Halle auf der Koͤnigl. Friedrichs 
Univerſitaͤt den 20 April 1773. 


J. P. Eberhard. 


Einleitung 
zur 3 
angewendeten Mathematik 
uberhaupt. N 


( Ale wuͤrklich vorhandene Dinge, 
i haben entweder eine Groffe 
(quantitas) oder gewiſſe Eigen⸗ 
Se ſchaften (qualitates), und auch 
dieſe kan man in gewiſſer Abſicht als Griffen 
anfeben, Alle Gröffen, als Griffen, koͤnnen 
Eberl. Nene~ Beitr, zur Math, adpl, A ents 
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entweder mit andern bekandten Griffen ver⸗ 
glichen, und ihre Verhaͤltnis gegen ſie be⸗ 
ſtummt werden oder nicht. Im erſten Fall 


konnen wir fie ausmeſſen, und dieſes muß 


nach den Regeln der Arithmetik und Geome⸗ 
trie geſchehn. Wenden wir die theoretiſche 
Mathematik auf die Ausmeſſung wuͤrklich 
vorhandener Groͤſſen an; ſo heiſt die daraus 
entſtehende Wiſſenſchaft, die angewendete 
Mathematit (Matheſi s adplicata vel mix- 
ta) Diefe ift alfo eine Wiſſenſchaft, wuͤrk⸗ 
lich vorhandene Gröffen auszumeſſen. 


$. 2. 
Ihr Unterſchied. ; 


Man fieht daher leicht ein, daß fi e fo 
wohl von der reinen Mathematik, als von der 
Naturlehre verſchieden ſey. Die erſte bes 


ſchaͤftigt ſich mit bloß. möglichen Griffen. 


Die zweite hat zwar wuͤrklich vorhandene Koͤr⸗ 
per zu ihrem Vorwurf, ſie beſchaͤftigt ſich 
aber hauptſaͤchlich mit den Urſachen der 
Begebenheiten, auf welche man in der Ma⸗ 
theſt applicata nicht weiter ſieht, als in fo 
fern daraus die Groͤſſe der Körper und Kraͤf⸗ 
te beſtimmet werden kan. Z. E wir betrach⸗ 
ten in der Naturlehre die Eigenſchaften des 
Lichts ihren Urſachen nach. Ob die Strah⸗ 
len in einer Reihe auf einander folgender 

Schlaͤ⸗ 
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Schläge befteben: ob die Lichttheile als harte 
Korper, die ſich berühren, anzuſehen find u. ſ w. 
Alles dieſes iſt der Vorwurf der angewende⸗ 
ten Mathematik nicht, welche nur die Staͤr⸗ 
ke des lichts, die Groͤſſe der Brechung der 
Strahlen, und dergleichen unterfucht, 
9. 5. 

Welche Wiſſenſchaften dazu gehoͤren. 

So viel als alſo Arten von Groͤſſen 
würklich find, fo viel müffen auch Theile der 
angewendeten Mathematik möglich. ſeyn. 
Solten nicht daher faſt alle Handwerker zur 
angewendeten Mathematik gerechnet werden 
koͤnnen? Wer wolte wohl leugnen, daß die⸗ 
ſes möglich ſey? warum es aber nicht ges 
ſchehe, iſt leicht zu begreiffen. Die Anzahl 
der Theile der angewendeten Mathematik 
würde alsdenn unendlich groß werden. Es 
muͤſſen dahero gewiſſe Beſtimmungen ange⸗ 
geben werden, wodurch man ausmachen 
kan, ob eine Wiſſenſchaft zur angewendeten 
Mathematik gehoͤre oder nicht. Und dieſe 
Beſtimmung iſt folgende: alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten oder Kuͤnſte, die ohne Mathematik nicht 
koͤnnen verſtanden werden, gehoren zur 

Matheſi applicata. Wer wird die Op: 
tik ohne Geometrie verſtehen Eónnen ? Dies 
ſe iſt daherd ein Theil der angewendeten 

5 Aa Ma⸗ 
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Mathematik. Alle diejenigen Künſte fal⸗ 
len dahero weg, die man ohne Mathema⸗ 
tik verſtehen kan, wenn ſie gleich mit 
Nutzen in denſelben angebracht werden 
fonte, 


§. 4. 
Ihre Eintheilung. 


Man kan 1) die Geſetze der Arith⸗ 
metik auf die Berechnung der im gemei⸗ 
nen Leben vorkommenden Griffen, die 
Preiſe der Waaren, die Beſtimmung des 
Arbeitslohnes, der Zinſen u. d. gl. ans 

wenden. Dieſes heißt die pratrifthe 
Arithmetik. Oder man wendet 2) die 
reine Mathematik auf die Beſtimmung der 
Groͤſſe, Lage, Entfernung und Figur der 
Theile, der Oberflaͤche der Erde an. Die⸗ 
ſes heiſt die Feldmeßkunſt (Gaeodefia), 
Oder man beſtimmt 3) die Groͤſſe, Lage, 
Entfernung und Figur der Theile unter 
der Erde: die Markſcheidekunſt (Geo- 
meiria ſubterranea). Oder man beſtimmt 
4) die Lage und Entfernung der Oberflá: 
che der Erde von einer angenommenen 
Horizontallinie: die Nivellirkunſt oder 
das Waſſerwaͤgen. Oder man mißt 5) 
Tonnen und Gefaͤſſe nach Kannenmaaß 
aus: das Vieſieren. Oder man reducirt 
' 6) vers 
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6) verſchiedene im gemeinen Leben vorkom⸗ 
mende Körper auf Geometriſche Körper, 
und berechnet ſie. Dieſe fuͤnf Theile, von 
Nummer 2— 6, begreift man unter dem 
Namen der praktiſchen Geometrie. 
Alles dieſes ſind ohnſtreitig Theile der 
angewendeten Mathematik, ohngeachtet ſie 
mehrentheils zur reinen Mathematik ge⸗ 
rechnet, und etwas davon in denen Sehr: 
buͤchern von der Matheſi Pura, borges 
tragen wird, weil die Theorie der hier 
zu berechnenden Linien, Flaͤchen und Koͤr⸗ 
per in der Geometrie vorkommt. Auſ⸗ 
ſer dieſen wird die Mathematik noch auf 
fünf Arten von Griffen angewendet, deren 
allgemeine Theorie in der Geometrie nicht 
vorkommt. Dieſe letzten rechnet man ge⸗ 
meiniglich im eigentlichen Verſtande zur 
antzewendeten Mathematik Und da 
wendet man fie 1) an, auf die Bewe⸗ 
gung und die bewegende Kraͤfte; die⸗ 
ſes heiſt die Dynamik. Hier fiche. man 
entweder auf feſte oder flußige Körper, 
a) Die Lehre von der Bewegung der fee 
ſten Koͤrper, heiſt insbeſondere die Mecha⸗ 
nik, und derjenige Theil, welcher vom 
Gleichgewicht der Kraͤfte handelt, die Sta⸗ 
tik. b) Die Lehre von der Bewegung 
flüßiger Korper, heiſt die Sydrodyna⸗ 
mik. Und zwar heiſt fie die Sydroſta⸗ 
A 3 tik, 
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tik, wenn das Gleichgewicht flüßiger Kor⸗ 
per betrachtet wird. Betrachtet man aber 
die Bewegung ſelbſt, und ihre Anwendung 
im gemeinen Leben, ſo heiſt es insbeſon⸗ 
dere die Hydraulik. Da zu denen Kraͤf⸗ 
ten, wodurch das Waſſer bewegt wird, 
auch die Luft gehört; dieſe aber ihren Ei⸗ 
genſchaften nach, mathematiſch unterſucht 
werden kan: ſo entſteht daraus eine be⸗ 
ſondere Wiſſenſchaft, nemlich die Aero⸗ 
metrie. a . 

Es werden 2) die Geſetze der Geos 
metrie auch auf das Licht angewendet, 
in der Optik. Hier werden a) entwes 
der die allgemeinen Eigenſchaften des Lichts 
und die Theorie des Sehens beſtimmt, in 
der beſondern Gprik, oder bj das Licht 
wird betrachtet, in fo fern es durch die 
Reflexion Bilder der Objekte formirt, in der 
Katoptrik, oder e) in fo fern es durch 
die Brechung der Strahlen in durchſichti⸗ 
gen Koͤrpern Bilder der davorſtehenden Ob⸗ 
jekte darſtellet, in der Diopirit. Oder 
d) man betrachtet die ſcheinbaren Veraͤn⸗ 
derungen der Figur derer Koͤrper, die von 
der verſchiedenen Lage des Auges abhan⸗ 
gen, in der Perſpectiv. 


Ferner wird 3) nach den Geſetzen 
der Geometrie auch das Weltgebaͤude un: 
ker⸗ 
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ferfucht. Es geſchieht dieſes in der 

Coſmologia Mathematica, in welcher a) 

die entfernten Weltkoͤrper in der Aftroe _ Pus ONO 
nomie, b) die Erde in der mathema -- 4 
tiſchen Geographie, und e) die Zeit e . 10 
betrachtet wird, in ſo ferne wir ſie durch Aaa lad. 
die Bewegung derer Himmelskoͤrper auge 

meſſen. Dieſes geſchieht denen (groß — ,, ld 
feren Abtheilungen nach, in der Chro: “2 
nologie, denen Stunden nach in der ge 
Gnomonik. : mars mehr 


a, 
Man fan aber auch 4) die Wiſ⸗ gies 

ſenſchaft, Gebäude gehörig aufzuführen, 
nicht ohne Mathematik verſtehen. Es 
entſteht daraus die Baukunſt. Dieſe 
lehrt entweder, a) wie die Gebaͤude, ſchoͤn, 
bequem und feft gebauet werden, in der 
bürgerlichen Baukunſt (architettura ci. 
uilis), oder b) wie man vor die Sicher⸗ 
heit der Einwohner durch Anlegung be⸗ 
ſonderer Werke beſorgt ſeyn ſoll, in der 
Kriegsbaukunſt (architectura militaris). 
Wozu man noch wegen der Nothwendig⸗ 
keit des Pulvers und Geſchuͤtzes beym Krie⸗ 
ge, die Artillerie zu rechnen pflegt. Oder 
e) man zeigt die Regeln, nach welchen 
Schiffe gebauet werden muͤſſen; die Schifs⸗ 
baukunſt (architettura naualis). Oder vr 
d) man forge vor die Feſtigkeit und 

A 4 Sicher⸗ 
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Sicherheit derer unter der Erde bei Berg⸗ 
werken anzulegenden Gebaͤude; die Berg⸗ 
baukunſt (arehitectura fubterranca). Oder 
e) man legt Gebaͤude am Waſſer an, 
um ſich des Waſſers zur Bequemlichkeit 
zu bedienen, oder ſich gegen deſſen Ein⸗ 
bruch zu verſichern; (arehiteckura R 
ea) die Waſſerbaukunſt. af 


Endlich fan 5) auch die Matfemas 
tik auf die Theorie derer Töne, in der 
mathematiſchen Muſik angewen⸗ 
det werden. 


Zuſätze | 
Mechanik. 


Allgemeine Zufäße 
8. E; 


Allgemeiner Begrif der Mechanik. 


Die Mechanik iſt eine Wiſſenſchaft 
von der Bewegung der feſten 
: Korper, in fo ferne fie ausge⸗ 
meſſen werden fan, 
$. 2. 
Ihre Eintheilung. 

Da ale Koͤrper ſchwer ſind, wie die 
Erfahrung lehrt; die Körper aber auch auffer 
der Schwere, gewiſſe allgemeine Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzen: ſo kan man die Bewegung derer 
feſten Körper, entweder überhaupt betrachten, 
oder in ſo fern ſie ſchwer ſind. Das erſte 
heift die allgemeine Mechanik, das zweite 
die beſondere. 

§. 3. 


Anmerkung. 
Da die allgemeinen Geſetze der Bewe⸗ 
gung, theils in meinen erſten Gruͤnden der 
Natur⸗ 
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Naturlehre Cap. 3. S 60. u. f. vorgetra⸗ 
gen ſind, theils in den meiſten andern Lehr⸗ 
büchern der Mathematik vorgetragen werden, 
ſo halte ich es nicht vor noͤthig, dieſe hier 
weitlaͤuſtiger auszuführen, Wir wenden uns 
daher zu der beſondern Mechanik. 


$. 4» 4 5 
Entwurf der beſondern Mechanik. 


Dieſe kan eingetheilt werden, 
1) In den theoretiſchen Theil, worin die 
CLeohre von denen mechaniſchen Kráften 
vorgetragen wird, und zwar 

a) Von der a ne überhaupt, 

b) Vom Mittelpunkt der Schwere, in ſo 
fern deſſen Lage die Ruhe oder Bewe⸗ 
gung derer Korper verurſacht. Hier⸗ 
aus wird beſtimmt der Begrif des 
Hebels, bey welchem vorkommt, 

aa) Deſſen Begrif, 
bb) Eintheilung, 
ce) Geſez deſſelben in Abſicht auf die 
Kraͤfte. §. 45. Deſſen Anwendung 
$. 49. bis 62. 
dd) Geſez in Abſicht auf den Naum ; 
—§. 63. bis 67. 
Daraus folgt die Lehre von Raͤdern. 
0) In mht auf! die Kräfte $. 68. 


bis 
) In eh che auf die Raume $. vas 


Zuſstze zur Mechanik. 13 


Von beiden haͤngt abb 
5 y) Die Zuſammenſetzung der Mäder. 
Aus dem Geſez des Hebels in Abſicht auf 
die Kraͤfte, folgt ferner die kehre vom plano 
inclinato, H. 82. bis 95. und zwar 
) Wenn die Richtung der Kraft mit der 
Flaͤche ſelbſt parallel iſt $. 82. “ 
0 Wenn ſie mit der eee parallel 
if $ Bd BR 
a Hieraus folg : 
cat) Die ae von der Sea ; 
N) An fic) atts 
NN) In AD 96 al die Seif 
8. 84 und 85. 
23) In Abſicht auf die Raume 
§. 86. 87. 0 
2) In ihrer. Zufammenfeßung mit 
1. den Raͤdern, $. 92. bis 95. 
20) Die Lehre vom Keil, 9. 105. 
Ferner die Sehre von den, Rollen, 
e) ‚denen einfachen, 
ß) ifm oder dem Sevi und 
Aloben » 
4 20) In Abſicht auf die Kräfte $. 99. 
bis 103 5 


PB) J A0 cht auf die Raume, H. 104. 
2). Der praktiſche Theil. Dabey kommt 


vor 
a2) praktiſche Anwendung der einfachen 
mechaniſchen Werkzeuge. 


b) Zw 
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b) Zuſammengeſezte Maſchinen. 
Hauptſaͤchlich 
e) Mühlen 
(2) Bergwerksmaſchinen. 4 


Beſondere Zuſaͤtze. 
1. Von der Reibung. 
$. 5. 


Begrif derſelben. 

Wenn ſich ein Koͤrper A ſo nahe an ei⸗ 
nem andern B bewegt, daß die Hervorra⸗ 
gungen beider geſtalt an einander der (toffen der, 
daß die Bewegung von A dadurch gehindert 
wird, ſo ſagen wir, A reibe ſich mit B. 

I 6. 
Anmerkung. 

Man muß dieſe Reibung ( fridtio ) 
wohl unterſcheiden 1) von dem Widerſtan⸗ 
de in der Bewegung, der vom Zuſammenhan⸗ 
ge entſteht. Wenn ſich zwei Körper ſtark be: 
rühren, fo hangen fie zuſammen, und dieſer 
Zuſammenhang muß überwunden werden, 

wenn fic) der eine Korper úber den andern weg: 
bewegen ſoll. 2) Von dem Widerſtande der 
von der Traͤgheit und Schwere herruͤhrt. 
3) Von dem Widerſtande, den die Luft nicht 
nur vermoͤge ihrer Traͤgheit und Schwe⸗ 
re, ſondern auch vermoͤge ihrer Schnellkraft 
ausübt.. Wenn ſich ein Korper durch 
; einen 
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einen Hauffen kleiner Koͤrperchen, wie z. E. 
der Sand iſt, bewegen ſoll, ſo muß er die⸗ 
ſelben auf die Seite ſtoſſen, dieſe widerſtehen 
verindge ihrer Traͤgheit und Schwere, und 
vermindern daher die Bewegung. Eben die⸗ 
es thut auch die Luft. 


* 7. 
99 dieſer Lehre. 

Man findet aus der Erfahrung, daß, 
wenn eine Maſchine berechnet iſt, woran 
zwei Kraͤfte genau das Gleichgewicht halten, 
und daher die Bewegung erfolgen ſolte, ſo⸗ 
bald das Gleichgewicht durch eine geringe 
Kraft gehoben worden: daß dieſes nicht 
zutreffe. Es müffen oft viel Kraͤfte ange⸗ 
wendet werden, um die Bewegung hervorzu⸗ 
bringen. Das macht, der Widerſtand muß 
erſt überwunden werden, der von der Rei⸗ 
bung herrührt, ehe die Bewegung wuͤrklich 
erfolgen kan. Daher kommts, daß die thee 
oretiſchen Berechnungen der Maſchinen ſo 
ſelten in Praxi zutreffen. Und eben deswe⸗ 
gen iff es noͤthig, daß man die Geſetze 525 
Friction fd viel möglich beſtimme. 


§. 8. 
Reibung uͤberhaupt. 

Ohngeachtet die Geſetze der Reibung 
noch nicht mit mathematiſcher Gewisheit be⸗ 
ſtimmt find, fo trift doch das, was Amonton, 
Parent, Baidor und Muſchenbroek, theils 

z at 
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theoretiſch, theils durch die Erfahrung erwie⸗ 
ſen haben, bei Berechnung der Maſchine 
ohngeſehr zu. Es find hier drei Hauptfaͤlle 
moͤglich. Entweder 1) die Richtung der 
Bewegung iſt mit der horizontal Fläche pa: 
ralel, oder fie iſt, 2) mit einer inclinirten 
Fläche paralel, um in dieſen beiden Fallen ge 
ſchiehet die Bewegung nach einer geraden 
Knie, oder 3) die Bewegung geſchieht nach 
einer PER Sinie durchs Umdrehen. 


$. 9. 
1) Horizontale Bewegung. 


Bei der horizontalen Bewegung, iſt 
1) die Reibung ohngefehr dem dritten Theil 
der Laſt gleich, die Fläche des zu bewegenden 
Körpers mag gros oder klein ſen. Man 
nenne die Reibung F, die Schwere des Koͤr⸗ 
pers P: ſo iſt Fx p. 2) Eben dieſes gilt 
von den Kräften, die den Koͤrper oberwerts 
und ſeitwerts drucken. Auch von dieſen muß 
4 fiw die Reibung gerechnet werden. g) 
Macht die Richtung des Stoſſes mit der 
Richtung der wuͤrklich erfolgten Bewegung 
einen Winkel, fo wird die Reibung deſto gröf: 
fer, je groͤſſer dieſer Winkel wird. Unter 
einem rechten Winkel iſt ſie unendlich gros, 
und es erfolge daher gar keine Bewegung. 


H. 10. 
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. $. 10. 
2) Bewegung auf einer ſchiefen Flaͤche. 

Wenn ein ſchwerer Körper E auf einer Tab. XII 
ſchiefen Fläche AB liegt, fo muß die Würkung Fe» 
der Schwere des Körpers auf die Fläche erſt 
angegeben werden, wenn man die Groͤſſe der 
Reibung beſtimmen will. Die Schwere 
wuͤrkt ſenkrecht auf den Horizont. (Naturl. 
$. 101.) Man laſſe alſo aus dem Mittel⸗ 
punkt der Schwere C auf die horizontal sis 
nie AD die perpendikular Linne CG fallen 5 
fo druckt dieſe die Richtung der Schwere des 
Körpers K aus. Dieſer wuͤrkt in F auf die 
Flaͤche AB unter dem ſpitzen Winkel x, Nun 
geſchieht jede Wuͤrkung nach der perpendikular 
Linie (Naturl. $. 56.). Man ziehe daher 
aus C die Lnie CI auf AB ſenkrecht: fo 
druckt Cl die Würfung der Schwere des Koͤr⸗ 
pers E auf die Fläche AB aus. Man ziehe 
ferner mit AB durch C die Linie CH parallel: 
fo entſteht das Parallelogram CIFH, wovon 
CF die Diagonal iff, Und die Kraft CF iſt 
daher aus den Kräften CI und CH zuſam⸗ 
mengeſetzt (Naturl. $. 62.). Da nun 
bloß die Kraft, welche den Koͤrper an dieFlds 
che andruckt, die Reibung verurſacht; die 
Kraft CH aber mit AB parallel iſt, folglich 
auf dieſe Fläche nicht wuͤrkt: fo muß die Rei 
bung in dieſem Fall 3 CI ſeyn. 


Eberh, Nese Beitr, aur Math, adpt, B Hier⸗ 


BI 


Tab. XIII. 
Fig. 2. 
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Hieraus laͤßt ſich die Reibung beim 
Keil und der Schraube berechnen. Bewegt 
ſich ein Körper an einer vertikalen Fläche her; 


unter, ſo iſt die Reibung der dritte Theil der 


andrückenden Kraft. Woraus ſich die Rei⸗ 
bung der Stampfer, ingleichen der Schuzbret⸗ 
ter bei Schleuſen berechnen laͤßt. Die Kraft, 
welche einen Stampfer oder Schuzbrett gera⸗ 


de in die Hoͤhe heben ſoll, muß nicht nur die 


Schwere deſſelben uͤberwinden, ſondern auch 
den dritten Theil der druckenden Kraft. v 


H | 
§. IL 


3) Umdrehende Bewegung. 

Hier iſt ein dreifacher Fall moͤglich. 
Entweder es drehet ſich ein Hebel, der mit Ge⸗ 
wicht beſchwert iſt, auf einer Flaͤche im 
Kreis herum. Oder eine Welle drehet ſich 
in Pfannen um ihre Axe. Oder ein Hebel 
bewegt ſich um eine durch ihn gehende Welle 
auf und nieder. 1) Man ſtelle ſich den He⸗ 
bel AB vor, deſſen Arme AC und BC gleich 
ſind. In A ſey ein ſchwerer Koͤrper, der 
horizontal auf einer Flaͤche, durch die auf 
AB perpendikulair wuͤrkende Kraft BD umge⸗ 
drehet werden ſoll. So wird auch hier die 
Reibung der halben Schwere des Koͤrpers A 
gleich ſeyn. Sind aber die Arme des Hebels 
ungleich, ſo iſt es klar, daß die Kraft der 


een vom aren umgekehrt pros 


portionirt 
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portionirt ſeyn muͤſe. Es verhaͤlt ſich alſo 
hier die Entfernung der Kraft zur Entfernung 
der Laſt, wie ein Drittel der Schwere des 
‚Körpers A zur Reibung. Oder wenn d die 
Entfernung, V die Kraft, G vie Schwere von 
A, und F die Reibung bedeutet; fo ver 
Dalt ſich dv: dd G: F. Und alſo 
re oe Wenn AEBF die Grund: 
3dV ; 

flache eines ſchweren Cylinders iſt; fo theile 
man den Radium CB in; gleiche Theile in 
H und G, fort CG=ztB Man ſtelle 
ſich vor, die Schwere des ganzen Cylin ers fey 
in G als im Mittelpunkt der Schwere bei⸗ 
fammen. Die Entfernung der Laſt wird alo 
fo CG ſeyn Daraus läßt ſich die Kraft, 
welche die Reibung überwinden ſoll, leicht 
berechnen. Weil die Würkung der S Schwere 
zunimmt fo mie die Geſchwindigkeit gröffer 
wird: fo muß die Reibung beſtunmt werden, 
aus dem dritten Theil der Schwere multipli⸗ 
eirt in die Geſchwindigkeit. Die Geſchwin⸗ 
digkeiten verhalten fid) wie die Raume, wenn 
die Zeiten gleich ſind, die Raume aber ſind 
hier die Peripherien. Nun iſt CG= CB; 
daher die Peripherie von CG =; der Peri⸗ 
pherie von UB, Will man alſo die Groͤſſe 
der Reibung eines ſtehenden Cylinders fin⸗ 
den: fo muß man z von der Peripherie mit 
der RN multipliciren, und das Produkt 

B 2 durch 


Tab, XIII. 


Fig. 3. 
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durch 3 dividiren. Oder F= —.— 


==5G><p, Hieraus läßt fic) die Reibung 
Der Máblficine berechnen. Bei welchen vors 
ausgeſezt wird, die bewegende Kraft ſey wegen 
der in der Defnung CIK befindlichen Hang, 
in K. Hier verhaͤlt ſich die Kraft zu dem 
eben angegebenen Produkt, wie CG: CK. Iſt 
aber die bewegende Kraft in B; ſo verhaͤlt 
ſie ſich zu dem eben angezeigten Produkt, wie 
CG: CB, das heiſt, umgekehrt wie die Ent⸗ 
fernung von C. 

2) Iſt ein liegender Cylinder AB in 
den Pfannen C und D beweglich, und ſoll 
um ſeine Axe gedrehet werden, ſo iſt die Rei⸗ 
bung die Hälfte der Schwere. Oder F = 
2 G. Dieſes gilt auch von denen an die 
Welle gehangten Gewichten. Auch dieſe 
müffen halbirt werden, um die Gröffe der Rei⸗ 
bung zu beſtimmen. Sind zwei an einer 
Welle angebrachte Kraͤfte einander gerade 
entgegengeſetzt, ſo daß die eine ſo ſtark her⸗ 
auf als die andere herunter zieht; ſo heben 
ſie einander auf, und man halbirt vor die 
Reibung, nur die Schwere der Welle. Ma⸗ 
chen beide Kräfte einen ſchiefen Winkel, fo 
ſieht man die Richtung der Kraͤſte als die 
Seiten eines Vierecks an, deſſen Diagonal 
die Groͤſſe der zugleich würkenden Kräfte iſt, 
und halbirt werden muß, um die Reibung 

iu 
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zu berechnen. Liegt die Welle in Zapfen, fo 
verhaͤlt ſich der Durchmeſſer der Welle zum 
Durchmeſſer des Zapfens, wie die halbe 
Schwere, welche vor die Reibung der Welle 
gerechnet wird, zur Reibung des Zapfens. 


fied 
2 


3) Iſt ein Hebel AB um eine Welle rab. XIII. 
CDEF beweglich, und die Arme deſſelben find Fir 4. 


gleich, ſo muß man die Schwere des Hebels 
fame denen in A und B befindlichen Kraͤften 
halbiren, wie n. 2, um die Reibung zu fibers 
winden. Da aber die Bewegung deſto leich⸗ 
ter wird, je laͤnger die Arme des Hebels find, 
oder je kleiner der Radius der Welle iſt, ſo 
berechnet man die zur Ueberwindung der Reis 
bung noͤthige Kraft, in dem man ſchließt: wie 
die Laͤnge des Arms CB ſich verhaͤlt zum 
Radio der Welle CF; fo verhalt fi die 
Haͤlfte der Schwere des Hebels und der appliz 
arten Kräfte, zur Kraft, welche die Reibung 
überwindet. N 
. $. 12. g 
Warum dieſe Geſetze nicht allezeit zutreffen. 
Die Erfahrung lehrt, daß dieſe Ge⸗ 
ſetze nicht allezeit genau zutreffen. Die Ur⸗ 
ſache davon kan leicht beſtimmet werden. 
1) Erſtlich kan der Zuſammenhang ($. 6.) 
nicht allemahl von der Reibung unterſchieden 
werden, folglich da dieſer einen ſtarken Ein⸗ 
fluß in die Bewegung hat, muß die Kraft, 
welche man nach dieſen Geſetzen berechnet hat, 
833 zu 


nf 
Y 
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zu klein ſeyn, indem ſie nicht hinreichend iſt, 


den Zuſammenhang derer Theile zu überwin⸗ 
den. 2) ft die Unebenheit derer Oberflas 
chen nicht allezeit gleich. Je groͤſſer die Un: 


ebenheit einer Flaͤche iſt, deſto ſtaͤrker muß 


der Widerſtand und daher auch die Reibung 
ſeyn. Ueber dieſes konnen die hervorragen⸗ 
den Theile fo beſchaffen ſeyn, daß fie leicht 
zerbrechen. Geſchieht dieſes, ſo muß freilich 
die Reibung vermindert werden. 3) Muß 
auch die Reibung verändert werden, wenn 
ſich die Groͤſſe der Oberflache derer Körper 
ändert. So wie die Oberfläche ab -und zu⸗ 
nimmt, ſo muß auch die Anzahl derer her⸗ 


vorragenden Theile vermehrt und vermindert 


werden Und wer ſiehet nicht, daß der Wi⸗ 
derſtand davon abhaͤnge? Amonton leug⸗ 
net dieſes, man kan ihn aber aus der Erfah⸗ 
rung ſo wohl, als a priori leicht widerlegen. 
4 Hat der Widerſtand der Luft einen groſſen 
Enfluß in die Bewegung der Koͤrper. Wir 
ſehen dieſes deutlich an dem Fluge der Bom⸗ 
ben, der Bewegung der Schiffe u. f. w. 
5) Endlich ift es leicht; zu begreifen, daß die 
Geſchwindigkeit derer bewegten Körper einen 
groſſen Einfluß in die Reibung habe. Wenn 
ein Widerſtand gehoben werden und eine Be⸗ 
weaung erfolgen ſoll; ſo muß die Kraft deſto 
groͤſſer ſeyn je kleiner die Zeit iſt. Und ich ſehe 
nicht ein, warum der Widerſtand, den die Rei⸗ 
bung verurſacht, herent ausgenommen ſeyn 
ſolte ? a ö $. 13. 
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§. 13. 20219 } 
Reibung derer Räder. i 

Die Erfahrung hat bei Rädern folgens, 
des gelehret, 

1) Daß die Friction derer Raͤder ‘grok 
fer werde, wenn fie wenig Zähne bekommen 
daß fie hingegen geringer werde, wenn die 
Anzahl derer Zaͤhne vermehrt wird. Je we⸗ 
niger nemlich Zaͤhne ſind, deſto mehr wer⸗ 
den die Direktionslinien einander entgegen⸗ 
geſetzt, und daher ſind die Kraͤfte gröffer, wel; 
ches freilich die Reibung vermehren muß. 
2) Wenn ein Rad von wenig ure in ein 
vielzaͤhnigtes eingreift und daſſelbe bewegt, 
ſo iſt die Reibung nicht ſo groß, als wenn 
das vielzaͤhnigte das mit wenig Zähnen bes 
wegen ſoll. 3) Wenn ein Stirnrad in 
einen Trilling oder eine zaͤhnigte Welle greift, 
fo ¡ft die Reibung nicht fo groß, als wenn es 
in ein anderes Stirnrad greift. 4) Ramms 
raͤder haben 1 gas e als 
Stirnraͤder. 

* 14. 7 : 
Geſez der Reibung derer übrigen Suben 

Bei allen übrigen Koͤrpern hat man 
nur das einige allgemeine Geſez bemerkt, 
daß zwei Körper von einerlei Art ſich ſtaͤrker 
reiben, als zwei Körper von verſchiedener Art. 
3. E. Stahl auf Stahl reibt ſich ſtaͤrker, als 
Stuhl auf oca Dabei haben die Vers 
B 4 ſuche 
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ſuche gelehrt, daß der Stahl ſich mit dem 
Meßing am wenigſten reibe, ſtaͤrker mit 
Bley, noch ſtaͤrker mit Kupfer, Zinn u. ſ. w. 
Man beſtimmt dieſes durch das ſogenante 
Tribometer des Muſchenbroek, welches 
in einem hölzernen Cylinder beſteht, durch 
welchen eine ſtarke metallene Axe geht, die an 
beiden Enden fiablerne glat polierte Zapfen 
hat. Dieſe Zapfen können in Pfannen von 
verſchiedener, Art von Holz, Zinn, Stahl 
Meping u. d. bewegt werden. Um die hoͤl⸗ 
gerne Walze geht ein Strick, an welches zwei 
gleiche Gewichte gehängt werden. Auf der 
einen Seite wird eine Wageſchale mit Ge⸗ 
wichten angebracht, die, wenn ſie herunter 
ſinkt, die Walze umdreht. Da hat die Er⸗ 
fahrung gelehrt, daß bei harten hoͤlzernen 
und trocknen Pfannen, die Reibung 10. 
Quentchen betragen; waren ſie aber mit Oehl 
geſchmiert, nur 6. Quentchen. Hing auf 
beiden Seiten 1. th. fo war die Reibung ohne 
Dept 12. Quentl., mit Oehl 10. Quentchen. 
Eben dieſe Zapfen erforderten, mit 1. 1b. be⸗ 
Schwert, die Reibung zu überwinden, in Pfan⸗ 
nen von Stahl, trocken 1 1. Quentl.; mit Oehl, 
10. Quentl. In Pfannen von Kupfer, tro⸗ 
cken 8. Quentl , mit Oehl, 7. Quentl. In 
Pfannen von Sinn, trocken 11. Quentl.; mit 
Oehl, 9. Quentl. Im Blei, trocken 7. Quentl. 
mit Oehl 6. Quentl. In Pfannen von 
Meping trocken 6. Quentl., mit Oehl 53. 


$ 15. 
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F. 15. 
Verminderung der Reibung. 


Die Reibung kan auf eine doppelte Art 
vermindert werden, 1) theils indem man das 
wegſchafft, was die Reibung verurſacht, 2) 
theils indem man das entfernt und vermeidet, 
was die Reibung zufällig vergroͤſſern kan. 
Die Reibung zu vermindern muͤſſen alſo 1) 
die Urſachen der Reibung vermindert 
werden. Dieſes geſchieht, a) indem die Un⸗ 
gleichheiten weggenommen werden, welches 
auf eine doppelte Art gefchehen kan. aa) Ente 
weder indem man die Vertiefungen ausfuͤllt, 
oder bb) indem man die hervorragenden 
Theile wegſchafft. Das erſte geſchieht durch 
Fett, Baumdhl, Safe, Waſſer, und ans 
dere flüßige Körper, welche zwiſchen beide 
Körper gebracht werden. Man hat auch 
hier aus der Erfahrung gefunden, daß bei 
Metall mit Metall, Baumoͤhl oder Ochſen⸗ 
klauenfett; bei Metall und Holz, Talg; bei 
Holz mit Holz, Seife; bei Holz und Stein, 
Waſſer genommen werden muͤſſe. Das zwei⸗ 
te erfolgt entweder durch eine vorher geſche⸗ 
hene Politur, oder durch die Bewegung ſelbſt, 
da die Theile ſich auf einander abſchleifen, 
und die Ungleichheiten daher verliehren. d) 
Indem die ſich reibende Oberflaͤche vermin⸗ 
dert wird. Dieſes geſchiehet, aa) indem man 
die ſich reibenden Wellen in Zapfen legt. Je 

B 5 diins 
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dünner dieſe Zapfen find, deſto geringer iſt 
die Friktion, bb) Indem man bei ſtehenden 
Wellen die Zapfen ſpiz macht. Denn ſo be⸗ 
rührt ſich der Zapfen mit der Pfanne in wenig 
Punkten. Doch muß die Spitze nicht nach 
einem ſpitzen, ſondern ſtumpfen Winkel gemacht 
werden, weil der Zapfen die Pfanne fonft durch⸗ 
bohren wuͤrde. ec) Wenn man bei Walzen, 
ſo ſich um den vierten Theil ohngefehr um⸗ 
drehen, die Zapfen unten ſcharf macht. Wie 
dieſes bei Glocken, Wagebalken u. d. g. ge⸗ 
ſchieht. Man kan die Schärfe nach einem 
Winkel von 60°, die Pfanne aber entweder 
rund, oder nach einem Winkel von 120 
machen. dd) Indem man die Zapfen, 
an ſtatt fie in Pfannen zu legen, zwiſchen 
zwei Walzen legt. e) Indem man die ge: 
rade Bewegung in ein Fortwelzen verwan⸗ 
delt. Dieſes geſchieht &) durch Walzen, 
die man unter die zu bewegende Laſt legt. G) 
Durch Rollen, bei Seilen, die um eine Welle 
oder andern Körper gehen. „) Durch Raͤ⸗ 
der, die um eine Are beweglich ſind, und, in⸗ 
bent fie fid) umdrehen, die Saft leichter fore 
bringen, dergleichen die Karren⸗ und Was 
genraͤder find. Und endlich wuͤrkt J) das 
Oel und Fett ſelbſt zum Theil auf dieſe Art, 
indem die Theile deſſelben ſehr ſchluͤpfrig ſind, 
über einander wegglitſchen. 2) Muß zur 
Verminderung der Reibung alles das wegge⸗ 
ſchafft werden, was dieſelbe zufaͤllig ver⸗ 
: mebrt. 
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mehrt. Dahin gehört a) der Sand oder ans 
derer Unrath, der in den Pfannen oder zwi⸗ 
ſchen die Zaͤhne der Stirnraͤder und Getriebe 
ſich ſezt, well nicht nur der Sand an ſich der 
Bewegung widerſteht, ſondern auch die O⸗ 
berflaͤche der Pfannen oder Zapfen und Nas 
der rauher macht, und dadurch die Ungleich⸗ 
heiten der Oberflaͤchen vermehrt. b) Dick 
gewordener Theer bei Wagenraͤdern, oder 
dickes Fett und Schmuz bei Uhren und andern 
feinem Raͤderwerk, wodurch der Zuſammen⸗ 
hang vermehrt und die Bewegung zufällig 
gehindert wird. c) Die Erhitzung bei ſchnel⸗ 

ler Bewegung, dehnt Rader, Trillingsſtöcke und 
Getriebe aus, bringt die Flaͤchen dichter an 
einander, und macht, daß die Ungleichheiten 
der Oberflaͤchen ſtaͤrker in einander greifen. 
Eben dieſes geſchieht d) bei hölzernem Mäder: 
werk durch die Feuchtigkeit und das dadurch 
entſtandene Aufquellen. Man muß daher 
bei allen Maſchinen, ſorgfaͤltig die Zapfen und 
Pfannen von Sand, Staub und Schmuz 
reinigen; ingleichen, fo viel möglich, die Er⸗ 
hitzung, beſonders bei den metallenen Maſchi⸗ 
nen, vermeiden; bei hölzernen aber ſich in Acht 
nehmen, daß fie nicht unndthig an feuchten 
Orten ſtehen und fic) das Holz dadurch werfe. 


2. Prakti⸗ 
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2. Praktiſche Anwendung verſchie⸗ 
dener einfacher mechaniſcher 
Werkzeuge. 


§. 16. 
1) Der Hebel. 


Unter den einfachen mechaniſchen Werk⸗ 
zeugen iſt der Hebel der erſte und mid) 
tigſte. aft bei allen Werkzeugen, bei Meſ⸗ 
fern, Scheeren, Degen u. f. w. iſt der Grund 
ein einfacher oder doppelter Hebel. Ja der 
menſchliche Koͤrper ſelbſt iſt aus Hebeln der 
zweiten Art (veétis homodromus) zuſammen⸗ 
geſezt, die Arme, die Schenkel und Beine, 
die Finger und Zaͤhen, der Unterkinbacken, 
ja ſelbſt die Ribben ſind Hebel. Die Mus⸗ 
keln find die bewegenden Kräfte, welche nás 
her an der Unterlage befeſtigt ſind, und da⸗ 
her uns nicht ſo wohl einen Vortheil der 
Kraft, ſondern der Zeit verſchaffen. 


Auſſer uns finden wir in den gewoͤhn⸗ 
lichen Werkzeugen, einen doppelten Gebrauch 
des Hebels. Es wird dadurch entweder eine 
Bewegung hervorgebracht, oder man be⸗ 
ſtimmt dadurch die Schwere der Körper, 
Wenn A) eine Bewegung hervorgebracht 
wird, ſo iſt dieſelbe a) entweder einfach, in allen 
denen Werkzeugen, wodurch bloß etwas bewegt 

werden 
y 
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werden ſoll, oder b) der Hebel ift mit dem 
Keil verbunden, wenn zugleich der Zuſam⸗ 
menhang der Theile getrennet wird. 


LA 
a) Einfacher Hebel. 

Von diefem finden wir drei Arten, nach⸗ 
dem die Bewegung blos einfach geſchieht, oder 
abwechſelnd in der Richtung ift (motus reci- 
procus), oder eine drehende Bewegung erfol⸗ 
gen ſoll. 1) Eine einfache Bewegung finden 
wir bei jeder Stange und Sebebaum, wo⸗ 
durch Maͤurer und Zimmerleute Steine und 
groſſe Balken in die Höhe heben. 2) Eine 
wechſelsweiſe Bewegung geſchieht durch 
Schwengel, Schwingen und Kurbeln. 
Häufige Beifpiele davon kommen an Schneide⸗ 
mühlen, Graupenmiblen, Waſſerplumpen 
und Druckwerken vor. 3) Eine umbrehende 
Bewegung geſchieht bei den Winden, Hass 
peln, auch den Deichfeln bei Roßkünften 
und Roßmuͤhlen. Dahin gehören auch zum 
Theil die Wagendeichſeln. N 


dE 
Die Hebelade. rat 

Da bei dem Hebel die Gewalt deſto 
groͤſſer iſt, je kurzer der Arm iſt, woran ſich 
die Laſt befindet, ſo ſieht man leicht, daß eine 
Laſt dadurch nicht ſehr hoch gehoben werden 
koͤnne. Man hat daher, um durch einen yr 
A en 


A „ 


ER 


Tab, I, 


Lig. 2, 
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en Hebel die Laſten hoͤher zu heben, ein In⸗ 

rument erdacht, worin die Unterlage beweg⸗ 
lich iſt, und nebſt dem Hebel ſelbſt hoͤher ge⸗ 
legt werden kan. Es iſt dieſes die Sebelade, 
welche folgendermaſſen eingerichtet iſt. Es 
iſt ein offener Kaſten ABCDEFGH, in deſſen 
gegen einander über ſtehenden Wänden AE 
und DF fic) zwei Reihen Löcher a, b, und e, 
d befinden. Dieſe ſind dergeſtalt eingerich⸗ 
tet, daß die Locher der Reihe a und c gleich 
hoch liegen, und eben ſo iſt es mit denen Rei⸗ 
ben b und d. Man kan daher durch I und 
K eine eiſerne Stange ſtecken, welche die Un⸗ 
terlage des Hebels iſt. Der Hebel ſelbſt iſt 


eine ſtarke hölzerne Stange | M, an deren 
Ende in L fich ein eiſerner Haken befindet, 


Diele Stange bat in N, O, P, runde Eins 
ſchnitte, in deren Höhlung fich die eiſernen 
Stäbe, dergleichen 1K iſt, genau paſſen. Ih⸗ 
re Entfernung von einander muß ſo groß ſeyn, 
als die Entfernung derer durch die Locher ges 
ſteckten eiſernen Stangen. Wenn man dieſen 
Hebel auf die Stange IK als auf eine Un⸗ 
terlage legt, und ihn ſo hoch in die Hoͤhe 
hebt, daß dieſe Stange durch das zweite Loch 
geſteckt werden kan, und dieſes nach und nach 
fortſetzt, ſo wird der Hebel ſamt der zu heben⸗ 
den Laſt, endlich um die Hoͤhe der ganzen 
Hebelade in die Hoͤhe gebracht. 


$. 19. 
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F. 19. 
b) Zuſammengeſetzter Hebel. 

Dem Hebel wird zugleich die Geſtalt 
des Keils gegeben bei Schwerdtern, Meſſern 
und Scheermeſſern, beſonders aber beim 
Brecheiſen. Dieſes iſt ein Hebel, der ſeine 
Unterlage bei ſich führt, der an dem kurzen 
Arm die Geſtalt eines Keils hat, um Naͤgel 
auszureiſſen, Thüren und Sel (Offer aufzu⸗ 
ſprengen, u. ſ. w. Es beſteht aber ein Brech⸗ 
eiſen aus einer ſtarken eiſernen Stange ABCD, 
welche bei B gebogen iſt, in CD einen keil⸗ 
fórmigen ſcharfen Rand mit einem Ein⸗ 
ſchnit bei Chat, Dieſes Einſchnittes wegen, 
wird es auch, zumahl wenn es etliche Fuß 
lang iſt, ein Kuhfuß genannt. Wird BD 


horizontal gelegt, fo macht AB mit dem Ho⸗ 


rizont einen Winkel, und A ſteht in der Hoͤ⸗ 
he. Wird A niedergedrüͤckt; fo bewegt fich die 
Schärfe BCD, fame der darauf liegenden Saft, 
in die Hoͤhe. Und durch den Einſchnit bei E 
koͤnnen Nägel und andere hervorragende Dinge 
gefaßt und in die Hoͤhe gehoben werden. 


Hieher gehört auch die Rneipzange, 


die aus zwei an einem Gewinde befeſtigten, 
am kurzen Ende gekruͤmmten keilfoͤrmigen 
Hebeln zufammengefege iſt. 
$. 20. 
Theorie der Waagen. 
Wenn B) der Hebel nur zur Beſtim⸗ 
Rt mung 


Tab. 1, 
Fig. 1, 


Tab. XIII. 
F g. 5. 
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mung der Schwere der Koͤrper gebraucht 
wird; ſo erhalten wir dadurch die gemeinen 
Waagen und Schnellwaagen. Wir bes 
merken hier ' 

a) Den allgemeinen Begrif einer 
Waage. Sie iſt ein Inſteument, wodurch 
die Schwere der Koͤrper beſtimmt wird. 

b) Ihre Einthenung. Weil die 
Schwere theils in Abſicht auf die Groͤſſe des 
Koͤrpers betrachtet werden kan, welches die 
beſondere Schwere (grauitas fpecifica) heiſt: 
theils an ſich als die abſolute Schwere anges 
ſehen wird; ſo muß es auch zweierlei Waa⸗ 
gen geben: aa ſolche, welche die beſondre, 
Schwere beſtimmen, dieſes find die Hydro⸗ 
ſtatiſchen, der Waſſerwaagen, deren Theos 
rie nicht in die Mechanik, ſondern in 
die Hydroſtatik gehört, bb: ſolche wodurch 
die abſolute Schwere beſtimmt wird, 
Dieſes heiſſen mechaniſche Waagen Die 
abſolute Schwere kan theils durch eine Feder, 
theils durch einen Hebel beſtimmet werden. 
) Durch ein Elaſtrum wird die abſolute 
Schwere der Körper auf folgende Art bes 
ſtimmt. An einem eiſernen hohlen Cylinder 
AB iſt unten in C ein Haaken, woran man 
ein beliebiges Gewicht P hängen kan. In 
B iſt eine ſtarke Feder befeſtigt, an welcher 
ſich eine viereckte Stange DE befindet, wel: 
che oben in D mit einem Haacken oder Ring 
verſehen iſt, woran das Inſtrument aufge⸗ 

haͤngt 
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Hänge werden kan. An dieſer Stange find 
Striche mit Numern von 1 bis 20 und 
mehr Pfund befindlich, dergeſtalt daß wenn 
in P ein Pf angehaͤngt wird, ſo wird die 
Stange DE bis Nr. f. herausgezogen; von 
2 Pf. bis 2 u. ſ. w. Doch ſind dieſe Waa⸗ 
gen wegen der ſich ſchwaͤchenden Schnelikraft 
der Feder nicht accurat. P) Durch einen He⸗ 
bel. Hier wird a) entweder erfordert, daß 
die abzuwiegende Laſt dem Gewicht jederzeit 
gleich ſey, welches nicht anders als bei glei⸗ 
chen Armen erfolgen kan. Dieſes heiſſen ge⸗ 
meine Waagen. Oder ) man kan mit einer⸗ 
ley Gewicht, Laſten von verſchiedener Schwere 
abwiegen, wozu Arme von ungleicher Laͤnge, 
aber gleicher Schwere, erfordert werden. Die⸗ 
ſes heiſſen Schnellrogagen. 
| . 
Die Schrauben. 


Dieſe werden praktiſch mehrentheils an 
ſolchen Orten angebracht, wo eine groſſe Ge⸗ 
walt in einem kleinen Raum ausgeübt wer⸗ 
den ſoll. Sie haben einen dreifachen Nutzen. 
1) Dienen ſie etwas zu befeſtigen. Dahin ge⸗ 
hören die Schrauben an den Franzoͤſiſchen 
und andern Schlöffern, die Schrauben in 
den Uhren und an andern Maſchinen, wo 
eine ſtarke Befeſtigung in einem kleinen 
Raum erfolgen fol. Hierher gehöre auch 
der Schraubenſtock, deſſen ſich die Schloͤſſer, 


Eier), NeneBeitr, zur Math, adpl, € Uhr⸗ 
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Uhrmacher und Mechanici mit groſſem Nutzen 


bedienen; 2) Zum Druck. Hierher gehoͤ⸗ 
ren die Hauspreſſen zum Preſſen der Waſche, 


bie Sregelpreffen, die Druckerpreſſen u. d. g. 


ja ſelbſt die Daumſchrauben. Vor allen 
andern aber iſt die Muͤnzpreſſe ſehr wich⸗ 
tig. Die kleine Minze bis zu 4 gr. Stuͤcken 
werden nemlich durch das Klipwerk geprägt, 
das iſt, durch einen ſchweren Hammer, womit 
man auf das Prägeeifen ſchlaͤgt, in welchem 


der Revers iff (der Theil der Münze, wo das 


Tab. XUL; 
Fig. 6. 


Wapen ſteht). Unten befindet ſich der Praͤ⸗ 
geſtock mit dem Avers (der Theil der Münze, 
wo ſich das Bruſtbild befindet). Durch einen 
ſolchen Schlag wird die Münze fertig. Al⸗ 
lein zu gröſſern Geldſorten gehört der Ans 
wurf (Palancier). Dieſes iſt eine ſehr ſtarke 
Schraube von Stahl CD, welche durch die 
Schraubenmutter E durchgeht, und im Um⸗ 
drehen auf den Sattel F des Schußeiſens 
GH druckt, an welchem ſich in H der obere, 
fo wie in Lider untere Stempel befindet. 
Dieſe Schraube wird durch den Hebel ABC 
umgedrehet, der gleiche Arme hat, und an 
deſſen beiden Enden in A und B ſich groffe 
Bleykugeln befinden, welche von zwei Per⸗ 
ſonen hin und zuruͤckgeſtoſſen werden. 3) 
Zur Hebung einer Saft. Hierher gehören die 
gross en Schrauben der Zimmerleute, welche 
ſie durch Hülfe einer durch die Spindel ge⸗ 
ſteckten Stange umdrehen, und dadurch die 
Haupt: 
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Haupthoͤlzer der obern Etagen, wenn ſich 
ein Gebaͤude geſenkt hat, in die Hoͤhe heben, 
Ingleichen die Schraube ohne Ende, und 
die mit derſelben verſehenen Winden. Die 
Schrauben pflegen von Holz oder Stahl zu 
ſeyn. Die hoͤlzernen ſind von hartem Holz, 
als Weißbuͤchen, Wildbirnbaumholz und 
dergleichen; und man gebraucht ſie zu allen 
Arten von Preſſen, wie die Buchdrucker und 
dergleichen. Derer metallenen bedienen ſich die 
Schloͤſſer, Mechaniei, Uhrmacher, und beſon⸗ 
ders werden ſie zu denen Muͤntzen gebraucht. 


$ 22, 
Der Keil. 

Der Keil dienet in der Praxi 1) etwas 
zu befeſtigen. Daher treibt man Keile zwi⸗ 
hen Höͤſtzer, die ſcharf angedruckt und das 
durch befeſtigt werden ſollen. 2) Etwas zu 
erheben. Dieſes geſchieht durch Keile, die nach 
und nach unter eine Saft geſchlagen werden. 3) 
Etwas zu zerſpalten oder zu trennen. Dieſen 
treffen wir bei allen ſchneidenden Sachen, 
Scheeren, Meſſern, Degenklingen, Beilen 
u. ſo weiter an. Beſonders bedient man ſich 
derer hölzernen Keile, bei Zerſpaltung des 
Holzes, und derer Feder keile bei Zerſpaltung 
der Felſen. Dieſes find Keile, die zwiſchen 
zwei Bleche eingeklemmt, und in die Ritzen 
derer Felſen getrieben werden, 


Ea $. 23; 
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5. 29. 
Die Raͤder. 

Die Rader können in folgende Klaſſen 
gebracht werden: 1) entweder ſie verurſa⸗ 
chen eine Bewegung, oder 2) ſie erhalten 
dieſelbe, oder 3) ſie vermindern bloß die 
Reibung, oder 4) fle heben Laſten in die 


Höhe. 

1) Die Rader, fo zur Bewegung 
dienen, thun dieſes entweder, indem ſie an ei⸗ 
ner Welle befeſtigt ſind, welche durch ihre 
Umdrehung mit gedrehet wird 5 oder durch 
gewiſſe an ihrer Peripherie befindliche Her⸗ 
vorragungen, die Zähne oder Aammen 
heiſſen; oder durch ein um die Peripherie 
gewundenes Seil. 

a) Die ſo an einer Welle befeſtiget fi nd, 

welche durch ihre Umdrehung eine Maſchi⸗ 
ne in Bewegung ſezt, werden bewegt a 
entweder durch die Schwere a) des Waſ⸗ 
ſers, und heiſſen Waſſerraͤder, und dieſe 
werden 4%) bloß durch die Schwere und den 
8 Fall des Waſſers bewegt, und werden Ober⸗ 
trols. dinette FOLDER Waſſerräder genant. Oder 88) 
ie Schwere und den Stoß zugleich; 
AO OS F biel heiſſen Unterfeblächrige Waſſerraͤder. 
. 8 dan P Der Thiere und Menſchen. Dieſes find 
Tretraͤder bb; Oder durch eine andre von 

auffen angebrachte Kraft Dabin gehören 

die Haspenáder an den Panſtermuͤhlen. 

b) Die 
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b) Die Raͤder, welche durchs Eingreif⸗ 
fen gewiſſer Hervorragungen andere bewegen, 
haben ) entweder die Hervorragungen oder 
Zähne an der Stirne der Peripherie, und 
dieſe ſind aa) in ihrem Obertheil geründet. 
Dieſe Nader heiſſen Stirnraͤder. Oder BB} 
die Zähne find ſpitz und zurlid gebogen, 
Sperraͤder, welche durch eine Sperrklinke 
gehalten werden. Oder 3) die Hervorragun⸗ 
gen ſtehen an der Seite der Peripherie und 
been Rammen. Die Raͤder heiſſen daher 
Bamraͤder. Oder ) fie beſtehen aus 2 Schei⸗ 
ben, zwiſchen welchen fido eylindriſche Stöcke bes 
finden. Dieſe heiſſen Trillinge oder Getriebe. 

c) Die Räder, welche durch ein umihre 
Peripherie geſchlungene Schnur andere Raͤder 
in Bewegung ſetzen, heiſſen Geiteader. Sie 
ſind an ihrer Stirne mit einer Vertiefung 
verſehen, in welche ſich das Seil einschließt. 
Gewiſſer maſſen gehoͤren auch hieher die 
Trommeln in den Uhren; dieſes ſind Wal⸗ 
zen, welche durch eine um fie gewundene Ket- 
te durch ihre Umdrehung die ganze Maſchine 
bewegen. g enen 

Alle dieſe Arten von Mädern werden in 
der Praxi fait bei allen Arten von groſſen 
und zuſammengeſezten Maſchinen gebraucht, 
bei Mühlen, Krahnen, Uhren u. ſ. w. Wee 
von weiter unten genug Proben vorkommen 
werden. 

2) Diejenigen Rader, welche nur zur 

C3 Erhal⸗ 
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Erhaltung der Bewegung dienen, heiſſen 

„ Dieſe ſind entweder von 

lei oder von Holz, in deſſen Felgen Blei einge: 

goſſen iſt. Sie müffen ſehr ſchwer fern, weil ſie die 

einmahl empfangene Bewegung, ihrer Schwe⸗ 

re und Maſſe wegen, eine Zeitlang fortſetzen 

muͤſſen. Sie kommen bei allen Maſchinen 

f : vor, wo die Bewegung gleichformig erhalten 

en werden muß 3) Diejenigen Raͤder, welche blos 

v dan, yet die Reibung vermindern, find die bekandten 

Mh, Wagenraͤder. Sie werden nur gebraucht, La 

ſten mit leichterer Mühe fortzuſchieben, und 

werden daher an Karren und Waagen anges 

bracht. 4) Die Raͤder, wodurch Laſten in 

die Hoͤhe gehoben werden, find meift nur in 

der Hydraulik gebraͤuchlich, und wenn ſie 

Waſſer in die Hohe heben, fo heiſſen fie 

Schoͤpfraͤder. Oft werden auch Laſten 
durch Tretraͤder gehoben. 5 


$. 24. 
Rollen und Kloben. 

Einfache Rollen werden an allen den 
Orten angebracht, wo etwas zu heben oder 
zu ziehen iſt, um die Reibung der Seile zu 
mindern. Der Kloben wird hauptſaͤchlich 
beim Bau gebraucht, Steine und andre 
Laſten in die Hohe zu ziehen. Ingleichen auf 
den Schiffen. Er kan auch ſehr vortheilhaft 
bei einer Laſt angebracht werden, die horizon⸗ 
tal oder auf einer ſchiefen Flaͤche, durch einen 

nicht 
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7 : ; + 
nicht gar zu groſſen Raum bewegt werden 
ſollen. Z. B. Wenn Schiffe über Rollbris 
cken gezogen werden ſollen. Ingleichen wenn 
groſſe Baume mie den Wurzeln ausgehoben 


und fortgeſchafft werden follen. „ 
i . io aa 


3) Zuſammengeſetzte Maſchine. 
Auſſer denen Mühlen, Waſſermaſchinen 
und Bergwerksmaſchinen, welche wir her⸗ 
nach beſonders betrachten werden, wollen 
wir hier nur einige der nuͤtzlichſteu Maſchinen 
durchgehen, deren 1) einige etwas heben, 2) 
andere etwas feſt ſchlagen, 3) andere etwas 
praͤpariren, und 4) noch andere gewiſſe 
gleichfoͤrmige Bewegungen hervorzubringen 
dienen, und zum Theil gebraucht werden, 
die Zeit in gleiche Theile abzutheilen. N 
: ER Ne 
1), Haspel, Winde, Krahn. a 
1) Zum Seben braucht man a) eine 
Welle, die entweder horizontal auf Zapfen 
liegt, und durch eine Kurbel oder Kreutz ge⸗ 
drehet werden kan, oder auch, wie bei den 
Goͤpeln auf Bergwerken, ſenkrecht ſteht. Ei⸗ 
ne horizontale Welle, um welche ein Seil 
geht, das durch deren Umdrehung aufgewun⸗ 
den wird, heißt ein Haspel oder Winde. 
b) Ein Stirnrad, das in eine mit Zaͤhnen ver⸗ 
ſehene Stange greift. Dieſes heißt eine 
0 C 4 Waagen 
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Waagenwinde. Das Stirnrad wird durch 
eine Kurbel gedrehet. Man. verfieht das 
Stirnrad auch oft, die Kraft zu verſtaͤrken, 
mit einer Schraube ohne Ende, an deren 
Spindel die Kurbel iſt. c) Man braucht, 
ſchwere Laſten zu heben, auch einen Krahn. 
Dieſer beſteht aus einer ſtehenden Welle AB, 
die in dem Fußgeſtelle DC durch Streben 
gehalten wird. Um dieſe feſtſtehende Welle 
bewegt ſich die Huͤlſel, mit denen daran be⸗ 
feſtigten Balken MN, und dem an felbigen 
feſten Schnabel KIM. In Lund an den Bans 
dern H, H find meßingene Rollen, uber 
welche ein dickes Tau geht, welches durch 
die Umdrehung der horizontalen Welle FG 
aufwickelt. An dieſer Welle iſt das groſſe 
Tretrad E, welches inwendig durch Men⸗ 
ſchen getrieben wird. Der über FH | geben: 
de Strick iſt in P befeſtigt und geht bei O 
über einen beweglichen Kloben, an welchem 
die aufzuziehende Laſt befeſtigt wird. 
5 Se 
2) Der Rammel. 

Pfaͤhle in die Erde einzuſchlagen, be⸗ 
dient man ſich des Rammels. Dieſer iſt 
von zweierlei Art, einige ſind Hammer⸗Ram⸗ 
meln, wo ein ſchwerer Hammer durch eine 
mit Daumen verſehene Welle gehoben wird. 
In anderen wird der Rammel in die Höhe 
gezogen, und ſchlägt, e er herunter er 

dur 


Fuſaͤtze zur Mechanik. 41 


durch ſeine mit dem Fall vermehrte Schwe⸗ 
re, die Pfaͤhle ein. S. J. W. Saaſens 
Beſchreibung von 7 Arten Rammaſchinen. 
Berk. 1771. EE 


$ OBS 39% 
3) Weberſtuͤhle. Drehbaͤnke. a 

Zur dritten Klaſſe von Maſchinen, wo⸗ 
durch etwas zubereitet wird, gehoͤren haupt⸗ 
ſaͤchlich die Weberſtuͤhle, Bandmaſchinen 
u. d. g. In allen dieſen Maſchinen werden 
Faͤden von Baumwolle, Seide, Zwirn und 
Garn ſo mit einander verbunden, daß daraus 
Kattun, Stoffe, Bander und Leinewand 
wird. Sie beſtehen aus Stuͤhlen, oder eis 
nem Geſtelle, mit Walzen oder Baͤumen, 
einem Kamm, der durch Tritte regiert wird, 
einer Stellruthe und Schützen oder Schiff. 
Auf den Spinnrádern wird die Wolle und 
Flachs geſponnen. Dieſe werden durch ein 
Seilrad mit einer Schnur, durch treten und 
drehen bewegt. Die Drehbaͤnke der Drechs⸗ 
ler werden durch eine Schnur, die über das 
abzudrehende Holz geſchlungen, oben an der 
mit einer Feder verſehenen Wippe und unten 
am Tritt befeſtigt iſt, bewegt. Man hat 
auch Sigurivbante vor Kunſtdreher mit 
einem Seilrade. 


4) ee Uhren, 
Zur vierten Kaffe gehören die mit eis 
nem Gewicht oder Feder verſehene Braten⸗ 
C 5 wender, 
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wender, die durch ein Schwungrad oder 
Perpendikel eine gleichmaͤßige Umdrehung 
des Bratſpieſſes hervorbringen. Hauptſaͤch⸗ 


lich aber gehoͤren hierher die Uhren. Dieſe 


Klinke eingreift, die fic) am Schneckenra⸗ 


werden entweder durch die Schwere, oder 
durch eine elaſtiſche Stahlfeder bewegt. Zur 
erſten Klaſſe gehoͤren die Waſſer⸗Uhren und 
die Pendel⸗Uhren. Zur lezten die Tafel⸗ 
uhren und Taſchenuhren. Die Taſchen 
uhren und Tafeluhren, ſind wieder mit oder 
ohne Schlagwerk. Wir wollen zur Probe 


nur die Beſchaffenheit einer einfachen Tas 


ſchenuhr unterſuchen Die ganze Uhr wird. 
in zwei Theile getheilt, 1) in die Uhr ſelbſt, 
M, 2) in das Dotlegewerf, N. In der 
uhr ſelbſt iſt die Feder an der durch die 
Trommel gehenden Welle und an der Trom⸗ 
mel A ſelbſt von auſſen befeſtigt, und 
drehet dieſelbe durch ihre Entwickelung um. 
Die Kette die mit einem Ende an der Trommel 
beſeſtigt ft, geht 6 mahl um die Trommel, 
und dieſe drehet ſich in 4 Stunden ein⸗ 
mahl um. Daher wickelt ſich die Kette in 
24 Stunden ganz um die Trommel. Das an⸗ 
dere Ende der Kette iſt an dem Schnecken⸗ 
kegel B befeſtigt, welcher oben, wo die Kette 
zuerſt ſich abwickelt, enger, unten aber weiter 
wird, und in deſſen vertieften Gaͤngen die 
Kette einſchließt. Unten am Schneckenkegel 
befindet ſich ein Sperrad, in deſſen Zähne eine 


de 
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de befindet, welcher unter dem Kegel liegt. Diez 
ſes hat 48 Zähne, und greift in das 1234bnigte _ 
Getriebe C des groſſen Hodenades von 54 

Zähnen. Dieſes greift in das 12zaͤhnigte Ges 

trieb des kleinen Bodenrades D von 4s Zaͤh⸗ 
nen. Dieſes bewegt das 6zaͤhnigte Getrieb des 

Krohnenrades E von 45 Zähnen Es 

iſt dieſes ein Kammrad, und greift in das hori⸗ 

zontal liegende Getriebe F des Steigera⸗ 

des von 15 Zaͤhnen. Die Zaͤhne dieſes 

Rades greifen wechſelsweis in die 2 Lappen 

G der Spindel, an welcher die Unruhe H 

befeſtigt iſt. Bee wird durch die Schnell⸗ 

kraft einer ſtaͤhlernen Haarfeder, die durch 

einen Rechen mehr oder weniger geſpannet wer⸗ 

den kan, auf eben die Weiſe in gleihformiz 

ger Bewegung erhalten, wie der Perpendikul 
an Pendel⸗Uhren von der Schwere. 

An der Welle des groſſen Bodenrades 
C, welche durch das Vorlegewerk durchgeht, 
ſizt von auſſen auf dem Zifferblat der groſſe 
Minuten⸗Weiſer P. An deſſen Welle iſt das 
Getriebrad von 12 Staͤben N befeftigt, welches 
in das Stirnrad K von 36 Zaͤhnen greift. An 
deſſen Welle befindet ſich ein Getriebe von 10 
Staͤben, ſo in das ¿ozábnigte Rad (Stuns 
denrad) L eingreift, an deſſen dicken Welle 
der kleine Weſſer befeſtigt iſt. 

Es können daher die Zeiten der Umdre⸗ 
hung beider Weiſer leicht berechnet werden. 
Wenn ſich der Schneckenkegel alle 4 Stunden 

einmahl 
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einmahl umdreht, fo drehet ſich das 48zaͤh⸗ 
nigte Schneckenrad zugleich. Dieſes greift 
in ein Getriebe von 12 Staͤben. Man divi⸗ 
dire daher ¿8 durch 12, fo zeigt der Quotient 
4 an, das das Getriebe in 4 Stunden ſich 
viermahl, das iſt in einer Stunde einmahl, um⸗ 
drehe. An der Welle dieſes Getriebes iſt das 
groſſe Bodenrad, und an deſſen Welle der 
groſſe Minuten⸗Weiſer befeſtigt. Es dreht 
fi daher dieſer alle Stunden einmahl um. 
Nun iſt an eben dieſer Welle im Vorlege⸗ 
werk ein 12 zähnigtes Stirnrad Abefeftigt, die⸗ 
ſes drehet ſich daher auch in einer Stunde 
einmahl um. Dieſes greift in ein Rad von 
36 Zaͤhnen; und das an deſſen Welle befeſtigte 
Getriebe von 10 Staͤben in das ¿ojábnigte 
Radel. Man dividire alſo 36 durch 12, und 
go durch 10'($. 63 Mech. Wolf.) und multi⸗ 
plieire die herauskommenden Quotienten 3 
und 4 durch einander, fo zeigt das Product 
12 an, daß das Rad 1 ſich 12 mahl ber: 
um drehe, ehe L ſich einmahl drehet. Das 
heißt, L kommt in 12 Stunden einmahl her⸗ 
um. An der Welle dieſes Rades aber iſt 
der kleine oder Stunden ⸗Weiſer befeſtigt. 
Daher bewegt ſich dieſer in 12 Stunden 
einmahl um die ganze Stun⸗ 
denſcheibe herum. 


Erft erde . 


IEC. 
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a 23 

Einleitung. s 
Ae vir müffen hier ) einen allgemeinen 
Y Begrif der Mühlen geben, 2) die 

Muͤhlen in ihre verſchiedene Klaſ⸗ 

i fen theilen, 3) die allgemeine Einrichtung 
aller Mühlen hinzufügen, wozu die Theorie 
des in den Mühlen vorkommenden Räder: 
werks gehört; und endlich 4) die beſondere 
Arten der Mühlen erklaren. { 


Ne 
1) Begrif der ge überhaupt, 
Mühlen find ſolche Maſchinen, worin 
durch angebrachte Rader und Getriebe, eine 
ümdrehende Bewegung erhalten wird, durch 
welche gewiſse Materien 971 5 praͤparirt 


werden. 


Anmerkung. 

Durch alle Mühlen werden gewiſſe Ma⸗ 
terien, Korn, Pulver, Papier, Pfeffer 
u. ſ. w. praͤparirt. Dadurch unterſcheid et 
man eine Mühle von einem Krahn, oder 
anderen auch aus Raͤdern zuſammengeſetzten 
Maſchinen. Daß aber ferner hierzu Raͤder 
und eine umdrehende Bewegung erfordert 
werde, ſieht man daraus leicht ein, weil 

man 


7 


48. Mihtenbaufunft, 


man Materien auch ohne Mühlen práparis 
ren kan. Z. E. der Pfeffer kan ſowohl ge⸗ 
ſtoſſen, als auf einer Handmüuͤhle gemahlen 
werden. 

Lei de 


2) Allgemeine Eintheilung der Muͤhlen. 
Alle Mühlen koͤnnen auf eine doppelte 
Art betrachtet werden; entweder ſieht man 
auf den Trieb, wodurch fie in Bewegung ger 
ſetzt werden, oder auf ihren Nutzen und Ab⸗ 


fic. - Man pflege ſich hauptſaͤchlich dreier 


ráfte zu bedienen, um die Mühlen in Bes 
wegung zu ſetzen. Man bedienet ſich dazu 
entweder des Waſſers, oder der Luft, oder 
derer Thiere und Menſchen. Denn ob 
man auch gleich das pe que Bewegung 
brauchen kan, und arid) wirklich braucht, fo 
geſchiehet dieſes doch mehr bei andern Ma⸗ 


ſchinen, als bei Muͤhlen. Man kan daher 


alle Mühlen in Waſſermuͤhlen, Winds 
muͤhlen und Thiermahlen eintheilen. Der 
Abſicht nach aber kan man die Muͤhlen in 
fünf Klaſſen theilen, nachdem in denenſelben 


etwas zerrieben, zerſtoſſen, zerſchnitten, ge⸗ 


bohrt oder glatt gemacht wird. 
Daraus erwaͤchſt folgende Tabelle. 
Die Mühlen werden eingetheilt: 
1) Dem Triebe nach, und find 
a) Waſſermuͤblen, und zwar 
aa) perpendikulaire 
a e) Ober⸗ 
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e) Oberſchlaͤchtige. 
B) Unterſchlaͤchtige: 

e) Pfahlmuͤhlen: 

1) Stabermühlen, 

2) Straubmühlen > 

3) Panſtermuͤhlen. 

83) Schiffmuͤhlen. 

bb" Horizontale. 
b) Winomüblen, 
aa) Hoͤlzerne 
a) Ganz bewegliche 
2) Im Dach bewegliche. 
bb) Steinerne nur im Dach beweglichen 
e) Thiermuͤhlen. 
aa) Standhafte. 
c) Mit dem Veéte, 
P) Mit dem Tretrade, dieſes free 
coor) (chief, 
PP) perpendikulair. 
bb) Bewegliche. 
a) Mit einem Vette, die auf Wa: 
gen ſtehen 
B) Mit einer Kurbel, welches Hand⸗ 
Mühlen find, 
e) Groſſe mit einem Vorgelege, 
dieſe werden beweglich 
N) durch eine Kurbel 
durch einen Schwengel. 

2) Kleine, wo die Kurbel uns 
mittelbar an der Welle des 
Muͤhlſteins für. 

Eberh, Neue Beitr, aur Math, adpl, D 2) Der 


5° 


Muͤhlenbaukunſt. 
2) Der Abſicht nach 


wird a) Entweder etwas zerrieben, zerſchro⸗ 


ten und gemahlen, welches geſchicht 
aa) in den Mehlmuͤhlen, 
bb) Graupenmühlen, 
ce) Schrodtmühlen, 
dd) Gewürzmühlen,. 
ee) Caffeemuͤhlen. 
b) Oder es wird etwas geſtampft und 
geſtoſſen. 
aa) Durch Stampfer, als 
a) Oehlmuhlen, 
8) Pulvermühlen, 
) Lohmuͤhlen. 
bb) Durch Hammer, 
0%) Walkmüͤhlen, 
6) Papiermiblen, 


0 Zerſchnitten. 


o Gebohrt 


a) Schneide⸗ oder Ságemiblen, 
D) Steinſchneidmuͤhlen, 
J) Heckerlingsmuͤhlen. 


Bohrmuhlen. 
e) Glatt gemacht. 
a) Schleifmühlen, 
P) Poliermiblen, 
— 3 4 $. 4. 


3) Allgemeine Einrichtung der Mühlen, 


Hier haben wir a) erſtlich die Theile der 


f Wan überhaupt zu betrachten, fie mögen 


dem 
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dem Triebe und dem Gebrauch nach fo vers 
ſchieden ſeyn, wie fie wollen. b Zweytens, 
insbeſondere die Theorie der in der Mühle 
vorkommenden Raͤder vorzutragen. 


S. F. wer 
a) Einrichtung derer Mühlen überhaupt, 

Sn jeder Mühle ift eine Welle BC, an 
welcher entweder ein Waſſerrad, oder Wind: 
fluͤgel, oder ein Tretrad u. d. gl. befindlich 
iſt. An dieſer Welle iſt entweder unmittel⸗ 
bar ein Kammrad D, welches in ein Getriebe 
E greift, welches ſich horizontal umdreht, 
oder es iſt ein Stirnrad an derſelben befind⸗ 
lich, welches in ein Getriebe eingreift, wel⸗ 
ches ſamt der daran befindlichen Welle da⸗ 
durch umgedrehet wird. Ein dergleichen bes 
ſonderes Getriebe, mit dem dazu gehörigen 
Stirnrade, heiſſet ein Vorgelege. So iſt 
A das Waſſerrad; an deſſen Welle BC bes 
findet ſich das Stirnrad D, welches zu bei⸗ 
den Seiten in E und E in 2 Getriebe greift, 
an deren Wellen ſich erſt die Kammraͤder 
F, F, befinden, die in die Getriebe des Mühl⸗ 
ſteins G und G eingreifen. Ein dergleichen 
Vorgelege wird entweder deswegen angelegt, 
damit die Bewegung des Muͤhlſteins be⸗ 
ſchleunigt werde, oder damit man zwei Gaͤn⸗ 
ge mit Einer Kraft treiben koͤnne. Oft wer⸗ 
den dadurch auch wol 3 Getriebe bewegt, 
wie in den Papiermuͤhlen. 

/ D 2 $. 6, 
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5 $. 6. a 
b) Rader in der Mühle, 


Die Raͤder in der Muͤhle dienen theils, 
die bewegende Kraft bequem anzubringen. 
Dieſes find die Waſſerraͤder und Trerraͤ⸗ 
der. Theils, die Bewegung nach der beſond ern 
Einrichtung der Mühle zu modifieiren, Diez 
ſes geſchieht durch Stirnraͤder, Kammraͤder 
und Getriebe. 


„ . 
Oberſchlaͤchtige Mader, 


Oberſchlaͤchtige Raͤder ſind ſolche Raͤ⸗ 
der, in welchen das Waſſer von obenher in 
Sackſchaufeln fälle, und durch feine Schwere 
die Umdrehung des Rades verurſacht. Die 

Tab. I. Zeichnung derſelben iſt folgende. Mit dem 
Fig 3. gegebenen Radio hc wird ein Cirkel befchries 
ben. Die Höhe der Felgen hi wird in drei 
gleiche Theile getheilt, fo daß biz der Hoͤhe 

iſt. Aus e wird durch b mit dem Radio b e 

ein Cirkel gezogen, und aus b gegen a und e 

die Weite zweier Schaufeln gelegt, ſo daß 

a e die Diſtanz zweier Schaufeln ſey. Durch 

a und e wird endlich die gerade Lnie fg ges 
zogen, wovon der Theil fa die ſchiefe Schau: 

fel vorſtellt. Unter a wird auf ak die Linie 

a k perpendikulair aufgerichtet, und dieſes ge⸗ 
ſchieht in allen Theilungspunkten. Sind die 
ober⸗ 
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oberſchlaͤchtigten Näder ſehr niedrig und das 

bei breit, fo Heiffen fie Walzenraͤder. 
Ñ $. 8. 

Unterſchlaͤchtige Muͤhlraͤder. 

Dieſes ſind ſolche Raͤder, welche das 

Waſſer durch einen unterwerts geſchehenen 

Stoß beweget. Sie werden in 3 Klaſſen ges 

theilt, in Staberraͤder, Straubraͤder und 


Panſterraͤder. Die Staberraͤder beſtehen Ted L. 


aus zwei Kraͤnzen, zwiſchen welchen die gera⸗ 
den Schaufeln a b eingezapft find. Die 
Straubraͤder aber, dergleichen A iſt, beſte⸗ 
hen nur aus einem Kranz e d, auf deſſen Stir⸗ 
ne die breite Schaufeln a b befeſtigt find. 
Panſterraͤder haben wie die Staberraͤder 
gerade Schaufeln zwiſchen zwei Kraͤnzen, ſind 


aber wol noch einmal fo breit, und üben das — 


her eine groͤſſere Gewalt aus, treiben gemei⸗ 
niglich zwei Gänge, und werden nur in groͤſ⸗ 
ſeren Strömen gebraucht, wie A. Fig. I. 
Tab. II. Die Schaufeln ſind gemeiniglich 
noch in der Mitte beſonders an einander 
befeſtigt. 


$ 9. 
Stirnraͤder, Kammraͤder, und Getriebe. 


derer Zähne ift folgende. Man beſchreibt 
mit der Breite oder Dicke des Zahns a b ein 
a D 3 Qua⸗ 


. 


Fig. 4. 


* 


Hier iſt einmabl die Geſtalt derer Zaͤh⸗ , „ a 
ne beim Stirntade, und zweitens die Einthei⸗ Ay 
lung des Rades zu beſtimmen. Die Geftale + ; 441 : 
ab. I. Mera 


£ 


— 


de ott 


e 
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Quadrat a be d. Die obere Seite a b wird 
in cin zwei gleiche Theile getheilt, und mit 
der Helfte ac aus c der halbe Cirkel a £ b 
beſchrieben, welcher die obere Rundung des 
Zahnes ausmacht. Es verhaͤlt ſich daher die 
Höhe des Zahn z £ g zur Breite a b wie 3:2. 
Haben aber die Getriebe, in welche die Stirn⸗ 


raͤder greifen, wenig Stoͤcke, ſo wird die 


Figur der Zähne gemeiniglid). etwas ſpitzer 
gemacht. Und hierzu kan folgende Beſuum⸗ 
mung dienen. Man beſchreibt, wie vorhin, 
mit der Breite des Zahnes a b das Quadrat 


abe d. Aus b beſchreibt man mit a b den 


* A Tab, L 


Fig 6. 


het a c, b e, u ſ. w. welche die Aren derer Zähne 


Bogen a h, imgleichen aus a mit a b den 
Bogen h b. fo daß fich beide in h durchſchnei⸗ 
den. Der Bogen a h wird in f, imgleichen 
h b in g in zwei gleiche Theile getheilt, und 
die Punkte b und k, imgleichen a und g durch 
die zwei gerade Linien b Funda g zuſammen⸗ 
gezogen. Beide durchſchneiden fic) in e. 
Aus e beſchreibt man mit e =e g- den Bos 
gen fg Dadurch wird die Rundung des 
Zahns a f g b beftimme. eee 

Die Eintheilung des Rades nebſt der 
Beſtimmung der Zaͤhne iſt folgende: Mit 
dem Radio des Rades c a wird der Cirkel 


eabpka beſchrieben. Dieſe theilt man in 


ſo viel Theile, als das Rad Zaͤhne bekommen 


ſoll, a, b, r, p, u. ſ. w. Durch dieſe Punk 


te und das Centrum ziehet man die Radios 


ſind. 
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ſind. Die Diſtanz a b wird in d, e, f. g, h. i, 


in ſieben gleiche Theile getheilt, und deren 
drei aus a in m getragen. Mit dem Ra⸗ 


dio m e wird der Zirkel e men q o beſchrie⸗ 


ben, und dadurch die Hoͤhe aller Zaͤhne be⸗ 
ſtimmt. Aus a wird 1 von dieſen ſieben Theis 


len, in kk und! gelegt, und hierauf durch kund e 


imgleichen durch! und e die Linien ko und In ges 
zogen. Mit a k wird der halbe Cirkel kA bes 
ſchrieben, und dieſes geſchiehet bei allen übri⸗ 
gen Theilungspunkten in b, ru. ſ. w. 

Die Uhrmacher verrichten dieſe Einthei⸗ 
lung mit der Theilſcheibe, die Müller aber 
mit dem Radecirkel. 

Eben auf dieſe Art werden die Getriebe 
verfertigt, welche entweder wuͤrkliche Stien⸗ 
raͤder ſind mit wenig Zaͤhnen, oder es ſind 
Stöcke, welche zwiſchen zwei Scheiben einges 
ſchlagen werden. Die Zaͤhne ſowohl als die 
Stoͤcke des Getriebes, bekommen eben die 
Theilungsweiten, wie die Zähne des Stirnra⸗ 
des, welche in das Getriebe eingreifen. Es 
werden daher die Dicken derer Zähne des Gee 
triebes auch 3 von der Diſtanz derer Axen. 


Sind aber Stöde in dem Getriebe, fo wird 


die Dicke derſelben 31 ſolcher Siebentheile. 
Bei denen Kammraͤdern iſt nichts be⸗ 
ſonders zu bemerken, als daß ihre Zaͤhne oder 
Kammen mit der Axe des Rades parallel 
laufen, und ſonſt eben wie bei denen Stirn⸗ 
raͤdern geſtaltet ſind. Hat das Kammrad 
; D4 niche 
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1 nicht viel Zaͤhne, ſo werden die Zaͤhne unten 
N nicht viereckt, ſondern cylindriſch gemacht, 
und endigen ſich oben in eine halbe Kugel. 
feat Man nimmt daher bei Zeichnung derfélben 

B 15 Siebentheil von der Diſtanz der Axen 

der Zaͤhne, und träge es von der Axe er im 


’ u und v, fo das vus iſt. Hierauf traͤgt 
2 man 3 aus r inz und macht das Quadrat 
j Wu vx. Mit dem Radio Ss beſchreibt man 


aus y als der Helfte von 2 r den Cirkel, welcher 
die obere Rundung des Zahns vorſtellt. 
. 10. 
Wie man die Anzahl der Zaͤhne und den Radium 
ö beſtimmen kan. 

: Soll aus der gegebenen Anzahl derer 
a 4 78 Zähne der Radius, oder aus dem Radio die 
N qe? ly Anzahl derer Zähne/gfunden werden: fo febe 
AL funde man das Rad als ein Vieleck an, in welchem 
OR aus der gegebenen Seite der Radius gefunden 

werden ſoll. Man fan diefes auf verſchiedene 

| Art berechnen, am leichteſten aber geſchieht es 
f ; durch folgende Tabelle, in welcher man ans 
a nimmt, die Seite des Vieles fey allezeit in 
1000 Theile getheilt, und in ſolchen 1000 

Theilen ſey der Radius beſtimmt. Durch 

Hilfe dieſer oder einer ähnlichen Tabelle kan 

auch die Theilungs weite derer Zähne beſtimmt 

werden, weil man dieſe Theilungsweite als 

die Seite des Vielecks anfieht, und die Seite 

aus dem gegebenen oder ſchon gefundenen 

Radio nach der Regel de Tri berechnet. 

. Safe. 


{ 
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SF 


Tafel derer Halbmeſſer, 


Wenn die Seite des Vielecks 1000 


Theile hat. 


3 57526 4150 51 8128 
44 70727 4309/52 | $287 
5! 851128! 4468 83 8446 
6, 1009 29 4028 54 8605 
y 
8 


1158 30| 4787 55 8764 
1307 31 4946 56 8923 

9 1463 32 5105 57 9082 
1618 33 3264 58 9241 
1775 34 5432 5 9401 
35 5582/6 919500 | 
208936 57411611 9719 
14| 2246 37 5900;62| 9878' 
2404/38, 6059 6310037 | 
2562 9) 6219' i pi 
27201401 6378 65 10355 

2 2878/41] 6557 6610514 


3037 42 669667 10673 


3355 44] 701469 10992 

22 3514|45| 7173|70| 11151) 

23| 367346 73327111318 

24 3832 47 74172 11469 

251 3991 Hy 7650 73 11628 

| [39 7310174] 11787] 
— 30 


3196 | 43] 685568 10852 


Sabias 


76 12105 
77 | 12267 
73112423 
79 12583 
80 12742 
81 12901 
82 13060 
83 13119 
84 13278 
85 13437 
86 13596 
8713755 
88 13914 
89 14073 
90! 14233 
9114392 
92 14551 
93 14710 
94114869 
9515028 
9615187 
97 15346 
98015505 
99415564 


salel 


— — äumrH:̃•—˙—n 


7969175111946] 100115823 


Der Gebrauch dieſer Tabelle ift folgens 
1) Wenn die Anzahl derer Zähne, ims 
ae die Theilungsweite dererſelben gege⸗ 


D 5 


ben 
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ben wird, fo ſchließt man: wie ſich 1000 
verhalt zu der gegebenen Theilungsweite, fo 
verhaͤlt ſich der in der Tabelle befindliche Ra⸗ 
dius zu dem geſuchten Radio. Z. E. es 
ſoll ein Rad 50 Zaͤhne haben, zu 4 Zoll Thei⸗ 
lungsweite; fo ſagt man: wie 1000 zu 4 Zoll, 
ſo verhaͤlt ſich der neben 50 ſtehende Radius 
7969 zum geſuchten Radio. 
1000: 4427969: Rad. 
4 


31876 


5 1 1 III iv v 
Dieſes dividirt durch rooo gibt 3 1 8 7 6 
oder 301“ 8“, weil man die kleinen Zahlen 
ſicher weglaſſen kan. Iſt aber 2) der Haz 
dius gegeben, und es ſoll die Theilungsweite 
beſtimmt werden, ſo ſchließt man: wie ſich 
der in der Tabelle angegebene Radius verhaͤlt 
zu dem in Schuhen und Zollen angegebenen 
Radio, fo verhält ſich 1000 zur geſuchten 
Theilungsweite. Z. E. in dem vorigen Falle 
fall die Theilungsweite in einem 50 zaͤhnigen 
Rade beſtimmt werden, deſſen Radius iſt 
I II III IVV 
3 18 7 6. Wir ſchlieſſen: 
7969:31876"=1000 
. 1000 


318760007 


Diefes dividire durd) 7969 gibt zum e 


tienten 4000", das heiſt 4 Zoll, 
8 $. 11. 
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4) Mühlen insbeſondere. 


Hier kommen 1) die Mühlen dem Trie⸗ 
be nach vor, und zwar a) die Waſſermühlen, 
b) die Windmühlen, e) die Thier⸗ und 
Handmuͤhlen. 2) Die Mühlen dem Ge: 
brauch nach. 


1) Mühlen dem Triebe nach. 
a) Waſſermuͤhlen. 


$... 12. 
Oberſchlaͤchtige Mühlen. 

Dieſes find folche Mühlen, deren Waſ⸗ 
ferrad ein oberſchlaͤchtiges Rad iſt. Bei ih⸗ 
ver] Conſtruction it dreierlei zu bemerken. 
1) Die Beftimmung der Höhe des Rades. 
2) Die Beſtimmung, wie viel Waſſer zur ge⸗ 
gebenen Groff eines Rades erfordert wird. 
3) Die Verhältnis der Rader und Getrie⸗ 
be. Die Soͤhe des Rades wird gefunden, 
wenn man von dem ganzen Gefälle abzieht 
1) das Gefälle des Muͤhlgrabens, (oder die 
Raͤuſche,) von der Wehr an bis zum Waſſer⸗ 
bette, welches gemeiniglich einen Zoll auf 
100 Fuß beträgt. 2) Die Höhe des Waſ⸗ 
ſers auf dem Muͤhlenbette. 3) Das Ge⸗ 
faͤlle des Waſſerbettes ſelbſt. 4) Die Dicke 
des Bodens und Waſſerbettes ſamt dem reis 
hangen des Rades. 5) Das Gefälle des 

N ma: 


60 Muͤhlenbaukunſt. 


Waſſers unter der Mühle. Bei der Men: 
ge des Waſſers bemerken wir überhaupt, 
daß ſie deſto mehr abnehme, je gröffer das 
Rad iſt; weil das Rad als ein Hebel an⸗ 
geſehen werden kan, wo die Kraft deſto ge⸗ 
ringer iſt, je laͤnger der lange Arm deſſelben 
iſt. Die Erfahrung lehrt, daß die Hoͤhe des 
Rades mit der Menge des auf einmahl herab⸗ 
fallenden Waſſers folgende ſey. f 


Hohe des Rades 6° Bu Waſſ. 240 Quadr. Zoll 
8 


PES = 7 180 ES + 
. == 10 2 s 144 = 3 
Sones! Bs TALE = 120 = 3 
„ „ CAB fa iss 
6 E „16 4 2 90 en 2 


Da die Menge des Waſſers abubhige 
je höher das Rad iſt; fo iſt fle der Höhe des 
Rades umgekehrt proportionirt, folglich lage 
ſich die Menge des Waſſers zu jeder Hohe 
des Rades, aus dieſer Tabelle nach folgen⸗ 
der Regel beſtimmen: Wie die gegebene 
Höhe des Rades zur Höhe des Rades in der 
Tabelle; ſo verhaͤlt ſich das in der Tabelle 
beſtimmte Aufſchlagewaſſer zu der geſuchten 
Quantitat des Waſſers. Z. E. es ſoll das 
Auſſchlagewaſſer vor ein Rad von 9 Ellen 
oder 18 Schuh berechnet werden. So ſchließt 
man 18“ 6' = 240: geſuchten Waſſer. 

| 3 


1440. 7440. Dis durch 18 dis 
vidirt 


Muͤhlenbaukunſt. 61 


vidirt giebt 80 Zoll Aufſchlagewaſſer. Dar⸗ 

aus beſtimmt man die Breite des Gerinnes, 

indem man vor die Hoͤhe des Waſſers in dem 

Gerinne 6” annismme und go als den Qua⸗ 

drat⸗Inhalt des Durchſchnitts dadurch divi⸗ 
22 

dirt 8013“ Weite des Gerinnes. Die 
66 ! 


Verhaͤltnis der Rader und Getriebe kan 
leicht beſtimmt werden, wenn man weiß, wie 
oftmahl der Muͤhlſtein herumlaufen ſoll, ehe 
das Waſſerrad einmahl herum kommt. Vor 


welche Umdrehung einige (z. E. Beier in 


Theatr, Mach, molar, p. 233.) 16mabl ans 
geben, 0 aber öhnſtreitig zu wenig iſt. Man 
kan daher dem Kammrad 72 Zaͤhne zu vier 
auch fuͤnftehalb Zoll Theilungsweite geben, 
und dieſes in ein Getriebe von 6 Stöcken 
greifen laſſen. Bei geringerem Aufſchlage⸗ 
waſſer geben einige dem Kammrad mehr Zaͤh⸗ 
ne, damit es ſamt dem Waſſerrad langſamer 
gehe, und dadurch verurſache, daß das Waſ⸗ 
fer beſſer in die Sackſchaufeln fallen kan; da 
ſonſt bei gar zu ſchneller Bewegung des Waſ⸗ 
ſerrades nicht alles Waſſer Zeit hat, in die 
unter dem Gerinne liegende Schaufel zu fallen. 


r 913. 
Unterſchlächtige Mühlen überhaupt. 
Da die Gewalt des Waſſers in kleinen 


Strömen nicht hinreichend ſeyn würde, ein 


Waſſer⸗ 
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Waſſerrad unudrehen, ſo muß dieſelbe durch 

den Fall vermehrt werden Zu dem Ende aber 

ift es noͤthig, daß es erſt ſteige. Und dieſes kan 

nicht anders geſchehen, als indem es gedaͤmmet 
oder geſtaucht wird. Es geſchiehet dieſes durch 

ein eigenes quer aber den Fluß gelegtes Ger 
baͤude, welches das Grundwerk genannt. 

wird. Bei dieſem Grundwerk kommt vor 

1) der Heer d, welcher das Waſſer aufzuhalten 

angelegt wird. Dieſer beſteht in ſehr ſtar⸗ 

ken Pfählen, die quer über den Strom 4 El: 

prbor hl he len weit von einander eingeſchlagen werden. 
ia Tab. II. Ueber dieſe Pfaͤhle wird der Sachbaum B 
? Fig. 1. gelegt, welcher um einen Zoll hoͤher, der 
Wage nach gelegt werden darf, als der 

vor demſelben in der Entfernung von etlichen 

Schuhen eingeſchlagene Mahl ⸗ oder Si: 

cherpfahl A, deſſen Höhe von der Obrigkeit 

des Orts beſtimmt werden muß. Dieſer Zoll 

pflegt der Erb⸗, Nehr⸗, oder Zehrzoll genannt 

$ zu werden. Vor dem Sicherpfahl werden 

0 vier Reihen Pfähle, in C, D, E, F eingeſchla⸗ 
ee ys gen, deren die erſte in C neun Zoll tiefer 
„ K. ſtehen als der Sicherpfahl, die zweite D wie⸗ 
e u der 9 Zoll, fo daß die letzte Reihe in F 11 Ellen 
Lag, eu uu tiefer ſteht, als der Sicherpfahl. Dieſes ge⸗ 
ars y” Gras e ſchieht, damit fich der Gand beſſer zwiſchenein⸗ 
. Aiſetzen, und das unterwaſchen beſſer verhürer 
7 werden fünne, Zwiſchen die Pfaͤhle, worauf 

— der Fachbaum liegt, werden noch andere Pfaͤh⸗ 
* ag f le eingeftoff ſen, und in H, I, K, dergeſtalt ges 
Rei, 


tty AI 


-É 7 
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ſtellt, daß ſie mit denen vorigen genau einen 
rechten Winkel machen, über welche die Joch⸗ 
ſtücke LG gelegt werden, welche den Fach: 
baum befeſtigen, daß er dem Druck des an 
dringenden Waſſers widerſtehen kann. Quer 


Grieswerk, dieſes beſteht aus den Griesſaͤu⸗ te y of oy 
len NB, die fo weit von einander ſtehen, als das 
Gerinne breit ſeyn fol. Zwiſchen diefen find (As 
die Schuzbreter in Faltzen befindlich, welche 

g nach» 
dem das Waſſer zuflieſſen oder abgehalten wer⸗ J 
den ſoll. Hierauf folgt 3) das Gerinne, oder 
das planum inclinatum BG, über welches ee 
das Waſſer herab an das Muͤhlrad fallen 0 
muß. Hinter dem Grieswerk werden die 
Pfaͤhle P eingeſchlagen, und über dieſelben die 
Balken oder ſogenannte Weidebaͤnke QP ges 
legt, wodurch das Grieswerk befeſtiget wird. 
Dasjenige Gerinne, welches das Waſſer auf 
die Müͤhlraͤder bringe, heiſt Mahlgerinne, 
die Oeffnung aber, wodurch das Waſſer vor⸗ 2 
beiflieſſen kan, ohne auf die Muͤhlraͤder zu . 
kommen, heißt das Wuͤſtenger inne, oder j : 
Freilauf. Dieſe Gerinne werden in einigen 
Nebenſtuͤcken geändert, nachdem das Muͤhl⸗ 
rad ein Staberrad, Straubrad oder Panſter⸗ 
rad iſt; und ſie bekommen davon auch die 

Nas 


As 


4 
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* 
Namen, Stabergerinne, Straubgerinne, 


und Panſtergerinne. 


§. 14. 
Stabermuͤhlen. 

Dieſe haben ihren Namen von dem 
Waſſerrade, welches ein Staberrad iſt. Die 
Schaufeln deſſelben find ohngefehr 20 Zoll 
weit auseinander, es wird bei einem Gefälle 
von 2 Schuh angebracht, und erfordert, wenn 
es ein rechtes Mahlgeſchirre treiben ſoll, we⸗ 
nigſtens 100 Zoll Aufſchlagewaſſer. Die 


Hoͤhe des Waſſerrades iff von 12 bis 18 


Schuh. Die Breite 4 Schuh. Das Kamm⸗ 
rad, Getriebe und Muͤhlſtein, ſind wie bei 
denen oberſchlaͤchtigen Muͤhlen Doch 


pflegt das Kammrad ſich nach der Hoͤhe des 


Rades zu richten. Weil ein hohes Rad lang⸗ 
ſamer umlaͤuft, fo muß das dazu gehörige 
Kammrad mehr Zaͤhne bekommen; dergeſtalt, 
daß man bei einem 1 6ſchuhigten Rade dem 
Kammrade 72 Zaͤhne giebt, und darauf die 
übrigen nach der Regel De Tri ſucht, indem 
man ſchließt: wie 16 zu 72, ſo die gegebene 
Höhe des Waſſerrades zu der geſuchten An⸗ 
zahl der Zähne, i 
5 : §. 15. 
Straubmuͤhlen. 

Auch dieſe bekommen ihren Namen 
von dem Waſſerrade, welches ein Straub⸗ 
rad iſt. Dieſe Raͤder erfordern wenigſtens 3 

bis 


y 
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J 
bis 4 Fuß Gefälle und 650 Zoll Aufſchlage⸗ 


waſſer. Die Höhe des Rades iſt gemeiniglich 


12 Schuh oder etwas drüber. Das dazu ges 
hoͤrige Rammrad, pflegt 80 Zaͤhne zu 33 Zoll 
Theilungsweite zu erhalten, und der Muͤhl⸗ 
ſtein geht zZmahl und etwas druͤber herum, 
ehe das Waſſerrad einmahl herumkommt. 
Nach dieſer Einrichtung thun ſie mit denen 
Stabermuͤhlen einerlei Dienſte. 
$. 16. 
Panſtermuͤhlen. 

In groſſen Stroͤmen, deren Höhe ver⸗ 
aͤnderlich iſt, und wo das Waſſer in kurzer 
Zeit merklich ſteigt und faͤllt, können die bis⸗ 
herigen Mühlen faſt gar nicht gebraucht wer⸗ 
den. Denn da das Müblrad nicht tief in 
Waſſer ſtehen darf, fo würde es bei ſtark ana 
wachſendem Waſſer, an ſeiner Bewegung ge⸗ 
hindert werden. Bei fallendem Waſſer aber 
wuͤrde es die Oberfläche des Waſſers gar 
nicht berühren. Man iſt daher gendrbigt, die 
Waſſerraͤder fo einzurichten, daß das Rad 
ſamt der Welle in die Hoͤhe gehoben und wie⸗ 
der herunter gelaſſen werden kan, nachdem 
das Waſſer hoch oder niedrig ſteht. Ein ſol⸗ 
ches Werk, wodurch das Waſſerrad gehoben 
werben kan, heiſt ein Panſterwerk, und das 
Waſſerrad ſelbſt ein Panſterrad. (5. 8.) Weil 

die Panſterraͤder noch einmahl ſo breit find, 
als die Staberraͤder, fo erfordern fie wol 
Ezerb. Neue geit. aur Math, adpl, Enoch 
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noch einmahl ſo viel Aufſchlagewaſſer, und 
koͤnnen daher auch mehr Gewalt ausüben. 
Sie bekommen zu dem Ende auch ein Vor⸗ 
gelege, und werden zwei Gaͤnge dadurch ge 
trieben. Es befindet fic) nemlich an der Wel⸗ 
le BC des Panſterrades A ein Stirnrad D, 
welches zu beiden Seiten in die Getriebe E 
eingreift. An der Welle eines jeden von die⸗ 
fen Getrieben iſt das Kammrad F, welches in 
das Getrieb G eingreift, an deſſen Welle HI 
der Muͤhlſtein K feſt iſt. Dieſer geht 12 
mahl herum, ehe das Waſſerrad einmahl 
herumkommt. Daher bekommt das Stirn⸗ 
rad 60 Zähne, das Getriebe worin es greift 
20 Stoͤcke, das Kammrad 28 Zähne, und 
das Mibiftcinsgetriebe 7 Grice; wenn 
das Waſſerrad 14 Fuß hoch iſt. Die An⸗ 
zahl derer Zaͤhne in denen Raͤdern und der 
Stoͤcke vor die Getriebe, in anderen Fallen, 
kan leicht berechnet werden, wenn man vorher 
berechnet hat, wie oft der Mühlſtein herum⸗ 
lauft, welches man aus der Hoͤhe des Waſ⸗ 
ſerrades durch die Regel De Tri leicht be⸗ 
ſtunmen kan (. 14.) 

Damit nun die Waſſerraͤder auf und 
nieder gelaſſen werden koͤnnen, ſo liegen die 
Zapfen der Welle des Waſſerrades auf Zar⸗ 
gen in C und B, welche zwiſchen zwei Gaus 
len in Falzen auf und nieder gehen und an 

Tab. II. Ketten hangen, ſo Panſterketten heiſſen. Die⸗ 
Fir fe Ketten CR und BQ gehen um die Welle 
QR 


[4 
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QR, fo die Panſter welle auch Ziehrvelle 


heiſt, an welcher ſich ein Stirnrad P befin⸗ 


det, ſo gemeiniglich 10 Fuß im Diameter 
hat, dieſes heiſt das Aus ziehſtirnrad, und 
hat 80 Zaͤhne. Dieſes Stirnrad greift in 
das Getriebe O von 6 Stocken, fo der Klümpf 
heiſt. An deſſen Welle LM, welche daher die 

umpfwelle genannt wird, iſt das Haſpel⸗ 
rad N, von 36 Sproſſen, welches umgedre⸗ 
het wird. Dadurch drehet ſich der Kumpf 
mit dem Stirnrade um, die Panſterketten 
wickeln ſich auf die Welle, und das Waſſer⸗ 
rad wird in die Hoͤhe geſogen. Damit nun 
bei Erhebung der Hauptwelle BC und des 
daran befindlichen Stirnrades, dieſes nicht 
von dem Getriebe zuweit abgebracht werde, 
ſondern in daſſelbe gehörig eingreifen koͤnne, 
ſo hat auch die Welle des groſſen Getriebes 
bewegliche Unterlagen. Dabei muß die Eins 
richtung der ganzen Mühle fo gemacht wer⸗ 
den, daß bei Verruͤckung der Getriebe, dieſe 
mit dem Stirnrade keinen widrigen Stand 
machen, weil ſonſt dadurch die Reibung ver⸗ 
gröͤſſert, und die Stöcke leicht ausgebrochen 
werden koͤnnen. : 

Da dieſe Mühlen nur in grofferen Serós 
men angelegt werden, wo Waſſer genug iſt, 
und alſo mehrere Rader getrieben werden fons 
nen; ſo legt man deren gemeiniglich 3 bis 4 
in einem Gerinne an, doch ſo, daß das Gerinne 
vor jedem Rade einiges Gefaͤlle bekomme. 

€ 2 $. 17. 


Tab, III. 
Fig.2., 
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Schiff muͤhlen. 
Dieſe Muͤhlen werden in ſo groſſen 


Strömen angelegt, welche fic) gar nicht ſtau⸗ 


chen, noch ihr Waſſer in ein enges Gerinne 
preſſen laſſen. Sie haben úber dieſes den 
Vortheil, daß ſie beweglich ſind, und ſich 
daher bequem von einem Ort zum anderen 
bringen laſſen. Sie werden auf zwei an ein⸗ 
ander befeſtigte Schiffe gelegt, die man gut 
vor Anker legen, und mit ſtarken Stricken 
am Lande wohl befeſügen muß. Das erſte 
Schiff heißt das Wellſchiff, C, weil auf dems 
ſelben die Welle des Waſſerrades ruhet. Das 
zweite das Sausſchiff, weil fich auf demſel⸗ 
den das Gebaͤude der Muͤhle befindet. Bei⸗ 


de Schiffe ſind durch zwei ſtarke Balken a a 


und bob an einander befeſtigt, und zwiſchen 
beiden befindet ſich das unterſchlaͤchtige Waſ⸗ 
ſerrad A. Dieſes weicht von der Structur 
derer Staber⸗ und Straubraͤder ab, und iſt 
auf folgende Art gemacht. An der Welle C 


befinden ſich 12 Arme CA, an deren Ende 
die Schaufel AB eingeſetzt iff. Dieſe iſt 9 


Ellen lang und eine Elle breit. Und da vier 
Reihen ſolcher Arme der fánge der Welle 


nach ſind, fo iſt jede Schaufel an 4 Arme bes 


feffigt, und jede Schaufel iſt mit der näch⸗ 


Le durch Spriegelſtoͤcke verknuͤpft. Vor 


dem Waſſerrade befindet ſich das Schutzgat⸗ 
ter e 5 wodurch das Waſſer einigermaſſen 
aufge⸗ 
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aufgehalten werden kan. Die übrige Ein⸗ 
richtung der Muͤhle iſt folgende. An der 
Welle BC des Waſſerrades A, befindet ſich 
ein Stirnrad D, welches in das Getriebe E 
eingreift, an deſſen Welle das Kammrad F 


iſt, fo in das Muͤhlſteinsgetriebe G eingreift. 


Diels Vorgelege iff deswegen ndthig, damit 
die Geſchwindigkeit des Mühlſteins bei dem 
langſam herumgehenden Waſſerrade vermehrt 
werde. Man pflegt daher die Einrichtung 
derer Raͤder ſo zu machen, daß ſich der Muͤhl⸗ 
ſtein 27mahl herumdrehe, ehe das Waſſer⸗ 
rad einmahl herumkommt. Es muß zu dem 
Ende das Stirnrad 72 Zaͤhne, das erſte 
Getriebe 24 Stoͤcke, das Kammrad 63 
Zähne, und das Müͤhlſteins⸗Getriebe 7 Stös 
cke bekommen. $ 
„ AQ 

Horizontale Waſſermuͤhlen. 

Davon hat man verſchiedene Erfindun⸗ 
gen, wovon man Boecklers Theatr. Mach. 
imgleichen Sturm und Leupold nachſchla⸗ 
gen kan. Die m̃eiſten find bes wegen unnütz, 
weil man bei gleichvielem Aufſchlagewaſſer mit 


groͤſſerem Vortheil eine oberſchlaͤchtige Waſ⸗ 


ſermuͤhle anlegen kan. Es koſten freilich die 
horizontalen Muͤhlen, weil weder Kammrad 
noch Getriebe da iſt, weniger, allein die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des umlaufenden Muͤhlſteins iſt 
auch geringer, Und wenn dieſe groß ſeyn 


Ss ſoll, 


7 


Tab. III. 
Fig. 4. 
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ſoll, ſo wird ungemein viel Aufſchlagewaſſer 
erfordert, welches nicht allezeit vorhanden iſt, 
und wo man es haben kan, da kan es beſſer 
genutzt werden. Die Einrichtung der Mühle 
iſt ſehr einfach. Das Wafer fällt auf das 


4. horizontale Waſſerrad A, welches ein Löffel: 


rad heiſt. Durch den ſchief auf die Waͤnde 
derer Schaufeln geſchehenen Stoß, wird das 
Rad ſchnell umgedrehet. An der Welle BC 
dieſes Rades, befindet ſich der Muͤhlſtein 
oberwaͤrts in B, welcher ſich daher mit dem 


Waſſerrade zugleich umdrehet, und deſſen 


Bewegung dadurch freilich langſamer als bei 


einer oberſchlaͤchtigen Mühle ſeyn muß. 


Man trift dergleichen Muͤhlen daher in 
Teutſchland gar nicht an, ſondern fie find nur 
noch an einigen Orten in Frankreich und der 


Tuͤrkei gebraͤuchlich. N 
b) Windmuͤhlen. 
% 19. 


Her haben wir 1) den Trieb oder die 
Fluͤgel zu betrachten. 2) Muß die allges 
meine Einrichtung der Muͤhle beſtimmt 
werden, und endlich 3) muͤſſen wir zeigen, 
wie die Fluͤgel dem Winde entgegen ge⸗ 
ſtellt werden. 


1 Die Fluͤgel ſind 30 bis 32 Fuß lan⸗ 
ge Geruͤſte AA, die an einer ſchief geſtellten 
Welle BC dergeſtalt befeftige find, daß fie 

mit 
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mit dem Winde einen Winkel von 130° mas 
chen. Ein ſolcher Fluͤgel beſteht aus zwei 
Bäumen, die durch Nebenhoͤlzer in Fae 
cher getheilt werden, welche man mit leichtem 
Bretterwerk oder Segeltuch anfuͤllt. Je 
mehr ſolcher Fächer zugeſetzt find, deſto ſtaͤr⸗ 
ker wuͤrkt der Wind auf die Fluͤgel, und 
deſto ſchneller iſt die Bewegung. Daher 
bei heftigen Sturmwinden die Bretter aus⸗ 
genommen werden muͤſſen. Am aͤuſſerſten 
Ende ſind ſie 6 Fuß, am innern Ende gegen 
die Welle aber nur 4% Fuß breit. Die An⸗ 
zahl dieſer Flügel iſt gemeiniglich viere, ob» 
gleich einige, doch ohne beſondern Nutzen, mehr 
haben angeben wollen. 


2) Die innere Einrichtung der Mühle 
ift folgende. An der Welle derer Windffüͤ⸗ 
gel befindet fic) das Kammrad D, welches 
unterwaͤrts in das Getriebe E greift, an def 
ſen Welle ſich unten der Muͤhlſtein befindet. 
Das Kammrad hat 72 Zaͤhne, das Getriebe 
9 Stöcke, und der Muͤhlſtein 5 Fuß im Dia⸗ 
meter, welches ungleich mehr iſt, als bei 
denen Waſſermuͤhlen. Dadurch vertrit der 
Muͤhlſtein die Stelle eines Schwungrades, 
welches bei einer Windmühle hoͤchſt noͤthig 
iſt, weil der Wind nicht beftändig mit glei⸗ 
cher Stärke, fondern ruckweiſe blaͤſet. Die 
von einem Stoß verurſachte Bewegung, muß 
daher eine Zeitlang, ſo viel moͤglich, mit glei⸗ 

i E 4 cher 
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cher Staͤrke ſo lange erhalten werden, bis 
ein neuer Stoß geſchicht. Man erhaͤlt dieſes 
ſchon einigermaſſen durch den Schwung derer 
Flügel ſelbſt, welches durch die Groͤſſe des 
in Bewegung geſetzten Muͤhlſteins noch mehr x 
unterſtützt wird. Damit aber die Mühle, 
wenn es nöͤthig ift „ in ihrer Bewegung aufs 
gehalten werden fonne, fo gehet um das 
Kammrad ein aus etlichen Gliedern beſte⸗ 
hender Kranz, der durch Hülfe eines Hebe⸗ 
baums niedergedruckt und dadurch ſo feſt an 
das Kammrad angepreßt werden kan, daß 
Die Bewegung des Kammrabes gehindert, 
und dadurch die Welle ſamt denen Windfluͤ⸗ 
geln ſtille zu ſtehen genoͤthigt wird. 


3) Weil die Flügel der Windmuͤhle 
dem Winde gerade entgegengeſtellt feyn mie 
ſen, wenn ſie gehörig gehen ſoll; der Wind 
aber nicht allezeit von einem Orte herblaͤſet, 
fo muͤſſen die Fluͤgel dergeſtalt beweglich ſeyn, 
daß ſie dem Winde gerade entgegen geſtellt 
werden fónnen. Dieſes kan entweder geſche⸗ 
hen, indem die ganze Mühle berumgedrehet 
wird, da ſich denn die Fluͤgel mit drehen 
muͤſſen, oder indem bloß das Dach mit den 
Fluͤgeln beweglich iſt. Kan die ganze Muͤh⸗ 
le bewegt werden, ſo muß ein Geſtelle vor⸗ 
handen ſeyn, auf welchem ſie ruhet; dieſes 
heiſt der Bock, und die Mühle bekommt das 
her den Namen der Bockmuͤhle. or 

Muͤh⸗ 
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Mühlen müffen ganz von Holz gebauet wer⸗ 
den, und find hauptſaͤchlich in Teutſchland, 


wo die Windſtuͤrme nicht ſehr heftig find, 


im Gebrauch. 


Eine ſolche Bockmuͤhle ruhet auf einer 
Welle a b, um welche die ganze Mühle her⸗ 
umgedrehet werden kan. Hinten an der 
Mühle befindet ſich die Deichſel e d, welche 
ein Hebel iſt, der in e an der Muͤhle befe⸗ 
ſtigt iſt, in d aber umgedrehet wird. Ent⸗ 
ſtehen heftige Stuͤrme, ſo kan eine derglei⸗ 
chen Mühle fame dem Geſtelle leicht umge⸗ 
worfen werden. Daher werden die Muͤh⸗ 
len an ſolchen Orten, wo die Gewalt des 
Windes ſehr groß iſt, nur im Dach beweg⸗ 
lich gemacht. Dieſe werden theils von Holz 
in der Geſtalt eines abgekürzten Kegels er⸗ 
bauet, und ſtehen in der Erde feſt, theils 
wird unten ein ſteinernes Gebaͤude angelegt, 
auf welches die Muͤhle gebauet wird. Das 


Dach oder die Kappe der Muͤhle, ruhet auf 


Rollen, und kan auf denenſelben entweder 
durch Hilfe eines am Dach befeſtigten Hebels, 
der durch eine unten ſtehende Winde gezo⸗ 
gen wird, umgedrehet werden, oder der 
Kranz, auf weichem das Bad) ruhet, hat 
nach Art eines Stirnrades Zähne, die in 
ein Getriebe greifen. Die an dem Getriebe 
befindliche Welle wird durch Hebebaͤume 
umgedrehet. Bockmuͤhlen koͤnnen bloß zum 
N Es Mah⸗ 


Tab. III. 
Fig. 3. 


Tab, IV. 
Fig. 1. 
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Mahlen oder Schroten gebraucht werden, die 
fteinernen aber werden auch zu Schneide⸗ 
múblen u. d. gl. angelegt. 


c) Thiermuͤhlen. 
$. 20. 

Die Thiermuͤhlen werden entweder von 
Thieren oder von Menſchen mit der Hand 
bewegt. Im letzten Fall heiſſen ſie Landa 
muͤhlen Die Thiermuͤhlen werden entweder 
mit einem Gebel oder mit einem Tretrade in 
Bewegung geſetzt, und dieſes iſt entweder chief 
oder vertical. Die Handmüͤhlen aber has 
ben eine Kurbel, oder einen Schwengel. 


5. . 


Thiermuͤhlen mit einem Verte. 


Muͤhlen, die durch Ziehen eines Pferdes 
bewegt werden, beſtehen aus einem ſehr groß 
ſen horizontal liegenden Kammrade D, an 
deſſen Welle BC ein Veélis befeſtigt iſt, der 
die Deichſel heiſt und 16 Fuß lang zu ſeyn 
pflegt, an welchen in A Pferde geſpannet 
werden koͤnnen. Dieſes Kammrad greift 
in das Getriebe EK, an deſſen Welle in F das 
zweite Kammrad befeftigt iſt, welches in das 
zweite Getriebe G eingreift, an deſſen Welle 
der Muͤhlſtein ſich in H befindet. Das 
erſte Kammrad hat 240 Zaͤhne. Das erſte 

Ge: 
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Getriebe 32 Stoͤcke. Das zweite Kamm⸗ 


rad 60 Zaͤhne, und das Getriebe 7 bis 8 
Stöcke. Der Muͤhlſtein geht daher ohnge⸗ 
fehr 5 mahl herum, ehe das groſſe Ramm 
rad ſamt der erſten Welle einmahl herum⸗ 
kommt. 
. 
Thiermuͤhlen mit einem ſchiefen Tretrade. 

Hier pflegt das ſchiefe Tretrad A an 
einer Welle BC befeſtigt zu ſeyn, an welcher 
ſich unten ein groſſes Kammrad ) befindet, 


Tab. IV. 
Fig. 2. 


welches in das Getriebe E eingreift, an def 


fen Welle it in F ein Stirnrad, welches zu 
beiden Seiten in zwei Getriebe eingreift. An 
der Welle dieſer Getriebe befindet ſich das 
Kammrad G, welches in das Miihlſteinsge⸗ 
triebe H eingreift, an deſſen Welle ſich der 
Muüͤhlſtein befinde, Das erſte Kammrad 
hat 216 Zaͤhne, das dazu gehoͤrige Getriebe 
72 Stöcke. Das Stirnrad 72 Zähne, die 
Getriebe 28 Stöcke. Das zweite Kamm: 
rad hat 60 Zaͤhne, und das Getriebe des 
Mühlſteins 8 Stöcke. So daß der Muͤhl⸗ 
ſtein faſt Somal herumkommt, ehe das langa 
fame Tretrad fic) einmahl um ſeine Aye bes 
wegt. Andere geben die Verhaͤltnis ſo an. 
Erſtes Kammrad 216 Zaͤhne, Getriebe 36. 
Stoͤcke. Stirnrad 36 Zähne, zweites Ge: 
triebe 28 Stöcke. Zweites Kammrad 35 
Zähne, Muͤhlſteins⸗Getriebe 7 Stöcke. 
: Man 
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Man findet auch dergleichen Muͤhlen auf fols 
gende Art angelegt. Das ſchiefe Tretrad 


ſelbſt iſt mit Zähnen verſehen, dieſe greifen 


etwas ſchief in ein perpendiculair ſtehendes 
Getriebe, an deſſen Welle ſich ein Stirnrad 
befindet, welches in das Muͤhlſteinsgetriebe 
eingreift. Es befindet ſich eine dergleichen 
Muͤhle ſeit einigen Jahren im Kloſter Bergen, 
und iſt daſelbſt mit groſſem Vortheil gebraucht 


worden. Das ſchiefe Tretrad wird durch ei⸗ 


nen Ochſen bewegt. 
$. 23. 
Thiermuͤhlen mit einem verticalen Tretrade. 
Dieſe ſind eben ſo eingerichtet, als die 


Waſſermühlen. An der Welle BC des Tret⸗ 


rades A iſt ein Stirnrad D, fo in ein Gerrie- 
be E eingreift, an deſſen Welle ein Kamm⸗ 
rad F befeftige iſt, welches in das Subt 
ſteins⸗Getriebe G eingreift. Das hohe und 
breite Tretrad iſt ſo eingerichtet, daß es 


durch die Decke der untern Etage, wo die 


Rader find, bis in die zweite reicht. Quer 
über die Bette welche zwiſchen beiden Kraͤn⸗ 
zen des Rades ſind, befinden ſich Leiſten, auf 
welche das Thier mit den Hinterfuͤſſen treten 
und daher durch ſeine Schwere das Rad auf 
eben dieſe Weiſe bewegen muß, wie ein ober⸗ 
ſchlaͤchtig Waſſerrad durch die Schwere des 
Waſſers getrieben wird. Giebt man dem 
Stirnrad 72 Zaͤhne, dem Getriebe 12 Stoͤ⸗ 

A de, 
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de, dem Kammrad 63 Zaͤhne, und dem zwei⸗ 
ten Getriebe 7 Stöcke, fo läuft der Muͤhl⸗ 
ſtein amal herum, ehe das Tretrad einmal 


herum kommt. Da nun dieſes ſich langſam 


bewegt, ſo ſiehet man, warum das Vorgelege 
noͤthig geweſen. 


„ 
Feldmuͤhlen. 

Dieſe ſind Thiermuͤhlen, die im Haupt⸗ 
werk mit der . 33. beſchriebenen uͤbereinkom⸗ 
men, aber darin von ihnen unterſchieden find, 
daß ſie ſich von einem Orte zum andern auf 
einem Wagen bewegen laſſen, und daher im 
Felde bei einer marſchirenden Armee be⸗ 
quem gebraucht werden koͤnnen. Man hat 
im vorigen Jahrhundert dergleichen bei denen 
Kaiſerlichen Truppen, imgleichen bei denen 
Rußiſchen Armeen in unfern Tagen gebraucht, 
In der Mitte des ſtarken Wagens AZ befin⸗ 

det ſich die Welle BC, welche oben durchbohrt, 
und durch die Oeffnung die gekruͤmmte Deich⸗ 
fel GH geſteckt ift, an welche in G und H 


Tab. III. 
Fig. 4. 


zwei Pferde geſpannet werden, welche die 


Mühle umdrehen muͤſſen. An eben dieſer 
Welle befindet ſich unten das Stirnrad D, 
welches zu beiden Seiten in die Muͤhlſteins⸗ 
getriebe E eingreift, an deren Welle ſich die 
Mühlſteine F befinden. Wenn die Mühle 
gebraucht werden ſoll, ſo wird der Wagen 
bis an die Aren in die Erde geſteckt, damit 
; er 


7 
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er feſt ſtehe, alsdenn werden zwei von denen 
vier oder ſechs Pferden, die den Wagen gezogen 
haben, vorgeſpannt, und in einer Stunde 
von zwei andern abgeloſet. Das Stienrad 
bekommt 60 Zähne, die Getriebe aber 5 Std: 
cke, damit der Mühlftein rzmal herumlaufe, 
ehe die Pferde einmahl herumkommen. Da 
der Wagen zu dem übrigen zum Mehlmah⸗ 
len erforderlichen Geſchirre, Beutel und 
Mehlkaſten ($ 28.) zu klein iſt, fo muß 
das Mehl hernach beſonders durchgebeutelt 
werden. i 
§. 25. 

Handmuͤhlen. 

Wenn dieſe groß angelegt werden, und 
zum Mehlmahlen oder Schrodten gebraucht 
werden ſollen, ſo werden ſie entweder mit ei⸗ 
ner Kurbel gedrehet, oder mit einem 
Schwengel geſtoſſen. 

$. 26. 
Handmuͤhlen mit einer Kurbel. 


Dieſe beſtehen aus einer Welle BC, an 
deren Ende fic) in C eine ſtarke Kurbel befin⸗ 
det, an welcher zwei Perſonen drehen koͤnnen. 
Um die Bewegung zu erleichtern, iſt in A 
ein Schwungrad befeſtigt. An eben dieſer 
Welle iſt bei D ein Getriebe, welches in das 
Stirnrad E eingreift, an deſſen Welle ſich 
in F ein Kammrad befindet, welches das 
Muͤhlſteinsgetriebe G bewegt. Das Ger 
: 5 triebe 
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triebe D hat 6 Stecke, das Stirnrad 48 
Zähne, das Kammrad 40 Zähne, und das 
Möͤhlſteinsgetriebe 5 Erie. Es koͤnnen 
aber auch dergleichen ohne Vorgelege gemacht 
werden, da die Kurbel gleich an der Welle 
des Kammrades beſeſtigt iff, und der Muͤhl⸗ 
ſtein ſchnell genug umgetrieben wird. 

Eine Art von ganz einfachen Handmuͤh⸗ 
len geben uns die bekannten Koffer muͤhlen 
an die Hand. Bei dieſen iſt die Kurbel un⸗ 
mittelbar an die Welle des Muͤhlſteins befe⸗ 
ſtigt. Der Muͤhlſtein ſelbſt aber beſteht aus 
einem conoidiſchen ſtaͤhlernen Körper, deſſen 
breiter Theil ſich unten befindet. Dieſer laͤuft 
in einer ſtaͤhlernen Huͤlſe, und hat ringsum: 
her jchräge heruntergehende ſcharſe Einſchnit⸗ 
te, wodurch, wenn die Coffeebohnen zwiſchen 
dieſen Kegel und die Hilfe fallen, dieſelben 
zermahlen werden, und in einen unten befind⸗ 
lichen Kaſten fallen. Da der Muͤhlſtein 
oben ſpitzer iſt, ſo kommen die Bohnen un⸗ 
terwaͤrts beſtaͤndig in einen engern Raum, 
und konnen deſto bequemer zermalmt werden. 


2 

Handmuͤhlen mit einem Schwengel. 

An der Welle A befindet ſich der Tab. vn. 
Schwengel AB, der hinüber gezogen oder ge- 8 2 
ſtoſſen werden kan. An eben dieſer Welle iſt 
ein langer horizontaler Arm AC, an welchem 
ſich die Stange CD befindet, welche in D 

' an 


Tab, V. 
Fig. I. 
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an einer Kurbel befeſtigt ift, durch deren 
Umdrehung das Kammrad E ſich bewegt. 
Dieſes greift in das Mühlſteinsgetriebe F, an 
deren Welle fic) die Múbificine F befinden. 


2) Mühlen dem Gebrauch nach. 


Erſte Klaſſe der Mühlen, worin ef: 


was zerrieben wird. 


$. 28. 
Mehlmuͤhlen. 

Es koͤnnen dieſe Muͤhlen dem Triebe 
nach ſehr verſchieden ſeyn. Sie koͤnnen 
Waſſermuͤhlen, Windmühlen, Thiermühlen 
von allerhand Arten ſeyn. Sie kommen 
aber in folgenden Stuten überein, 1) Muß 
das Getreide bequem zwiſchen die Mühlſteine 
gebracht werden. 2) Muͤſſen fic) die Muhl⸗ 
ſteine bequem umdrehen, und 3) muß das 

Mehl bequem durchgebeutelt und von der 
Kleie abgeſondert werden. 

1) Das erſte wird auf folgende Art er⸗ 
halten. Ueber dem Muͤhlſtein befindet fic) 
ein ſchiefes Geſtelle a b, welches die Rumpf⸗ 
leiter heiſt. Von derſelben wird der Rumpf 
e getragen. Dieſes iſt ein viereckter, unten 
enger und oben weiter Kaſten oder Trichter, 
ohne Boden, in welchen das zu mahlende 


Getreide hineingeſchuͤttet wird. Die Stelle 


des Bodens vertrit der ſogenante Schuh, oder 
; Das 
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das Bret de, welches in h befeftigt und durch 
die Winde in g in die Höhe gezogen und nies 
dergelaſſen werden kan, nachdem viel oder 
wenig Korn in das Loch des Muͤhlſteins fal⸗ 
len ſoll. Unten an dem Schuh geht der ei⸗ 
ferne Rührnagel k heraus, welcher bei der 
ſchnellen Umdrehung des Müͤhlſteins, ſich mit 
dem inneren eiſernen Warzenring deſſelben be⸗ 
ſtaͤndig ſchuͤttelt. A 
2) Bei der Umdrehung des Muͤhlſteins 
bemerken wir folgendes. Aus der Welle 
des Muͤhlſteinsgetriebes, geht durch den un⸗ 
teren Muͤhlſtein, welcher der Bodenſtein 
heißt, ein Eiſen, welches in der Haue befestigt 
iſt. Dieſes iſt ein vierecktes piramidalifches 
Eiſen no, ſo in dem obern Müͤͤhlſtein ſteckt, 
welcher der Käufer heißt. Durch die Lime 
drehung deſſelden wird der obere Muͤhlſtein 
über dem untern füllſtehenden umgedrehet, 
und daher das zwiſchen beide Steine durch 
das Loch bei f gefallene Getraide zermahlen. 
Bei denen Windmuͤhlen find zwei Muͤhleiſen 
nótbig. Eins, welches den saufer traͤgt, und 
eins, welches ihn bewegt. Da bei Waſſermuͤhlen 
beides durch ein Eiſen verrichtet werden kan. 
3) Die Abſonderung des Mehls und 
der Kleie, geſchieht auf folgende Art. Um 
den Muͤhlſtein herum geht ein hölzerner 
Kranz von Böttcherarbeit, fo der Cauf heißt, in 
welchem die zermalmete Frucht beiſammen ers 
halten wird. Dieſe fälle durch das Mehl⸗ 
Eberb. Nene Beitr. aur Math) adpl, $ loch 
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loch! in den Mehlkaſten e, in welchem es durch 
den Mehlbeutel 1 y durchgebeutelt wird. Der 


Tab. III. 
Fig. 3. 


Mehlbeutel wird durch folgendes Werkzeug 
geſchüttelt. An dem Getriebe des Muͤhlſteins 
befinden ſich unten drei Zacken in J. Dieſe 
ſtoſſen bei Umdrehung des Getriebes beſtaͤndig 
an den Stock rs, der durch eine ſtehende Welle 
zr geht, und dieſe daher in etwas umdreht. 
Der Hebel rs geht durch eine Oefnung des He⸗ 
bels lr, an welchem der Arm tw der Welle w bes 


feſtiget iſt. Durch den Stoß dieſer Hebel wird 


daher die Welle w. umgedrehet. An diefer ſitzt 
der Hebel xw feft, welcher bei Umdrehung der 
Welle in die Höhe gehoben wird, und da er 
durch den bei x befindlichen Ring geſteckt ift, 
fo wird der Beutel dadurch gefchürtelt. Sn 
Windmühlen geſchieht dieſes durch einen an 
der Welle des Mühlfteins £ y unterwaͤrts 


befeſtigten Trilling e. Durch dieſes heftige 


Schutteln wird das Mehl durch den Mehl⸗ 
beute“ ganz durchgebeutelt „die groͤbere Kleie 


aber bleibt zurück, und laͤuft durch in den 


unten in 2 befindlichen Kleienkaſten. 

Sollen dergleichen Mühlen bloß zum 
Schroten gebraucht werden, ſo wird das Ge⸗ 
traide, wenn es von dem Muͤhlſtein iſt zerrieben 


worden, ſo gleich durch das Mehlloch wieder 
herausgeſchafft, und hier braucht man weder 


Mehlkaſten, noch Mehlbeutel. Auf dieſe Weiſe 
wird auch die Grüße bereitet. Es wird von der 


Gerſte die grobe Schale durch Stampfen weg⸗ 


ges 
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geſchafft, und darauf die Gerſte auf einer Mehl⸗ 
múble geſchroten oder zerriffen, welche geſchrot⸗ 
ne Gerſte hernach Grüße heißt. 


* 2 

; 1 
Bei denen Graupen wird erfordert, 1) 
daß die Gerſte von ihren groben Huͤlſen be⸗ 
freiet, 2) daß ſie rund werde, 3) daß die 
daraus entſtandenen Graupen von dem ih⸗ 
nen anhangenden Mehle geſaͤubert, und end⸗ 
lich 4) ihrer Groͤſſe nach beſonders ausgeſucht 
und abgeſondert werden. Das erſte und 
zweite wird durch einen einzigen Muͤhlſtein D 
erhalten, der mit einem Umlauf umgeben iſt. 
Durch Hilfe dieſes Steins wird die Gerſte 
in dem Umlauf herumgejagt, und da ſie ſich 
beſtaͤndig mit dem Steine reiben muß, ſo 
ſtoſſen ſich die groben Hülſen und vorderen 
Spitzen ab, und die Gerſte wird dadurch 
rund. Sind die Morner rund genug, fo 
wird das Loch bei z im Lauf geöffnet, und die 
Graupen herausgenommen. Daraus fie durch 
das Sichter und Windewerk vom Mehle ge⸗ 
reinigt und ſortirt werden. Die Bewes 
gung des Mühlſteins geſchicht, wie bei Mehl⸗ 
muͤhlen. An der Welle des Waſſerrades A 
iſt das Kammrad B, welches in das Mühl: 
ſteinsgetriebe C eingreift, an deſſen Welle 
der Muͤhlſtein D befindlich iſt. Aus dem⸗ 
ſelben geht eine Spindel heraus, an welcher 
oben in, E ein Kammrad befindlich iſt, wel: 
F 2 ches 


Tab. v. 
Fig. 25 
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ches in das Getriebe in F eingreift. An 
der Welle dieſes Getriebes befinden ſich in G 
drei Windraͤder, durch deren Umdrehung das 
Mehl von denen Graupen abgeſchlagen wird. 
Welches in die darunter aufgeſpannten Deus 
tel fälle, Dieſes iſt das Windwerk. An 
eben der Spindel des Muͤhlſteins iſt weiter 
oben, noch ein Kammrad in H befindlich, 
welches in das Getriebe I eingreift. An der 
Welle dieſes Getriebes iſt in K ein Schwung⸗ 
rad, die Bewegung gleichmaͤßig zu erhalten. 
Ferner ¡ft in L eine Kurbel befeftige, welche 
durch hinten herumgehende Stangen an die 
Siebe in M feſtgemacht iſt, ſo daß durch die 
Umdrehung der Kurbel die Siebe geſchuͤttelt 
werden. Dieſes Siebwert M beſtehet in 
drei etwas ſchiefgeſtellten Sieben, deren im⸗ 
mer eines iiber das andere hervorragt. Das 
erſte Sieb hat die gröften Locher, fo daß nur 
die allergroͤſten Graupen in demſelben bleiben, 
die übrigen fallen auf das zweite Sieb, wel: 
ches die Mittelforte zurück behält, die feinſte 
aber auf das dritte Sieb durchfallen laͤßt. 
Wenn demnach eine gehoͤrige Menge von 
SGraupen auf dem Muͤhlſteine bereitet worden, 
ſo werden ſie in Saͤcke gethan, und mit Huͤlfe 
einer Winde auf den Boden gezogen. Hier 
ſchuͤttet man ſie in den Rumpf O, aus wel⸗ 
chen fie auf das erſte Sieb M fallen, und 
die grobfte Art fälle von demſelben auf das 
darunter befindliche Windrad, in dem Ka⸗ 

y a nal 
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nal P, vor welchen ein leinen Tuch geſpant iſt, 
wodurch das Mehl geht. Die Graupen 
aber fallen in den Kaſten S. Die feinen 
Graupen, welche auf das zweite Sieb fallen, 

gehen durch den Kanal Qin den Kaſten V, 

und die feinſten Perlgraupen fallen von dem 
dritten Sieb durch den Canal R in den Ka⸗ 

ſten T. Das Mehl, welches durch alle Sie⸗ 

be durchgeht, faͤllt in das unter dem dritten 

Siebe aufgeſpannte Tuch N. 


: 8. 30. 
Gewuͤrz⸗ und Koffeemuͤhlen. 

Gewüuͤrzmuͤhlen zermahlen entweder das 
Gewürz im Kleinen, und gehören unter die 
Handmühlen, die $. 37. beſchrieben find, und 
kommen mit denen Koffeemühlen völlig übers 
ein, wie die Pleffermibhlen, Safranmuͤhlen, 
und dergleichen: oder ſie zerſtampfen es im 
Groſſen, und denn ſind ſie von denen unten 
zu beſchreibenden Oehlmuͤhlen nicht verſchie⸗ 
den. Die Koffeemuͤhlen dürfen hier auch nicht 
beſonders beſchrieben werden, da deren Stru⸗ 
ctur ſchon oben $. 37. ift angegeben worden. 


Zweite Klaſſe der Mühlen, 
in welchen etwas zerſtoſſen wird. 
1) Durch Stampfen. 
ag 
DOehlmuͤhlen. 
Das Oehl iſt eine Feuchtigkeit, die aus 
verſchiedenen Vegetabilien durchs Auspreſſen 
8 3 re 


36 Muͤhlenbaukunſt. 


erhalten wird. Bei uns geſchicht dieſes aus 
dem Rúbefaamen und Leinſaamen. Zu dem 
Ende wird erfordert, daß t) das zellenarti⸗ 
ge Weſen derer Vegetabilien, in welchem ſich 
das Oehl befindet, zerriſſen werde, 2) daß als: 


denn das Oehl durch einen aͤuſſeren Druck 


herausgetrieben werde, 3) daß, um das zel⸗ 
ligte Weſen fpröder zu machen, die Vegeta⸗ 
bilien gedoͤrret werden. 

Das erſte geſchieht durch gewiſſe Stam⸗ 
pfer, bei deren Einrichtung wir bemerken 
a) das Waſſerrad, b) die Daumenwelle, c) 
die Stampfer, d) den Grubenſtock. 

Das Waſſerrad iſt von einem gewdhns 
lichen Waſſerrad derer Mehlmuͤhlen nicht ver⸗ 
ſchieden. Es pflegt gemeiniglich ein Staber⸗ 
rad zu ſeyn, und es wird oft von Einem Tias 
de eine Mehlmuͤhle und Oehlmühle getrieben. 


An der Welle BC des Waſſerrades A befin⸗ 
det ſich ein Stirnrad D, welches in das Ge⸗ 


triebe E eingreift, an deſſen Welle FG, wel⸗ 
che die Daumenwelle heißt, die Tangenten 
befindlich ſind. Dieſe wird Tab. V. Fig. 
3. im Durchſchnitt A vorgeſtellt. Es find 
an derſelben die Hervorragungen in B 
befindlich, welche an Daumen oder Tan⸗ 
genten nennt. Dieſe greifen in E an die 
Stampfer CD, und heben ſolche, indem ſich 
die Welle umdreht, in die Hoͤhe. Dieſe 
Stampfer find 14 Fuß hohe, 6 Zoll breite, 
und 5 Zoll dicke, Via und unten ge⸗ 

rundete 
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rundete Hölzer, die unten mit Eiſen beſchla⸗ 
gen und gemeiniglich aus Ahorn oder Weis⸗ 
büchenholz gemacht werden. In dem Gru⸗ 
benſtock K find in [ Löcher eingeſchnitten, de⸗ 
ren Boben nach der Oberflaͤche einer Kugel 
gerundet iſt, und in welchen ſich unten eine 


eiſerne Platte befindet. In einem ſolchen 


Loche arbeiten ſtets zwei ſolcher Stampfer, da⸗ 
mit der Oehlkuchen deſto beſſer zerſtoſſen wer⸗ 
den koͤnne. Wenn daher das Oehl aus dem 
Sein: oder Ruͤbeſaamen gepreßt werden ſoll, 
ſo kommt er erſt unter die Stampfer, und 
nachdem er dadurch gehörig zerſtoſſen worden, 
wird er zur Preſſe gebracht. Man wickelt 
den zerſtoſſenen Saamen nemlich in haͤrene 
Tücher, und legt ihn in ein vierecktes hoͤlzer⸗ 
nes Loch, in welchem er durch zwei Keile, die 
mit Gewalt eingetrieben werden, zuſammen⸗ 
gedruckt wird, und ſein Oehl von ſich giebt, 


welches aus der Oehllade durch zwei Locher 


am Boden in die untenſtehende Gefaͤſſe laͤuft. 
Der eine dieſer Keile heißt der Treib⸗ oder 
Preßkeil, der andere aber der Loͤſekeil. Bete 


de Keile ſind gegen einander geſtellt. Der 
Preßkeil treibet den Deckel des hoͤzernen Ge⸗ 


faͤſſes, in welchem der Oehlkuchen liegt, und 
welcher der Kern heißt, auf den zerſtampften 
Oehlkuchen. Der andere aber treibt ihn, 


wenn man genug gepreßt hat, wieder zurück, . 


Die Keile ſelbſt werden durch Schlegel oder 
Stampfer eingetrieben. Iſt die Preſſung 
: f F 4 vor⸗ 
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vorbei, ſo wird, weil nicht alles Oehl ſich 
auf einmahl auspreffen laͤßt, die Maſſe zum 
zweitenmahle geſtampft, und hierauf auf den 
Waͤrmofen gebracht. Dieſer iſt von Back⸗ 
ſteinen gemacht, mit einer oben befindlichen 
viſernen Platte, auf welcher die Maſſe gewaͤrmt 
wird. Sind die zelligten Haͤute dadurch 
ſproͤde gemacht worden, ſo wird der Oehlku⸗ 
chen zum zweitenmahle gepreßt. 

Die Proportion derer Raͤder in einer 
dergleichen Deblmühle, iſt folgende Zu eis 
nem 1ófchubigten Waſſerrade, kommt ein 
Stirnrad von 60 Kaͤmmen und 4! Zoll 
Theilungsweite. Das Getriebe hat 36 Stbs 
de, und die Stampfen werden z mahl aufge⸗ 
hoben, ehe das Waſſerrad einmahl herum: 
kommt. 5 King, 5 

Der Schlaͤgel, welcher den Preßkeil ein⸗ 
treibet, iſt an einer beſonderen Welle, welche 
die Schlegelwelle heiſt, befeſtigt, und kan durch 
eine Schiene gerichtet werden. Gegen ihm 
über, befindet ſich die ſogenante Scheere, an 
welcher eine Stange mit einem Hebedaumen 
befeſtigt iſt. Geht daher die Daumenwelle 
herum, ſo druckt ſie die Stange durch den 
Zugdaumen nieder, dadurch wird der Schläs 
gel in die Hoͤhe gehoben, der, wenn die Dau⸗ 
men von einander abgehen, wieder herunter 
faͤllt, und den Keil eintreibt. ' 

Die Hollaͤndiſche Oehlmuͤhlen find von 
denen Teutſchen darin unterſchieden, daß fe 

3 den 
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den Saamen, ehe er geſtampft to erſt 
durch zwei cilindriſche Steine auf folgende 
Art zerquetſchen. An der Daumenwelle FG 
befindet ſich das Kammrad L von 61 Zähnen, 
welches in ein Getriebe M von 26 Stocken 


Tab. V. 
Fig. 4. 


eingreift. An eben der Welle iſt ein Getrieb 


N von 13 Stocken, welches auf der andern 
Seite in das Stirnrad O von 76 Zaͤhnen 
eingreift, in deſſen ſtehenden Welle unten an 
einer querdurch geſteckten Axe die zwei Stei⸗ 


ne k geſchleift werden, die auf einem gemauer⸗ 


ten mit einem Rande verſehenen Heerd Q den 
Saamen zerdruͤcken. 
$. 32. 
Pulvermuͤhlen. 


Die Einrichtung derer Pulvermuͤhlen 


kommt mit der Einrichtung einer Oelmuͤhle 
völlig überein, Waſſerrad, Stirnrad, Gee 
triebe, Daumenwelle ¡ft alles, wie dorten. 
Der Grubenſtock hat 9 bis ro Locher. Die 
Stampfer find bis 14 Schuh hoch, und 5 
Zoll ins Gevierte. Sie ſind nicht mit Eifen, 
ſondern mit Meßing beſchlagen, doch ſo, daß 
das Holz vor dem Meßing vorrage. Und 
in denen Ochern, in welchen auch jederzeit 
zwei Stampfen arbeiten, ſind unten Spiegel 
von Meßing, oder, welches noch beffer iſt, von 
hartem und glattem Holz; dieſes iſt der Ge⸗ 
fahr der Entzündung wegen noͤthig. Die 
Verfertigung des Pulvers iſt folgende. Man 

J 5 nimmt 
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nimmt geſtoſſene Kohlen von leichtem Holz 
mit klein geſtoſſenem Schwefel, thut beides 
in hölzerne Gefaͤſſe, und ruͤhrt es wohl mit ein 
ander um. Alsdenn wird Salpeter gelaͤutert 
und darzu geſchuͤttet, und mit der Umrührung 
continuirt. Endlich kommt die Maſſe in die 
Stampflöcher, wird alle halbe Stunden umge⸗ 
ruͤhrt, alle 3 Stunden aber herausgenommen. 
Bei gutem Pulver wird dieſes 24 Stunden, 
bei ſchlechtem aber nur 12 Stunden lang fort⸗ 
geſetzt. Darauf kommt die Maſſe in das 
Kornhaus, wird mit hoͤlzernen Tellern durch 
Siebe von verſchiedener Weite geſchlagen, und 
auf dieſe Art gekoͤrnt; darauf auf Bretter, 
die mit Leiſten beſchlagen find, geſchuͤttet, und 
in heiſſen Stuben geddrret. 


L. 33. 
Erfindung des Pulvers. 

Es iſt eben ſo ungewiß, wer das Pul⸗ 
ver erfunden habe, als in welchem Jahre es 
erfunden worden. Der gemeinen Sage nach 
ſoll es ein teutſcher Moͤnch, Namens Bar⸗ 
thold Schwarz, ums Jahr 1380 erfunden 
haben. Andere nennen den Erfinder Ankliz, 
und noch andere Peter Lips, der aber nicht 
das Pulver, ſondern die Flinten erfunden hat. 
Cornelius Nempis in feinem Buch von 
Frieslands Zuſtand, behauptet gar, Zimo⸗ 
ſcus, Koͤnig von Friesland, der im neunten 
Jahrhundert gelebt, hr das 1 0 

erfun⸗ 
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erfunden. Achilles Gaſſarus, in feinen An- 
nalibus Auguftburgenfibus, ift der erſte, der 
Barthold Schwarzen vor den Erfinder aus⸗ 
giebt. Er ſetzt aber das Jahr der Erfindung 
auf 1354. Die fabelhaften und laͤcherlichen 
Umſtaͤnde, und die wenige Uebereinſum⸗ 
mung der Schriftſteller, wo dieſer Moͤnch ges 
lebt haben ſoll, machen das Vorgeben ſehr 
zweifelhaft. Er ſoll das Pulver bald in 
Coͤln, bald in Mainz, bald in Goslar, bald 
in Böhmen erfunden haben, und einige fir 
gen gar hinzu, der Kaifer Wenzeslaus habe 
ihn dieſer Erfindung wegen verbrennen laſſen. 
So viel iſt gewiß, daß man das Schießpul⸗ 
ver ſchon lange vor dem Jahr 1385 gelant- 
hat. Petrarcha, der 1374 ſtarb, redet vom 
Schießpulver als einer ſchon ſehr bekandten 
Sache. 1372 hat der Magiſtrat zu Augs⸗ 
burg ſchen 20 eherne Stuͤcke gieſſen laſſen. 
1360 iſt das Rathhaus zu Lubeck aus Unvor⸗ 
ſichtigkeit derer, ſo Schießpulver machten, ab⸗ 
gebrannt. 1359 hat Peter IV, Koͤnig von 
Arragonien, ein Stu Geſchütz gegen die 
Eaftilianer gebraucht. 13 56 haben die Dire 
ger zu Lowen 12 Donnerbuͤſſen gekauft. Dil 
lani, der 1348 geſtorben, erzehlt, daß die 
Engellaͤnder in der Schlacht bei Creßi eiſerne 
Kugeln mit Feuer auf die Franzoſen geſchoſ⸗ 
fen, und dadurch die unter den Franzoͤſiſchen 
Truppen befindliche Genueſiſche Infanterie ſo 
erſchreckt hätten, daß ſie die Flucht EINE) 
a 
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Ja in einer alten Rechnung in Frankreich 
wird beim Jahr 1338 ſchon Geld vor Schieß⸗ 
pulver in Rechnung gebracht. Und endlich 
ſetzt Peter Biſchof von Leon, daß die Mau: 
ren ſchon im Jahr 1330 Canonen auf ihren 
Schiffen gebraucht haben. So viel iſt alſo 
gewiß, daß das Pulver im r4ten Jahrhun⸗ 
dert recht bekandt worden. Dieſe Nachrich⸗ 
ten ertheilt uns Herr Juſtizrath Gramm in 
den Script. Societ. Hafn. bonar art. promov. 
deditae P. I. p. 211. S. das allgemeine Maz 
gazin T. V. p. 137. Ja Joh. v. Joinville 
(Hi. de Louis Saint) giebt als ein Augen⸗ 
zeuge an, daß die Saracenen ſchon in der 
Mitte des 1 3ten Jahrhunderts ſich des Schieß⸗ 
pulvers bedient haben. S. Hamb. Magaz. 
T. 12. p. 338. n 


$ 34. 


: Lohmuͤhlen. 
Die Ldohmühlen kommen der Einrichtung 


nach gleichfalls mit denen Pulvermühlen 


überein. Die Stampfen find aber unten 
mit Eiſen beſchlagen, und haben vier ſcharfe 
Ecken, damit fie beſſer zerſtoſſen koͤnnen. In 
den Löchern des Grubenſtocks find wie 
bei den Oelmuͤhlen eiſerne Platten. Und es 
wird in denenſelben eichene und tannene Rin⸗ 
de zum Gebrauch derer Gerber zerſtoſſen, 
welches Werklohe heiſt. 

2) Durch 


. 
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2) Durch Sammer. 


§. 35 
Walkmüͤhlen. 

Dieſe dienen dazu, die Tuͤcher dichte und 
gelinde zu machen, damit ſie bequemer ge⸗ 
tragen werden konnen. Man erhaͤlt dieſes 
durch Hammer, welche faſt auf eben die Art 
bewegt werden, wie in Oehlmuͤhlen die Stam⸗ 
pfen. An der Welle des Waſſerrades befin⸗ 
det fic) das Stirnrad A, welches in das Ge⸗ 
triebe B eingreift, an deſſen Welle C Hebe⸗ 
daumen oder Tangenten find, Dieſe bere: 
gen die Hammer, dergleichen D ift, deren 
zwei in einem Loche arbeiten, und deren 8 


Tab, VI, 
Fig, 2. 


oder 10 find. Der Hammer hat einen 14 


Fuß langen Stiel, und iſt rund ausgeſchnitten, 
welche Rundung mit dem Radio des Ham⸗ 
merſtiels genommen wird. Unten in F ift 
er ftaffel:veife ausgeſchnitten, welches die 
Tuͤcher in dem koche E beſſer herumzudrehen 
dienen fol, 


9. 36. E 
Papiermuͤhlen. ; 
Hier kommt alles darauf an, daß die 
Lumpen, aus welchen das Papier gemacht 
wird, völlig zermalmet und aufgelöft werden, 
damit ſie hernach gebórig zu Brei gemacht, 
und in den Formen wieder zu Papier werden 


koͤnnen. Dieſes geſchieht erſtlich durchs Zer⸗ 
: ſchnei⸗ 


y aes Y y ya 4 
hey gg Muͤhlenbankunſt. 
TA l: 

ſchneiden, welches, nachdem die Lumpen erſt 
# ug ſſortirt, und die wollenen von denen leinenen 
. Sette worden, durch Leute, oder durch 
eee, Pig ein groſſes Meſſer geſchicht, das von der MUY: 
F le ſelbſt getrieben wird. Die zerſchnittenen 
„ lumpen werden darauf eingeweicht, und man 
a ,, läßt fie cine Zeitlang ſtehen. Sie werden 
‘a wna fab . „ferner durch die Hammer zerſchlagen und 


A A. Jusvollig aufgeloft herausgenommen, mit ef 
Kuti Fe was Kalk vermiſcht, und eine Zeitlang hin: 
25 geſtellt, da fie halbes Zeug heiſſen. Hierauf 
üffen fie zum zweitenmahl unter den Hames 
rn EIER, mer, werden nod) einmahl- He wiki ie 
ll e besen alsdenn ganzes Zeug. Dieſes Zeug 
* e 25 kommt hierauf in einen groſſen Trog d NO, 
: As wird mit Waſſer vermiſcht und durch die Wal: 
"ON 725 Se Mzerrüßhret. 
ee ebe ay, Diefe nun recht aufgeldfete Mage wird 
7 bel u Ning img: 22 Butte gethan, in welcher zur Er⸗ 
FRE Ahr a wärımung derfelben fid) eine Blaſe befindet. 
an A Wd, Aus dieſer Butte wird die Maſſe in Formen 
45 ano ¢ e geſchoͤpft, die aus einem hoͤlzernen viereckten 
ml a DA Rahmen beſtehen, welcher über und über 
ef mit feinem Drath der Sänge nad) bezogen 
2 er. iſt. In der Mitten it das Zeichen, auch 
4 Py 1 BER mit feinem Drath eingeflochten. Das Waſ⸗ 
“dette wath A fer läuft durch dieſe Drathforme durch, und 
wre das Zeug bleibt zurück. Dieſes wird hier⸗ 
| fae auf auf einen nach der Groͤſſe des Bogens 
IIS eingerichteten Filz gedruckt, auf welchem der 
ADs dst, si Eleben bleibt, und Dadurch von der 
Forme 
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A La be . 
Forme abgeht. Dergleichen wird ein gan: Le ky 4 Me 
zer , e gelegt, und unter rs 4 Que 
die Preſſe gebracht, die überflußige Feuch⸗ pe 
tigkeit ausgedruckt, und alsdenn trocken Aut Ay q. 
von dem Filz abgenommen, bogenweiſe an Mw ons 
haͤrenen Stricken aufgehängt, und getrocknet. * ' 7 en 
Soll das Papier zum Drucken gebraucht were 7 Im 
den, fo wird es alsdenn gleich in Bücher zu 
25 Bogen, und Rieß zu 20 Büchern ge⸗ 
theilt, und in Ballen gepackt. Soll es 
aber zum Schreiben dienen, ſo wird es erſt 
durch ein Leimwaſſer gezogen, gelinde ge⸗ 
preßt, und hierauf zum zweitenmahl durch ein 
mit Alaune vermiſchtes Leimwaßer gezogen. 

Man haͤngt es alsdenn wieder an haͤrenen 
Stricken zum Trocknen auf, legt es bogen⸗ 
weiſe aus einander, und glättet es. Es ge⸗ 
ſchieht dieſes entweder auf einer Platte mit 
einem Marmorfieine, oder durch den Pía: 
nierhammer, der durch das Muͤhlwerk ge⸗ 
trieben wird. 60 a y 

Die innere Einrichtung der Muͤhle iſt Tab. VI, 
folgende. An der Welle BC des Waß . 
ferrades A befindet ſich ein Stirnrad D, wel: 
ches zu beiden Seiten in zwei Getriebe E 
eingreift. An der Welle FG des einen Ges 
triebes befinden ſich Hebedaumen, wie bei de⸗ 
nen Walkmuͤhſen. Durch dieſe werden die 
forne an den Hammer befindliche Dau⸗ 
men geſaßt, und dadurch die Hammer 1 
in die Hoͤhe gehoben. Die Hammer 

arbeiten : 
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AR Ce arbeiten je vier und vier in einem Locher An 


4 der Welle des andern Getriebes befindet ſich 
ASE das Kammrad K, welches in das Getriebe 


, 8 eingreift, an deren Belle: die ftählerne + 
530 Walze M fid) befindet, die fid) in dem Tro⸗ 
y ie cb ge NO umdrehet. Statt dieſer Walze hats 
2 KR La. te man ſonſt in denen teutſchen Papiermüh⸗ 
u 4 u Ae len den Rechen zum Serribren der Lum⸗ 
Lal bx ón 2 pen. Daher dieſe Walze auch von einigen 
Hy ran der Holländer genannt wird. Oft greift 
A i i, od eh auch das Stirnrad D oberwaͤrts in noch ein 
ID: Mir Getriebe, an deſſen Welle eine Kurbel iſt, 
Mink & Eo Las; Durch welche vermittelſt einer daran befeſtig⸗ 
1 ty fy ten Stange, das Meffer zum Zerſchneiden der 
. Lumpen bewegt wird. Durch eben dieſe 
NA 2 ? Stange wird auch ein Kreuß bewegt, an wel 
A / chem eine Klaue figt, die in ein Sperrad eins 
greift, an deſſen Welle ein Flügelrad fich bes 
7 . Fir findet, welches die Lumpen unter das Meſſer 
i RR 2 s vorſchiebt. Und da auch bei einer derglei⸗ 
Ale chen Mühle, zu Verfertigung des Papiers 
e . ee viel Waſſer erfordert wird, fo iff an der Wel⸗ 
Aust iat le des Getriebes E bei G eine Kurbel, an 
be wf, GE welcher eine Zugſtange GP befeftigt iſt, bie ein 
Arten sb cle 2 Kreutz hin und her (Loft, welches zwei Plum⸗ 
. A 8 Be * penſtöcke i in Q treibt, Durch dieſe wird das 
R Waſſer in dem davor ſtehenden Trog in die 
te 5 at 2 Hoͤhe gehoben. Durch eben dieſes Kreutz 
Hae, 1 wird auch ſowol der Rechen bewegt, der die 
GLY Lumpen nach teutfcher Art zerruͤhrt, imglei⸗ 
Le E VA 14 chen di die Forme gehoben. Soll der Rechen 


* 
x 
* 
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und die Plumpen fill ſtehen, fo wird die 
Kurbel von der Stange abgehackt. 

Die Hollaͤndiſchen Papiermuͤhlen ha⸗ 
ben gar keine Hammer, ſondern zerſchneiden 
das Papier in einem vollen Troge, durch Huͤl⸗ 
fe einer ſtaͤhlernen mit ſcharfen Raͤdern vers 
ſehenen Walze, unter welcher ſich eine ſtaͤh⸗ 
lerne Platte befindet, die gleichfalls hervor: 
ragende Schaͤrfen hat, welche auf die Schaͤr⸗ 
fen ber Walze paſſen, und zwiſchen welchen 
bei Umdrehung ber Walze das Papier zer⸗ 
riſſen wird. NN 

K .. 
Erfindung des Papiers. 

Die Egyptier haben zu Alexander des 
Groſſen Zeiten das eigentliche Papier aus 
dem ſogenannten Papyrus erfunden, und da⸗ 
mit einen ſehr groſſen Handel getrieben. Man 
hatte, wie Plinius (hilt. nat. lib 13. cap. 12.) 
ſagt, zu feiner Zeit Lſchpapier und drei verſchie⸗ 
dene Arten von Schreibpapier. Im neunten 
oder zehnten Jahrhundert, erfand man im 
Orient das baumwollene Papier, wodurch das 
Egyptiſche theure Papier fiel, Und im zwoͤlften 
Jahrhundert ward endlich das Lumpenpapler 
im Occident erfunden. Man weiß weder 
den Namen des Erfinders noch den Ort ei⸗ 
gentlich anzugeben. In China hatte man 
lange vorher ſchon den Gebrauch des 
Papiers aus Baumrinde und Seide. In 

Eberh, Neue Beitr, aur Math, adpl, G neuern 
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neuern Zeiten hat Reaumur das Papier aus 
faulem Holz, und Schaͤfer aus unzaͤhlig 
viel Materien zu machen gelehrt. S. Guet⸗ 
tards Unterſuchung von den Materien, wor⸗ 
aus man Papier machen kan; im Journal 
Oeconomique 1751, und aus demſelben im 
Allgemeinen Magazin 3. B. p. 216. Ins 
gleichen Schaͤfers neue Verſuche, das Pflan⸗ 
zenreich zum Papiermachen zu rauchen, 
Regensburg 1765. 4. 


Dritte Klaſſe der Mühlen, 
Worin etwas zerſchnitten wird. 


§. 38. 
Schneide⸗ oder Saͤgemuͤhlen. 

Hier kommt alles darauf an, daß durch 
einerlei Trieb zweierlei Bewegungen erhalten 
werden. Einmal muß ſich die Saͤge perpen⸗ 
diculair wechſelsweiſe auf und nieder bewegen, 
damit fie. das Holz durchſchneide. Zweitens 
muß der zu durchſchneidende Balken, durch 
eine mit dem Horizont parallele Bewegung im⸗ 
mer dergeſtalt näher an die Saͤge gebracht 
werden, daß ſie bei jeder Bewegung in ein 
friſches Stuck einſchneide. Beides wird fol⸗ 
gendergeſtalt erhalten. 

An der Welle BC des Waſſerrades A 

SRG befindet jich ein Stirnrad D von 76 Zähnen. 
Tig. . Dieſes greift in das Getriebe E von 7 Stoͤ⸗ 
cken. An der Welle dieſes Getriebes iſt in F 

eine 
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eine Kurbel, weiche fic) bei Umdrehung der 
Welle beſtaͤndig in die Höhe hebt und wieder 
herunterſteigt. Um die Bewegung gleichmaͤſ⸗ 
ſig zu erhalten, iſt an eben dieſer Welle in R 
noch ein Schwungrad. An der Kurbel der 
Welle befindet ſich die Stange oder Lenker 
GH, der an dem Saͤgegatter IH befeſtigt iſt, 
in deſſen Mitte ſich die Saͤge befindet, und 
welches ſich zwiſchen 2 Saͤulen in Falzen be⸗ 
wegt. Man ſiehet leicht, daß bei Umdrehung 
der Kurbel, die Säge in die Höhe geſtoſſen, 
hernach aber wieder heruntergezogen werden 
muͤſſe. Die horizontale Bewegung aber wird 
auf folgende Art erhalten. Oben an dem 
Saͤgegatter iſt eine Klammer I eingefchlagen, 
in welcher ein Hebel ganz loſe ſteckt. Dieſer 
ſteckt mit dem andern Ende in einer horizon⸗ 
talen Welle K, welche durch die Bewegung 
des Hebels zum Theil umgedrehet werden 
kan. In eben dieſer Welle ſteckt bei⸗ 
nahe nach einem rechten Winkel mit dieſer 
Stange der Arm KL, an welchem in L die 
Schiebeſtange mit einem Nagel befeſtigt iſt. 
Die Schiebeſtange hat am Ende eine eiſerne 
Klaue, welche in das Sperrad in M eingreift 
und daſſelbe durch Fortſtoſſung feiner Zähne 
umdreht Damit nun das Sperrad ſich nicht 
auch ruͤckwerts drehen konne, iſt der Sperke⸗ 
gel vorhanden, der in deſſen Zähne eingreift, 
und dadurch das Zuruͤcklaufen hindert. An 
der Welle des Sperrades ¡ft das Getriebe N, 

G 2 wel⸗ 
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welches in das Stirnrad P eingreift, an Def 
fen Welle ſich das Getriebe Q befindet, mel: 
ches in die in dem Wagen, worauf der zu zer⸗ 
ſchneidende Balken liegt, befindliche Zaͤhne 
eingreifet und dadurch denfelben fortruͤckt. An 
der Welle des Getriebes N iſt auch eine Kurs 
bel, durch deren Umdrehung die Muͤller nach 
vollbrachter Zerſchneidung des Blockes, den 
Wagen wieder zuruͤckbringen. ; 

In denen Holländifchen Saͤgemuͤhlen 
find in einem Saͤgegatter mehr als Eine Gas 
ge, ſo daß viele Bretter zugleich geſchnitten 
werden koͤnnen. Es geht dieſes bei uns nicht 
an, 1) weil unſere Saͤgemuͤhlen Waſſer⸗ 
múblen find, und man die Gewalt nicht al: 
lezeit hat, welche erfordert wird, ſo viele 
Saͤgen auf einmal zu treiben. Die Hollaͤn⸗ 
der bedienen fic) derer Windmühlen, wobei 
die Gewalt, wenn der Wind ſtark genug 
iſt, ungleich groͤſſer ſeyn kan. 2) Gehen 
dergleichen Muͤhlen ungemein langſam, fo 
daß eine teutſche Muͤhle wol drei oder vier 
Schnitte thut, ehe die hollaͤndiſche einen 
Schnitt gethan hat. 

Einige Schneidemuͤhlen ſchneiden Mar⸗ 
mor und Steine, und dieſe brauchen die zu⸗ 
ſammengeſetzte Structur nicht, da ſie die 
Saͤge nicht perpendieulair, ſondern horizon⸗ 
tal hin und wieder ſchieben, wodurch der 
Stein nach und nach zerſchnitten wird. Zu 
dem Ende iſt an der Welle des Waſſerrades 

ei ein 
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ein Kammrad A, welches in das Getriebe B 
eingreift. An der perpendiculair ſtehenden 
Welle dieſes Getriebes, iſt oben in C eine 
Kurbel, an welcher ſich die Zugſtange CD 
befindet, die an dem Gatter feſt iſt, in wel⸗ 
chem die Sage G fige. So wie ſich daher 


die Kurbel bei Umdrehung des Getriebes Hers 


umdreht, ſo wird die Saͤge ſamt ihrem 

Gatter hin und her geſtoſſen, und der 

Stein F dadurch zerſchnitten. Damit aber die 

Sage deſto leichter einſchneide, fo iſt fie oben 

in E und D mit zwei Centnern beſchwert. Und 

weil bei tieferem Einſchneiden die Saͤge den 
Stein nicht mehr berühren würde, fo kan der 
Stein durch Keile hoͤher und niedriger geſtellt, 
und dadurch naͤher an die Saͤge gebracht wer⸗ 
den, wenn es noͤthig ft. Durch eine ders 
gleichen Mile konnen Steine zum Bau groſ⸗ 
fer Häufer, ingleichen Marmorplatten und 
dergleichen geſchnitten werden. 


Vierte Klaſſe der Mühlen, 
Wodurch etwas gebohrt wird. 


9. 39. 
Bohrmuͤhlen. 

Auch hier iſt eine doppelte Bewegung 
noͤthig. Einmal muß ſich der Bohrer um 
ſeine Achſe drehen, zweitens muß der zu 
bohrende Körper beftändig näher gegen den 

G 3 Boh⸗ 


Tab. VIII, 
Fig. 6. 
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Bohrer angeruckt werden. Zu dem Ende 
iſt an der Welle BC des Waſſerrades A das 
Kammrad D, welches in das Getriebe E eins 
greift. An der Welle dieſes Getriebes befins 
det ſich oben noch ein Getriebe in F, welches 
einmal von forn in das Kammrad H eins 
greift und daſſelbe herumdrehet, zweitens 
ſeitwerts das Stirnrad G bewegt. An der 
Welle des perpendiculairen Kammrades H 
iſt der Bohrer befeſtigt, welcher ſich daher 
mit dem Kammrad zugleich herumdrehet. 
Dieſes iſt die erſte noͤthige Bewegung. Die 
zweite Bewegung wird durch eine an der 
Welle des Stirnrades G befindliche Kurbel 
erhalten. An dieſer Kurbel iſt eine Schie⸗ 
beſtange befindlich, welche horizontal liegt, 
und in die Zaͤhne eines Sperrades eingreift. 
An der Welle des Sperrades iſt ein Getriebe, 
welches in die unteren Zaͤhne des Wagens ein⸗ 
greift, auf welchem der zu durchbohrende Bal⸗ 
ken liegt, und wodurch derſelbe beſtaͤndig naͤher 
an den Bohrer angeruͤckt wird. Die Flin⸗ 
tenbohrmuͤhlen find wieder einfacher. An 
Tab. VII. der Welle BC des Waſſerrades A ſind eini⸗ 
FR 3. ge Kammräder D, welche in die Getriebe E 


eingreifen, an deren Wellen ſich die ſtaͤhlerne 


Bohrer FG befinden, die in die Flintenlauffe 
GH einbohret. Dieſe liegen auf dem Geruͤſte 
oder Bohrſtühlen KL, welche fortgeſchoben 
werden koͤnnen, ſo wie der Bohrer tiefer in 
den Flintenlauf eingreift. Gemeiniglich find 

ak * dieſes 
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dieſes zugleich Schleifmuͤhlen, um die gebohr⸗ 
ten Flintenlaͤufe zu poliren. 


Fuͤnfte Klaſſe derer Mühlen, 
Wodurch etwas geſchliffen wird. 


$. 40. f 

Schleifmuͤhlen. N 

Die optiſchen Schleifmuͤhlen find nur 
Handmüͤhlen, ihre Structur iſt ſehr einfach, 
und fie beſtehen gemeiniglich aus zwei Seil⸗ 
raͤdern, einem groſſen und kleinen. Das 
geöfte wird mit Hülfe einer Kurbel umgedre⸗ 
het, und das kleine laͤuft daher ſehr ſchnell 
herum, an deſſen Spindel verſchiedene Da: 
tronen mit ihren metallenen Schleifſchüſſeln 
aufgeſetzt werden konnen. Andere Schleiſ⸗ 
muͤhlen aber find ordentliche Waſſermuͤhlen. 
An der Welle AC des Waſſerrades B befindet 
ſich ein Stirnrad D, welches in ein Getriebe E 
eingreift, an deſſen Welle verſchiedene Schleif⸗ 
ſteine in F befeſtigt find. Am Ende befindet 


Tab. IV. 
Fig. 4. 


ſich ein Seilrad G, welches durch Hilfe einer 


Schnur, die um ein kleineres Seilrad H ges 
wunden iſt, daſſelbe bewegt. An der Welle 
des kleinen Seilrades befinden ſich wieder 
verſchiedene kleinere Schleifſteine. Es pfle⸗ 
gen dergleichen Schleifmühlen neh einer 
Mahl oder anderen Waſſermühle angelegt, 
und von eben dem Waſſerrade getrieben zu 


werden. : 
64 $. 41. 
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$. 41. 
Poliermuͤhlen. 

Dieſe find von den Schleifmühlen we⸗ 
nig verſchieden. Auf der einen Welle ſind 
eben wie bei denen Schleifmuͤhlen Schleif⸗ 
ſteine von verſchiedener Art; auf der andern 
aber, die durch das Seilrad getrieben wird, 
ſind die Polierſcheiben, die theils von purem 
Holz, theils mit Leder uͤberzogen ſind; an 
welchen die Politur erſt mit feinem Sande, 
hernach mit Trippel und Zinnaſche geſchieht. 
Dergleichen Muͤhlen pflegen mehrentheils bei 
denen Flintenbohrmuͤhlen angelegt zu werden, 
damit die gebohrten Flintenlaufte gleichge⸗ 
ſchliffen und polirt werden koͤnnen. 


N Sr tae 
Dreſchmuͤhlen, Heckerlingsmuͤhlen, und 
Boockmuͤhlen. 

Es giebt noch einige Arten von Mühlen, 
die aber weniger gebraͤuchlich ſind, wodurch 
theils das Getraide ausgedroſchen (Dreſch⸗ 
mühlen), thels das Stroh zu Heckerling ges 
ſchnitten (Heckerlungs⸗ oder Hechſelmühlen), 
theils der Flachs gebrochen wird (Flachs ⸗ oder 
Boockmutlen). Es wuͤrde dem gemeinen 
Weſen ſchaͤdlich ſeyn, wenn der Gebrauch 
die ſer len durchgaͤngig eingeführt wäre, 
Es giebt arme Bauern, Tagloͤhner, gewiſſe 
Handwerker die nur im Sommer ihre Pro: 
feßion treiben koͤnnen, welche im Winter durch 

Dreſchen 
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ihr Brod verdienen, und die, wenn ſie durch 
dergleichen angelegte Muͤhlen auſſer Stand 
geſetzt würden, ſich zu naͤhren, der Republick 
zur Laſt fallen würden. Inzwiſchen giebt es 
doch Oerter, Zeiten und Umſtaͤnde, worin 


Mangel an Tagloͤhner und Arbeitsleuten vors - 


handen iſt, und in dergleichen Fallen ift es er⸗ 
laubt, Mühlen von dieſer Art, aber nur ſpar⸗ 
ſam anzulegen. 


§. 43. 
1) Dreſchmuͤhlen. 

Dieſe ſind entweder mit Dreſchflegeln 
verſehen, oder mit Walzen. Die mit Dreſch⸗ 
flegeln werden entweder durch Kurbeln von 
Menſchen bewegt, oder von einem Waſſerra⸗ 
de getrieben. Ich finde ſchon eine dergleichen 
Muhle in Schmidts demonſtr. Coll. cur, die 
1704 zu Helmſtedt gedruckt find. Am beſten 
beſchreibt ſie Beyer im Theatr. mach. mol. 


p. 116. Sie haben alle den Fehler, daß 


das Stroh von denen Flegeln zu ſehr zerſchla⸗ 
gen wird. Die mit einer Walze ſind weit ein⸗ 
foͤrmiger, und zerſchlagen das Stroh nicht 
ſo. Ihre Einrichtung iſt folgende. An einer 
vertical ſtehenden Welle AB befindet fic) die 
Deichſel IK, an welcher ein Pferd angeſchirrt 
werden kan. Mitten durch die Welle geht der 
Hebel CD, an deſſen beiden Enden ſich die 
abgekuͤrzten Kegel CF und DE befinden. Diez 

65 ſe 


Tab,XIV 
Fig, 2, 


Tab. XIV. 
Fig. 3. 
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ſe haben der Länge nach heruntergehende Ein⸗ 
ſchnitte. Das Getraide wird in dem Kreis 
ſe DGCH ſo gelegt, daß die Aehren unter die 
abgekuͤrzten Kegel kommen. Durch die Um⸗ 
drehung der ſtehenden Welle welzen ſich dieſe 
Körper, und drucken die Körner aus. 


$. 44. 
29 Heckerlingsmuͤhlen. 

Auch hiervon findet ſich eine Zeichnung 
im Beyer, wo das Meſſer in einem Gat⸗ 
ter beweglich iſt. Ich will meinen Leſern die 
Beſchreibung derjenigen ſehr bequem einge⸗ 
richteten Muhle geben, die ich ſelbſt im Modell 
beſitze. An der Welle des Waſſerrades A 
befindet ſich das Stienrad B, welches in das 
Getriebe C eingreift. An der Welle dieſes 
Trillings iſt die Bewegung gleichförmig zu er⸗ 
halten, in D ein Schwungrad, in E aber eine 
Kurbel, welche in F an dem in der Mitte be⸗ 
weglichen Hebel GF befeſtiget iſt. An dem 
andern Ende des Hebels in G iſt die Lenkſtan⸗ 
ge GH, welche an dem krummen Schneide⸗ 
meſſer HI feſt ſitzt An eben dieſem Meſſer bes 
findet ſich die zweite Stange HR. Dieſe iſt 
an dem Arm KL der Welle ML feſt. An die⸗ 
ſer Welle ſind noch zwei Arme NN, mit den 
Schiebeſtangen NO NO, welche in die Zaͤh⸗ 
ne der Sperraͤder P, P, eingreifen. Die Fluͤ⸗ 
gelrader QQ find an der Welle dieſer Sper⸗ 

raͤder, 
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liche Stroh nach und nach unter das Meſſer. 


Bei jeder Umdrehung der Kurbel E bewegt ſich 
das Meſſer Hl einmal auf und nieder, zugleich 
drehet ſich die Welle ML, und die Schiebe⸗ 
ſtangen No ſtoſſen die Sperraͤder um einen 
Zahn fort, durch welche Bewegung die Fluͤ⸗ 
gelráder das Stroh vorſchieben. 


§. 45. 
3) Flachs⸗ oder Boockmuͤhlen. 

Den Flachs zu brechen, dienen die zwei 
Walzen FG und HI. Beide haben der Laͤn⸗ 
ge nach herunter gehende Hervorragungen, ſo 
daß bei Umdrehung der Walze PG dieſe in 
die Hervorragungen der Walze HI eingreift, 
und ſelbige mit umdrehet. Der Flachs liegt 
auf den zwei fchiefen Flachen K und L, die un: 
ten etwan einen Zoll breit von einander ab⸗ 
ſtehen. Zwiſchen dieſen zieht ſich der Flachs 

durch, und wird von den beiden Walzen ge⸗ 
brochen. Die Umdrehung geſchieht durch das 
Waſſerrad A, an deſſen Welle ſich das Stirn⸗ 
rad B befindet, fo in das Getriebe C eingreift, 
An der Welle dieſes Getriebes iſt das Stirn⸗ 
rad D, dieſes greift in das Getriebe E, an def: 
fen Welle ſich die Walze FG befindet. 

Man hat auch Handmühlen von dieſer Art, 
in welchen an der Welle des Stirnrades D ſich 
eine Kurbel befindet, durch deren Umdrehung 
das Getriebe E nebſt den Walzen 5 wird. 
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Beſchluß. 

Es ſind noch auſſer dieſen hier erklärten 
Arten von Muͤhlen nicht wenig andere Müh⸗ 
len, die wir aber hier nicht weitlaͤuftig durchs 
gehen werden. Denn theils ſind dergleichen 
Muͤhlen keine wuͤrkliche Mühlen, ſondern ans 
dere Maſchinen, wie die Bandmuͤhlen, Zwirn⸗ 
muͤhlen, Strumpfwuͤrkermuͤhlen, und der: 
gleichen. Alles dieſes ſind zum Theil groſſe 
Stühle, worauf Band, Strümpfe, u. ſ. w. 
verfertigt werden, und fle verdienen den Mas 
men der Mühlen nicht; theils find fie nicht 
mehr gebräuchlich, oder doch ſehr ſelten. Das 
Hin gehören die Moddermuͤhlen, zu Aus: 
raͤumung des Schlemmes aus denen Kanaͤ⸗ 
len; dergleichen in Holland gebraucht wer⸗ 
den. Dieſes find wuͤrkliche Waſſermaſchi⸗ 
nen, deren wir in der Hydrotechnik geden⸗ 
ken werden. Die Gewichtmuͤhlen, die durch 
die Schwere fallender Gewichte getrieben wer⸗ 
den, dergleichen Boͤckler angiebt. Dieſes 
find zwar wuͤrkliche Mühlen, die aber wol 
ſchwerlich Nutzen ſtiften konnen, weil Gewich⸗ 
te die Kraft nicht haben, als Waſſer, Wind 
und Thiere, auch eine beſondere Kraft erfor⸗ 
dert wird, die Gewichte in die Hoͤhe zu ziehen. 
Endlich gehören hierher die Waſſermuͤhlen mit 
einem ſtehenden eylindriſchen Waſſerrade, die 
Herr Euler angegeben, die aber, ſo viel ich 

weiß, noch nie in der Praxi gebraucht dy 

; rſte 
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Gute Gründe 
der Hydrotechnik. 


Allgemeine Einleitung. 


5 K . 
1) Begriff der Hydrotechnik. 


as Waſſer iſt im gemeinen Leben Uña - 


entbehrlich, wir brauchen es zum Trin⸗ 
ken / zum Kochen vi verſchiedenen 
öconomiſchen Dingen / zum 


iſt, ſo hindert es uns doch auch oft in unſern 
Verrichtungen, ja es thut uns oft wuͤrklichen 


Schaden. Reiſende, marſchirende Armeen 


und Fuhren, werden durch Ströme und 
Teiche in ihrem Wege gehindert und aufgehal⸗ 
ten, und bei Austretung der Fluſſe und Durch⸗ 
brechnug der Deiche und Daͤmme werden durch 

Ueber⸗ 


N oͤſchen des Feuers, 

zur Schiffarth. Es muß daher in einer wog 

geordneten Stadt nie an Waſſer mangeln. my 
d 


Allein, fo groß der Nutzen des Waſſers auch Mew” 


J 


A 


A 
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Ueberſchwemmungen ganze {ander verheert, 
und Menſchen und Vieh verungluͤcken. Ueber 
dieſes werden durch die ſtuͤrmiſchen Wellen 
des Meeres, durch einreiſſende und austre⸗ 
tende Stroͤme die Ufer beſchaͤdigt, und vies 
le Aecker und Wieſen oft verderbt und un⸗ 
brauchbar gemacht. Man hat daher auf 
Mittel gedacht, ſich des Waſſers im ge⸗ 
meinen Leben mit Vortheil und Bequemlich⸗ 
keit zu bedienen, und den von dieſem Ele⸗ 


mente zu beſorgenden Schaden zu verhüten. 
Die Nacematit giebt uns dazu die beften 


Mittel an die Hand. Die daraus entſtan⸗ 
dene Wiſſenſchaft heißt die Zydrotechnik, 
oder Waſſerbaukunſt. 


$. 2 : =| 
2) Ihre Eintheilung. 


Die Waſſer baukunſt hat einen dreifa⸗ 
chen Endzweck. 1) Entweder bedient man 
ſich des flieſſenden Waſſers, groſſe Maſchi⸗ 
nen in Bewegung zu ſetzen, oder 2) man 
hebt und bewegt das Waſſer; oder 3) man 
ſchraͤnkt das in Seen und Strömen befinds 
liche Waſſer ſo ein, daß es keinen Schaden 
verurſache. Das erſte geſchieht durch Waſ⸗ 
ſerraͤder, das zweite durch Waſſerma⸗ 
ſchinen, und das dritte durch Waſſer⸗ 
werke oder Gebäude, 


$. 3- 
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aa $ 3 
Gatwurf der Hydrotechnik. 
L Von Waſſerraͤdern. 
II. Von Waſſermaſchinen. 
A. Kraͤfte, wodurch das Waſſer gehoben 
wird, und davon abhaͤngende einfache 


Maſchinen. 
) Eigene Schwere des Waſſers. 
aa) Schwere allein : 


1) in gleich hohen Roͤhren, 
2) in einer beſondern Balancir· Ma⸗ 
ſchine. 
bb) Veraͤnderte Richtung der Schwe⸗ 
re durchs Umdrehen. Archimedi⸗ 
ſche Schnecke. Das Tympanum. 
b) Aeuſſere mechariſche Gewalt, 
1) Schaufeln, 
2) Schaufelwerk, 
3) Schoͤpfwerke, 
4) Kaſtenwerke, 
5) Puͤſchelwerke, 
6) Schoͤpfraͤder, 
7) Waſſerzange. 
c) Druck der Luft. 
3 855 j 
2) Stehheber, 
3) Saugwerk. 
d) Schnellkraft der Luft. Verſchiedent 
Arten von Springbrunnen. 


Eborh, Nene Beitr. zur Math, ade, H 8) Mes 
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e) Mechaniſche Gewalt und Druck der 
Luft, oft auch Etoficit der Luft, 
zufammen, Druckwerk. 


B. Zuſammengeſetzte Maſchinen. Bewer 
gen das Waſſer 
a) zum nothmendigen Gebrauch, 
da) durch in die dhe werfen des Waſ⸗ 
fers in einem Strahl zum Löſchen des 
Feuers. Feuerſpritzen. 
bb) Durch bloſſes Heben, in Brun⸗ 
nen und Waſſer kuͤnſten. : 
cc) Durchs bloſſe Fortfließen in Waſ⸗ 
ſerleitungen. 
b) Zur Luſt. Hier 
aa) fällt das Waſſer in breiten Flachen 
durch Abfäge, Caſcaden. 
bb) Es ſteigt meinem Strahl in die Höhe. 
c) Der Strahl feige gerade aus ei⸗ 
nem der Erde gleichen Ballin. 
Jet d’eau. 
P) Der Strahl kann allerlei Rich⸗ 
a tungen haben, das Baffin kann er: 
höher ſeyn. Fontainen, Spring: 
brunnen. 
cc) Hydrauliſche Curioſſtaͤten. 
III. Von Waſſergebaͤuden. Dieſe 
A. Hindern das Einreißen des Waſſers 
a) Durch Uſerbefeſtigungen, 
aa) natürliche, 
bb) kuͤnſtliche, 
e) ein: 
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er) einfache. Dernatherung, Pack⸗ 
werke, : gee 
8) zuſammengeſetzte: 
1) Pfahlwerke, 
: 2) Mauerwerke. 
b) Durch Daͤmme und Deiche. 
B. Befoͤrdern die Schiffahrt, durch 
1) Anſchwellung der Stroͤhme, 
2) Vertiefung der Stroͤhme und 
Seen, : 
3) Nollbruͤcken, 
4) Söhleufen, 
C. Erleichtern die Paſſirung der Fluͤſſe, 
1) Durch Faͤhren, f 
2) Schiffbruͤcken, ; 
3) Bruͤcken. 
N $. 4. 4 
Hieher gehörige Schriften. 
Ich will hier nur die vornehmſten anfüh⸗ 
ren, die ich mehrentheils ſelbſt beſitze. 
Baratteri Architettura d' acque. Piacen- 
za 656. fol. 5 i 


Belidor. Architectura Hydraulica. Paris 
737. gr. 4. Iſt in Fol. ins Teutſche 
uͤberſetzt, in 4 Voll. Ausgsb. 740 — 69. 


Boeckler Architettura curiofa noua, oder 
Waſſerkunſt. Nuͤrnb. 662. Fol. 


A. Drahms Anfangsgründe der Deich⸗ 
und Wa onfunft. Aurich 4 
See J. B. 


a Aan lein e 
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J. B. Eberenz Erſte Gründe der Wa 


ſerbaukunſt an reiſſenden Stroͤhmen. 


— — 


Freib. 767 2 Voll. 8. 
Frontinus de aquae ductibus vrbis Romae. 
Sit 1722 in 4. durch Polenum herausge⸗ 
geben. 8 
D. Guilielmini della natura de’ fiumi. Bo- 
logna 697. 4. 

Hero von Alexandrien Werke Sind 1583. 
4. zu Paris lateiniſch herausgegeben. 
G. W. A. Sumrich vom Deich Siel⸗ 
und Schlengenbau. Bremen 770. 8. 
F. I. de Lanis Magiſterium nat, et artis. 

Parm. 692. fol. 
Leupold theatr. machinarum hydrotechni- 
Carum. Lipf. 724. fol. 


_ Ej, theatr. mach. hydraulicarum, ib. fol. 
Mariotte du mouvement des eaux. ift ins 


teutſche überſetzt von Meinig. Leipz. 723. g. 


: Marpergers Waſſerfahrt auf Fliffen 


und Canaͤlen. Dresd. 723. 4. 


C. Sebotri Mechanica hydraulico - pneu- 


matica. Wuͤrzb. 657. 4. 
Ej. Magia vniuerſalis naturae et artis, ib. 
2 Voll. 4. 


, J. E. Silberſchlag Abhandlung vom 


Waſſerbau an Stroͤhmen. Leipz. 756. 8. 


a Ej. Ausführliche Abhandlung der Hydro⸗ 


technik. Leipz. 772. 8. 2 k 
L. C. Sturm von Fang ⸗Schleuſen und 
Rollbruͤcken. Augsb. 720. Fol. 
y S. Spi- 


U 
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$. Switzer Introduction ro a general Sy. 
ſtem of hydroftatiks and hydrauliks. 
Lond. 729, gr. 4. ; 


J. Von Waſſerraͤdern. 
Y a $. 5; J 
Da wir bie Theorie der Waffervdder 
fon bei der Mühlenbaukunſt vorgetragen 
haben; ſo beziehe ich mich darauf. 
II. Von den Waſſermaſchinen. 


$ 6. 
Einleitung. 


Wir haben hier zweierlei zu beſtimmen. : 


Wir müffen 1) die Kräfte betrachten, wo⸗ 
durch das Waſſer gehoben wird, und die da⸗ 
von abhangenden einfachen Maſchinen erklaͤ⸗ 


ren; und 2) von den qufammengejegten Mas A 


ſchinen eine Nachricht geben, 
A. Kraͤfte, die das Waſſer heben. 


N 

a) Die erſte Kraft, wodurch das Waſ⸗ 

fer gehoben wird, iſt deſſen eigene Schwere. 
Dieſe wirkt theils blos durch den Druck, theils 
durch das Fallen in einer ſchiefen Röhre oder 
in einem hohlen Cylinder. b) Die zweite Kraft 
iſt eine aͤuſſere mechanifche Gewalt. Das 
hin gehören hauptſaͤchlich Menſchen oder 
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Thiere und Waſſerraͤder. e) Der Druck der 


Luft iſt die dritte Kraft, die das Waſſer 
93 bewegt. 
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bewegt. Da die Luft fo ſtark drücke, als 32 
Fuß hoch Waſſer; fo iſt der Druck der Luft 
im Stande, das Woffer 32 Fuß hoch zu dru⸗ 
cken. d) Die Elaſticitaͤt der untern Luft 
iſt nicht nur dem Druck der Atmoſphaͤre gleich, 
ſondern kann noch durchs Zuſammendrucken 
und die Waͤrme vermehrt werden. Man 
kann alſo auch hierdurch das Waſſer heben. 
Man bedient ſich aber dieſer Kraft ſelten, 
und meiſt nur zu kleinen Springbrunnen nnd 
bei hydrauliſchen Raritaͤten. e) Am meiſten 
aber richtet man bei Hebung des Waſſers 
aus, wenn man den Druck der Luft mit 
mechaniſchen Kraͤften verbindet. 


N Das Waſſer wird durch feine eigene 
Schweee gehoben. 


§. 8. 
Gleich hohe Roͤhren. Balanciermaſchinen. 

Wenn Waſſer auf einen Berg zu leiten 
iſt, ſo kann es am geſchwindeſten gehoben wer⸗ 
den, wenn man auf einem benachbarten gleich 
hohen oder noch hoͤhern Berge einen Teich 
entdeckt, und gleich hohe Rohren anlegt, 
wodurch das Waſſer herunterfaͤllt und nach 
dem Grundgeſetz der Hydroſtatik, in der ge⸗ 
genuͤber ſtehenden Rohre eben fo hoch ſteigt. 
Nur müſſen die Rohren der Gewalt des 

Waſſers genugſam widerſtehen. Y 


Pin- 
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Pingeron hat ) eine Balancierma⸗ 
ſchine beſchrieben, die aber ſchon vor ihm 
Schott) und Switzer ) angegeben ha⸗ 
ben, worin das Waſſer durch ſeine eigene 
Schwere in einem Kloſter in Italien in die 
Hoͤhe gehoben wird. 5 

Die Hauptemrichtung davon iſt folgen⸗ 
de: Zwei Gefaͤſſe C uno D, davon C ungleich 
groͤſſer, aber leichter iſt als D, haͤngen an 
Ketten über die Scheiben A und B, daz 
von A einen groffern Radium hat als B. In A 
EG ift ein Gerinne, aus welchem fic) in 
dem Grande CD beide Gefaffe füllen. Go 
bald beide voll find, ſinkt C, weil es ſchwe⸗ 
rer wird, in H nieder, D wird daher in F ges 
hoben. Beide leeren fic) zu gleicher Zeie 

durch ein leicht anzubringendes Kunſtſtück 
aus. Da nun D leer fhwerer iſt als C, fo 
ſinkt es wieder bis in D, und C wird von II 
in C in die Höhe gehoben. 
N 

Archimedis Waſſerſchraube. 

Von der Waſſerſchraube oder Schnecke Tab, XIV; 
bemerken wir 1) die Einrichtung. Um eine FB. 6. 
dicke Spindel AB wird ſchraubenweis ein . 

H * Ver⸗ 


_*) S. Journal Encycloped. 1771. im April. 
**) Mechanica hydraulico-pneumat. p. 367 eq 
wr) General Syftem of hydroftatik and hy- 

draul. p. 314. S. auch Belidor Arch, 
Hy dr. 1 


Tab. XIV. 
Fig. 5. 
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Verſchlag von Brettern gemacht, GDEIF. 
Dieſer wird durch einen von Brettern gemach⸗ 
ten Kranz oder Mantel CHFG umgeben, wel⸗ 
cher einen hohlen Cylinder bildet. Dieſe Ma⸗ 
ſchine wird ſo geſtellt, daß ſie mit dem Hori⸗ 

zont einen Winkel macht, der unter 45° iſt, 
doch ſo, daß ſie mit dem untern Theil CG 
im Waſſer ſtehe. 2) Die Bewegung. 
Dieſe wird durch eine in A angebrachte Kur⸗ 
bel, oder auch durch Pferde oder ein Waſ⸗ 
ſerrad erhalten, durch welche die Schnecke 
beſtaͤndig um ihre Achſe gedrehet, und das 
Waſſer in die Hoͤhe geſchraubt wird. 3) 
Den Gebrauch. Dieſer findet nur da 
ſtatt, wo das Waſſer nicht ſehr hoch geho⸗ 
ben werden fol. Man bedient fic) ihrer da⸗ 
her beim Grundbau, imgleihen zur Aus: 
ſchoͤpfung der Schleuſen, die nicht ſehr tief 
ſind. Einige geben an, man ſolle eine bleier⸗ 
ne Roͤhre um eine Spindel in Schrauben⸗ 
gángen winden, wie Wolf. Diefes findet 
aber in der Praxi nicht ſtatt, da ſich eine 
bleierne Rohre nicht ohne die groͤſte Schwie⸗ 
rigkeit um eine Spindel winden lage. Es 
kann daher dieſes nur im Kleinen bei Model⸗ 
len gebraucht werden. Morel hat zur Nach⸗ 
ahmung der Archimediſchen Schnecke oder 
Schraube, eine beſondere Maſchine aus vier⸗ 
eckten Roͤhrem angegeben, die in Form eines 

Zikſacks an einandergeſetzt, mit Klappen verfes - 
ben, um einen Nagel beweglich, und durch 
Men⸗ 
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Menſchen hin und her im Schwung bewegt 
werden. S. Belidor J. e. Lib. 2. cap. 4. 
Sie iſt aber ſehr unbequem, und taugt das 
Waſſer hoch zu heben gar nicht. Daher wir 
uns bei ihrer Beſchreibung nicht aufhalten 
wollen. Man findet die Zeichnung davon 
beim Belidor. 
y 18. á 
Das Tympanum der Alten. 

Dieſes ift ein groſſer hohler Cylinder in 
Form eines Rades, ABCD, der in 4 oder mehr 
gleiche Theile durch bretterne Zwiſchenwaͤnde 
getheilt wird. Auf der Seite befindet fic) ein 
kleinerer, aber eben ſo abgetheilter Cylinder 
EFGH. In jeder Abtheilung des groſſen 
Cylinders find oben Locher in KN. In denen 
damit verbundenen Abtheilungen des kleinen 
Cylinders find dieſe Löcher unten in L und P, 
Das Tympanum ſteht mit dem untern Theil 
im Waſſer. Indem es umgekehrt wird, und 
das Loch N durchs Waſſer geht, ſo ſchoͤpft 
die eine Abtheilung des Tympani das Waſ⸗ 
ſer ein, und da eben dieſe Oeffnung bei wei⸗ 
terer Umdrehung oben in K zu ſtehen kommt, 
ſo faͤllt das Waſſer ſeiner eigenen Schwere 
wegen in den Nebencylinder, und fließt durch 
die Oeffnung L in ein davor liegendes Gerin⸗ 
ne IM. : : 

Man braucht diefes Tympanum felten, 
theils weil das Waſſer dadurch wicht hoch ges 
H 5 hoben 


. 
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hoben werden kan, theils weil die Schöoͤpf⸗ 


raͤder beſſere Dienſte thun. Es wird gemei⸗ 


niglich durch ein daran befindliches Tretrad 
bewegt. 2 


b) Aeuſſere mechaniſche Gewalt. 


I 
1) Die Schaufeln. 
Dieſe find von dreierlei Art. Einfa⸗ 


che Schaufeln, Sebeſchaufeln, und 


Schwungſchaufeln. 1) Die einfachen 
Sandſchaufeln ſind, wenn Leute genug vor⸗ 
handen, das bequemſte Werkzeug, das Waſſer 
und Schlamm aus Teichen, Graͤben, auch 
wohl Schleusen herauszubringen. Ich Das 
be hier in Halle, durch ſolche Schaufeln den 
Schlamm aus einer Schleuſe, die ziemlich 
tief war, in wenig Tagen herauswerfen taf: 
fen, wobei der Schlamm auf ein Gerüfte, 
und von dieſem aus der Schleuſe herausge⸗ 
worfen wurde. 2) Sebeſchaufeln dienen 
bei Ueberſchwemmungen, das Waſſer aus⸗ 
zuſchoͤpfen. Sie ſind in A an einem Bol⸗ 
zen beweglich, und werden in B vermit⸗ 
telſt der Hebel BC durch Menſchen erſt nie⸗ 
dergelaſſen, und wenn ſie ſich vollgeſchöpft, 
in die Hohe gehoben, und gieſſen das einge⸗ 
ſchoͤpfte Waſſer aus. 3) Schwungſchau⸗ 
feln ſind ſehr groſſe einfache Schaufeln, 
die, weil ſie vor einen Menſchen zu ſchwer ſeyn 

: wuͤr⸗ 
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- würden, durch ein doppeltes Strick an einem 
Geſtelle haͤngen, und werden an dem langen 
Stiel durch Menſchen gehoben. Das Wak. 
ſer wird durch deren Hülfe ziemlich hoch ge⸗ 
worfen. . g 
. 
2) Das Schaufelwerk. : 

Von diefer ſehr nuͤtzlichen Maſchine ber 
merken wir 1) die Einrichtung. Sie be: 
ſteht aus einem langen unten und oben offe⸗ 
nen hoͤlzernen Kaſten AB. Durch denſelben 
werden die viereckten hölzernen Schaufeln E, 
welche den innern Raum des Kaſtens, doch 
ohne gedrange zu gehen, verſchlieſſen, durch⸗ 
gezogen. Dieſe ſind durch eiſerne in der 
Mitte bei F mit einem Gelenke verſehene 
Staͤbe mit einander verbunden. Da der 
untere Theil der Maſchine im Waſſer ſteht, fo 
heben, fie bei ihrem Eintrit in den Kaſten, das 
uͤber ihnen ſtehende Waſſer oder Schlamm 
in die Hoͤhe, und gieſſen es in das Gerinne 
AG aus. y 

2) Ihre Eintheilung in einfache und 
doppelte, wo ſehr breite Schauſeln durch dops 
pelte eiſerne Staͤbe verbunden ſind. 

3) Die Art, ſie zu bewegen. Die 
Schaufeln uͤberſchlagen ſich über eine Welle 
oder Korb, ſo aus ſechs Armen und dazwi⸗ 
ſchen befindlichen Stoͤckenbeſteht. Dieſe Wel⸗ 
le wird gedrehet a) entweder von Menſchen, 
durch Kurbeln, die ſich an beiden Enden 

der 
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der Achſe befinden, oder b) durch Thiere. 
Es iſt alsdenn, wie bei den Roßmüuͤhlen, ein 
Kammrad an einer mit einer Deichſel verſe⸗ 
henen verticalen Welle befindlich Dieſes 
greift in einen Trilling, an deſſen Welle der 
Korb iſt, uͤber welchen ſich die Schaufeln 
beirut 
4) Ihren Gebrauch. Sie werden meh⸗ 
vento im Grundbau gebraucht, oder wo 
Schlamm auszuraͤumen iſt, welcher ſich noch 
beſſer als das Waſſer dadurch heben läßt. 
1 13. 
3) Schoͤpfwerke. 

Sie beſtehen aus Eimern, die durch 
eine Kette verbunden ſind, und ſich uͤber eine 
ſechseckigte Welle oder Korb überfchlagen, 
Wolf beſchreibt fie $, 6 Hydraul. Sie gieſ⸗ 
fen das Waſſer ungewiß aus, und da die 
Ketten bei ſtrenger Kaͤlte leicht fingen „ fo 
werden fie wenig gebraucht. 


$ 1% 
4) Kaſtenwerke. 

Hier ſind ſtatt der Eimer viereckte Ka⸗ 
ſten, die ſich uber eine ſechseckte Welle übers 
ſchlagen. Sie haben alle Fehler der Schöpf 
werke, und über dieſes zerbrechen die Kaſten 
beim oͤftern Ueberſchlagen ſehr leicht, ſie wer⸗ 
den daher auch wenig gebraucht. 


615. 
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. 
5) Puͤſchelwerke. | 

Von dieſen bemerken wir 1) ihre allge⸗ 
meine Einrichtung. Zu einem Püſchel⸗ 
werk wird eine verticale Roͤhre AB erfordert, 
die mit ihrem untern Theil BF im Waſſer 
ſteht, durch welche gewiſſe die Roͤhre völlig 
verſchlieſſende Körper (oder Puͤſchel) E durch⸗ 
gezogen, und dadurch das Waſſer in die Hb: 
he gehoben wird. Zu dem Ende befindet 


Tab. XV, 
Fig. 7. 


fic) a) oben in D und unten in C eine wie 


ein Trilling eingerichtete Welle, oder Korb, 
über welchen ſich die Puͤſchel überfchlagen, und 
durch deren Umdrehung ſie bewegt werden, 


b) In der verticalen Roͤhre befindet fich uns 


ten in GH eine Oeffnung, durch welche die 
Puͤſchel durchgehen, und indem fie unter der 
Welle C durchgehen, beim in die Höhe zie⸗ 
ben, das Waſſer im Raum FH fangen, und 
mit ſich in die Höhe führen. Welches denn 
oben in A in ein Behaͤltnis ausgegoſſen wird. 

2) Die Art, die Puͤſchel 3u machen. 
Dieſe find a) entweder Kugeln. Dieſe wer: 
den theils maſſiw von Holz gemacht, und mit 
Leder überzogen, oder beſſer find es lederne 
mit Pferde⸗ und Kuhhaaren ausgeſtopfte Kus 
geln. Beide machen ſehr viel Reibung. 
b) Oder es find higerne Salbkugeln A, 
deren Durchmeſſer kleiner iſt, als der Durchs 


meſſer der Röhre, wodurch fie gezogen wer⸗ 


den, Auf dieſe iſt die groͤſſere Scheibe BG 
f f von 
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von ſtarken Leder genagelt, welche den Raum 


der Rohre vollig verſchließt. Dieſe haben wee 


Tab. XV. 
Fig. 


niger Reibung, und find nicht fo koſtbar, als 
die vorigen. e) Oder man ſetzt ſie aus zwei 


* Hölgeenen oder Wetallenen Scheiben A und B 


zuſammen, deren Durchmeſſer viel kleiner iſt, 
als der Durchmeſſer der Rohre. Zwiſchen 


dieſen ift die ſtarke lederne Scheibe CD, wer 


che die Rohre genau verſchließt, eingeklemmt, 


Rund durch eine Schraube EF befeſtigt. Die: 


fe Art iſt die beſte und dauerhafteſte. Diefe 


Puͤſchel werden durch Stricke, oder beſſer 


durch Ketten, mit einander verbunden. 

3) Ihre Bewegung. Dieſe geſchieht 
a) überhaupt durch die Umdrehung der Wels 
len, über welche fic) die Puͤſchel uͤberſchlagen. 
b) Insbeſondere aber wird dieſe Welle be⸗ 
wegt, aa) entweder blos durch Menſchen, 
welche die an der Are befindliche Kurbeln um: 
drehen, oder bb) durch Pferde. An der ſte⸗ 
henden Welle AB befindet fic) das Kammrad 


C. In FG iſt die Deichſel, wodurch die Wel⸗ 
le mit dem Kammrade gedrehet wird. Dieſes 


greift in das Getriebe D, an deſſen Welle 
fic) der Korb E befindet, um welchen ſich 
die Puͤſchel überfhlagen. Dieſer Methode 
bedienet man ſich hier in Halle, die Soole im 


Deutſchen Brunnen heraus zu fördern, ec) In 


manchen Faͤllen, beſonders nahe an Gebuͤr⸗ 
gen, wo ſtarke Baͤche ſind, kann man oft 
Puͤſchelwerke, ohne groſſe Ass durch ho⸗ 

rizon⸗ 
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rizontale Waſſerraͤder auf folgende Art in 
Bewegung ſetzen. Aus dem Gerinne RS 
fälle das Waſſer in die gekruͤmmten Schaufeln 
des horizontalen Waſſerrades O. An deſſen 
Welle MN befindet ſich das Kammrad P, 
deſſen Kaͤmme in das Getriebe Q_ eingreifen, 
an deſſen Welle ſich der Korb D befindet, wel: 
cher die Puͤſchel bewegt. 

4) Ihren Gebrauch. Puͤſchelwerke Fon: 
nen das Waſſer leicht und ziemlich hoch heben. 
Da ſie aber durch die beſtaͤndige unvermeid⸗ 
liche Reibung leicht wandelbar werden; ſo be⸗ 


dient man ſich dererſelben hauptſaͤchlich nur 


alsdenn, wenn das Waſſer nicht beſtaͤndig 
gehoben werden darf. Wee bei Salzwerken, 
auch bei Bergwerken, wenn der Zufluß des 
Waſſers nicht ſehr ſtark itt. 
9. 16. 
6) Schoͤpfraͤder. : 
Von den Schöpfrädern bemerken wir 


1) ihre algemeine Einrichtung. Ein 
Schoͤpfrad iſt ein Rad, an deſſen Felgen man 


gewiſſe Gefäffe anbringt , wodurch das Waſ⸗ 

ſer in die Hoͤhe gehoben wird. 
2) Ihre Eintheilung. An denen Fel: 
gen ſind a) entweder Schaufeln, und di eſe 
heißen Schaufelraͤder. Zwiſchen denen bei⸗ 
den Kraͤnzen des Rades AU und BD befin⸗ 
den fich Schaufeln AB, deren beſondere 
Abbildung in Gvorgeſtellt if. Dieſe ſchoͤpfen 
das 


Tab. XV. 
Fig, 8. 
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das Waſſer in E ein, und werfen es gegen E. 
heruͤber: b) oder nicht; alsdenn aa) befinden 
ſich an der Stirne des unterſchlaͤchtigen Waſſer⸗ 
rades zwiſchen den Schaufeln Kaſten, mit auf 
der Seite angebrachten Oefnungen, wie derglei⸗ 
chen Wolf beſchreibt, Hydraul. Diefes find 
aber die ſchlechteſten Oder bb. es find von auf 
ſen an dem Rade an einem Nagel bewegliche 
Kaſten angebracht. Dieſe ſchoͤpfen ſich unter 
dem Waſſer in C von ſelbſt voll. Bei weites 

rer Umdrehung des Rades haͤngen fie ihrer 
Schwere wegen vertical, wie ba D. Kommen 
sya eee fie aber in A, fo uͤberwerfen fie fich über ein 
Ls y „Fig 1. ME hervorragendes ſtarkes Holz, bekommen 
dadurch eine horizontale Lage, und ſchütten 
„e das Waſſer in das Gerinne FG aus. Oder 
ch) an der Stine des Waſſerrades befinden 
„ ſich ſtatt der Kaſten Eimer, die ſich auf eben 
N die Art voll ſchoͤpfen, und das Waſſer oben 

AP og ausgießen. 

3) Die Art, fie zu bewegen. Schau⸗ 
ſelraͤder werden durch ein an der Welle des 
Rades angebrachtes Waſſerrad bewegt, weil 
Tretraͤder zu langſam gehen. In Holland be⸗ 
wegt man fie durch Windfluͤgel. Das Schoͤpf⸗ 
e XVI. oder Schaufelrad A iſt an der ſchiefen Welle 
8. % BC befeſtigt, welche durch die Windfluͤgel 
gedrehet wird. Dieſe ſind durch das Geſtelle 

EGF HI feſt. Dieſes kan durch die Fahne EF, 
welche ſich um die Welle GI drehen läßt, nach 

dem Winde geſtellt werden. Die gewoͤhnli⸗ 

chen 
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chen Scyöpfräder find gemeiniglich zugleich 
unterſchlaͤchtige Waſſerraͤder, doch kan man 
ſie auch in gewiſſen Faͤllen durch ein an ihre 
Welle befeſtigtes Tretrad bewegen. a 

4) Ihren Gebrauch. Da ſolche Rader 
nicht ſehr hoch ſeyn koͤnnen, und noch dazu 
um einen Theil im Waſſer ſtehen muͤſſen, fo 


koͤnnen Schoͤpf⸗ und Schaufelraͤder nirgend 


anders angebracht werden, als wo das Waſ⸗ 
ſer nicht ſehr hoch gehoben werden darf. Man 
braucht die Schaufelraͤder insbeſondere zur 
Austrocknung uͤberſchwemmter Gegenden, 
und Ausſchoͤpfung der Schleuſen und Kanaͤ⸗ 
le. Die Schoͤpfraͤder werden auch ſonſt zu 
Waſſerkuͤnſten gebraucht, dieſes geſchiehe 
aber ſelten. 
4 $. 17% E 


7) Waſſerzange oder Waſſerkupve. 
Die Waſſerzange nähere fic) ſchon dem 


aͤuſſern Anſehn nach, und wegen der darin 


befindlichen Ventile, den Saug und Druck⸗ 


werken, ohngeachtet ſie noch zur erſten Klaſſe 
der Waſſermaſchinen gehört, Wir merken 
uns von ihr 1) ihre Einrichtung. Die bol 
zerne Rohre AB hat in A eine Seitenrdpre 
zum Ausguß, in keine aufwerts gehende Maps 
pe. Dieſe Rohre ſteht auf einem hölzernen 
Kaſten BCG, der unten offen, auf den 
Seiten platt, forne aber in BD nach einem 
Eirkelſchnit aus dem Mittelpunet C gerundet 


Eberl. Nene Beitr, aur Math, odpl, 3 if 
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tt, damit das Brett CD ſich bequem auf und 
nieder bewegen konne. In ( befindet ſich ei⸗ 
ne Welle, in welche das Brett CD, welches 
in der Mitte E eine aufwaͤrts gehende Klappe 
hat, eingezapft iſt, ſo daß bei Umdrehung 
der Welle dieſes Brett in B gehoben und wie⸗ 
der bequem herunter bewegt werden kan. 
An eben dieſer Welle befindet ſich von auſſen 
der Hebel CF, wodurch die Welle bequem 
gedrehel werden kann. Dieſer Kaſten ſteht 
bis in HI im Waſſer. Wenn CD herunter 
gedrückt wird, fo. ſtoßt das Waſſer die Klap⸗ 
pe E auf, und trit in den Raum CBD. Wird 
Cb in die Höhe gegen BC gedruckt, fo ſtoͤßt 
das Waser die Klappe B auf, und tritt in 
die Rohre AB. Eben dieſe Klappe B hindert 
aber deſſen Zurückfallen. De jeder neuen Ber 
wegung von CD wird friſches Waſſer in die 
Röhre AB hinein getrieben, es ſteigt alſo in 
derſelben in die Höhe, bis es durch die Aus⸗ 
gußröͤhre A berausfließt. 


2) Ihren Gebrauch. Man kan ſich 
nur in solchen Fallen ihrer bedienen, wo 
das Waſſer geſchwinde, aber nicht hoch geho⸗ 
ben werden ſoll, z. E. im Grundbau. Sie 
wird daher ſelten bei andern eli gee 

braucht. . 


e) Druck 
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c) Druck der Luft. 


$ 18. 

Ueberhaupt. 

Die Luft halt das Gleichgewicht mit eis 

ner Waſſerſaͤule, die 32 Fuß hoch iſt. Sie 

iſt alſo im Stande, das Waſſer bis zur Hoͤhe 

von 32 Fuß durch ihren bloſſen Druck zu bes 
ben, ſo bald das Gleichgewicht der Luftſaͤu⸗ R 
len unter einander gehoben wird. Dieſes 

Gleichgewicht wird auf verſchiedene Art geho⸗ 

ben. Es geſchieht dieſes theils ohne einen 
Embolum, theils mit PA: 


$. 19. } 
a) Ohne Embolo. . 
Ohne Embolo wird das Waſſer geho⸗ 
ben, 1) indem durch Hülfe des Feuers ein Sufta 
leerer Raum hervorgebracht wird, in welchen 
das Waſſer durch den Druck der Luft ſteigt. 
So iſt die erſte Erfindung des Savery 
von der Feuermaſchine beſchaffen geweſen. 
S. Switzer Gener Sylt af hydr. and hydr. 93 
P. 325. 2) Durch bloſſe Verſchlieſſung der = 
obern Oeffnung einer Rohre im Stechheber. oh fa Soden He 
3) Durchs Aueſaugen oder durch bloſſes N, 
nfürten mit Waller, wodurch die Luft her⸗ 
ausgetrieben wird, un gemeinen Heber. Wo⸗ 
zu auch einige Arten von Springbrunnen ges 
hören, die wir unten betrachten werden, 


J 2 6 20. 
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20. ; 

b) Mit einem Embolo. Saugwerke. 

Von dieſen bemerken wir 1) ihre Ein⸗ 
richtung. Sie beſtehen aus einer viereckten 
oder ylinbeifchen Röhre, in welcher unten 
ein Ventil ft, weiches fic) nur auſwaͤrts ff 
net. Ueber dieſem befindet ſich an der Kol⸗ 
benſtange der Kolben oder der Embolus, in 
welchem ebenfalls ein Ventil vorhanden iſt. 
Wir haben hierbei beſonders a) die Roͤhre 
AB zu betrachten. Dieſe muß bei Saug⸗ 
werken, die beſtaͤndig und lange arbeiten, von 
Holz, cylindriſch und ausgebohrt jenn, Ja 
in Bergwerken iſt ſte oft von Eiſen. In 
Saugwerken, die nur auf eine kurze Zeit, 
z. E. zum Ausſchoͤpfen eines Kanals oder 
Schleuſe gebraucht werden, werden fie vier⸗ 
eckt aus vier zuſammen gefúgten Brettern ge⸗ 
macht. b) Die Ventile. In Saugwerken, 


Fig. 4. 


die nur auf eine gr Zeit gebraucht werden, 


macht man die Ventile nur von Holz. Es 
wird in ein Brett, welches ſich völlig in die 
Röhre paßt, ein viereckt Loch eingeſchnitten, 
auf welchem ſich ein viereckter Deckel oder Klap⸗ 

pe befindet, die mit Leder verwahrt, und auf 
der einen Seite der fánge nach mit einem 
* Eharnier verſehen iſt, welches aus zwei eiſer⸗ 
nen Haſpen, die ſich um einen Bolzen dre⸗ 
hen, beſteht. In beſtaͤndigen Saugwerken 
aber muß das Ventil von Meſſing ſeyn. Die 
gewoͤhnlichſte Art iſt, daß man ſie in Form 

Shee ong eine 
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eines umgekehrten abgekuͤrzten Kegels macht, 
der ſich in eine eben fo ausgeſchnittene Vers 
tiefung von Meßing paßt. Unten iſt an dem 
abgekuͤrzten Kegel eine kurze Stange mit ei⸗ 
nem Knopf. Dieſe Stange geht durch einen 
meßingenen Ring, der aber den Knopf nicht 
durchlaͤßt, und daher hindert, daß das Ven⸗ 
til nicht zu hoch gehoben und aus der Pfan⸗ 
ne geworfen werde. e) Den Kolben oder 
Embolus. Dieſer beſteht gemeiniglich aus eis 
nem kurzen maffiven hölzernen Cylinder, der 
mit einigen Loͤchern durchbohrt iſt. Oben iſt 
er mit einem dicken Leder bedeckt, welches 
aber nur mit ein paar Naͤgeln befeſtigt iſt, 
damit es von dem durch die Oeffnungen des 
Stempels heraufdringenden Waſſer, in die 
Höhe gehoben werden konne In der Mitte 
des Emboli iſt die Kolbenſtange, die bei gus 
ten Saugwerken von Eiſen ſeyn muß, befe⸗ 
ſtigt, durch deren Huͤlfe der Kolben auf und 
nieder bewegt werden kan. Weil durch die⸗ 
fe Locher, der hoͤlzerne Kolben ſehr geſchwaͤcht 
wird, auch bei groſſen Saugrberfen das 
Waſſer beim Durchgang durch die Oeffnun⸗ 
gen des Kolbens ſehr aufgehalten wird, und 
von der Gewalt des durchdringenden Waſ⸗ 
ſers das obere Leder ſehr leidet; ſo ſchlaͤgt 
Belidor Arch. hyd. lib. 3 cap. 3. eine an⸗ 
dere Art von hohlen Kolben vor. 


33 9.21. 
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Wirkungsart der Saugwerke. 
2) Wir betrachten ferner die Wirkungs⸗ 
art des Saugwerks. So bald der Kolben 
Tab, xvi, aus C in die Höhe egen D gezogen wird, ent⸗ 
Ez. 4. ſteht in DC ein Suftlerrer Raum. Die Luft, 
0 welche von auſſen auf das Waſſer druckt, hebt 
daher das Waſſer unter dem Ventil C in die 
Hohe So bald der Zug aufhore, fällt das 
Ventil, feiner eigenen Schwere wegen, zuruͤck, 
und verſchließt die Oeffnung bei CO. Wird der 
Kolben D wieder herunter getrieben, ſo dringt 
das gedrückte Waſſer, durch die Locher des Em⸗ 
bolt, hebt das locker aufgenagelte Leder in die 
Höhe, und tritt uber das Leder. Dieſes 
wird durch die Schwere des darüber ſtehen⸗ 
den Waſſers feft an die Oeffnungen des Stem⸗ 
pels gedruͤckt, und verſchließt fie fo, daß das 
Waſſer nicht wieder zuruck fließen kann. Es 
wird dieſes daher beim zweiten Zuge des Kol⸗ 
bens in die Hoͤhe gehoben, und fließt durch 
die Ausgußröhre E heraus. 
. Ke 
Art, den Kolben zu bewegen. 
: 3) Was die Bewegung des Kolbens 
betrift, ſo wird dieſe uͤberhaupt auf dreierlei 
Art erhalten, a) durch einen Hebel, b) durch 
eine Kurbel, e) durch Kehrraͤder. 
a) Durch einen He bel wird die Kolben⸗ 
ſtange bewegt; aa) einmal durchs auf und 
; Ne nieder 
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nieder bewegen des Hebels, wie an den ge⸗ 
wohnlichen Waſſerplumpen, an welchen ent⸗ 
weder ein Hebel der erſten Art (vectis hete · 
rodromus) oder ein Hebel der zweiten Art, 
(vekkis homodromus) dergeſtalt angebracht 
iſt, daß die Kolbenſtange nahe an dem Ruhe⸗ 
punet durch ein Gelenke befeſtigt, der lange 
gekruͤmmte Arm aber von Menſchen mit der 
Hand auf und nieder bewegt wird. bb) Durch 
Treten. Dergleichen beſchreiben Belidor und 


Switzer. Der lange Balancier-Balken AB, Tab. EVI 


an deſſen beiden Enden ſchwere Gewichte be⸗ 
feſtigt ſind, iſt in der Mitte in Can der ver⸗ 
ticalen eiſernen, unten mit einem Ring, wo⸗ 
durch die Balancier Stange geht, verſehenen 
Stange befeſtigt. Von der Balaneier⸗Stan⸗ 
ge gehen zwei eiſerne Werne herunter, die in 
F und G an dem Balancier: Brett FG befe⸗ 
ſtigt find. Durch dieſes Brett gehen bei H 
und 1 die Kolbenſtangen HK und IL, und 
find mit Nieten darin feſte. Auf dem Balan- 
cier- Brett ſteht ein Menſch, der in D und E 
die Balancior- Stangen feſt Halt, in O und P 
aber mit den Füſſen das Brett bewegt, und 
dadurch beide Kolbenſtangen wechſelsweiſe 
hebt. ce) Durch Ziehen. Davon giebt Be⸗ 
lidor (Arch hydr. 3 Buch 4 Cap.) Beiſpie⸗ 
le. Wir wollen nur eine Art beſchreiben. Ei⸗ 
ne horizontal auf Zapfen ruhende Welle iſt 
mit zwei Armen verſehen. An dem hintern 
Arm iſt ein Gewicht, an dem vordern Arm 
J 4 ü aber 


Y 
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aber nahe an der Welle die Kolbenſtange, und 
am Ende des Arms eine mit einem Ning 
verſehene Kette. Wenn dieſe herunter gezo⸗ 
gen wird, geht die Kolbenſtange mit dem 
Arm, an welchem ſie feſt ſitzt, herunter, das 
gegen über liegende Gewicht aber wird geho⸗ 
ben. Dieſes ſinkt hernach von ſelbſt nieder, 
und zieht die Kolbenſtange wieder in die Höhe. 
b) Durch eine Kurbel. Dieſe wird 
entweder aa) durch ein Waſſerrad in Be⸗ 
wegung geſetzt, oder bb) durch Windfluͤgel. 
aa) Bei dem Waſſerrad iſt wieder eine dop⸗ 
velte allgemeine Methode. e) An der Kurbel, 
welche an der Welle des Waſſerrades befeſtigt 
ift, befindet ſich eine Zugſtange. Und hier iſt 
die Zugſtange ax) entweder vertical. In die⸗ 
bi EN fem Fall iff die Zugſtange BC: des Waſſerra⸗ 
5% des A an dem Arm CD einer horizontalen 
Welle DE befeſtigt. An dieſer Welle befine 
det ſich ein oder mehrere Arme in F und G, 
welche einander allezeit gerade entgegen geſetzt 
ſind, damit die eine Kolbenſtange zu eben der 
Zeit herunter gehe, wenn ſich die andere hebt. 
An dieſen zweien ſind die Kolbenſtangen der 
Saugwerke befeſtigt. Indem daher die Kur⸗ 
bel in die Höhe geht, fo hebt fie den Arm 
‘CD, und drehet dadurch die Welle zum Theil 
herum. Dadurch gehet der Arm G herun⸗ 
ter und F in die Höhe, und eben fo bewegen ſich 
die Kolbenſtangen. Geht die Kurbel herunter, 
fo geht F herunter und G in die Höhe. Oder 
| PP) die 


Sydrotechnik. 137 


AB) die Zugſtange ift horizontal. Dieſe ift 
auf der andern Seite mit einem Kunſtkreutz 
verbunden, durch deſſen horizontale Arme die 
Kolbenſtangen bewegt werden. Davon wer⸗ 
den unten bei den Bergwerksmaſchinen Bei⸗ 
ſpiele gegeben werden. Oder 2) es iſt keine 
dergleichen Zugſtange da. In dieſem Fall 
macht man gemeiniglich doppelte Kurbeln, 
An der Welle BC des Waſſerrades A befindet 
ſich die doppelte Kurbel CD, woran in E und 
F zwei Kolbenſtangen dergeſtalt feſt figen, daß 
die in E befeſtigte zu eben der Zeit herunter 


Tab. XVI. 
Fig. 6. 


geht, wenn die in F in die Höhe ſteigt. 


bb) Oder die Kurbel wird durch Windfluͤ⸗ 
gel bewegt. Die einfachſte Art davon iſt fol: 
gende: An der Welle AB derer Wind flügel 
iſt in C eine eiſerne Kurbel, an welcher die 
Kolbenſtange CD der Plumpe befeſtigt iff, 
Dieſe ſteht in H im Waſſer. DEF iſt der 
Bock oder das Geſtelle, worauf die Wind⸗ 
maſchine ruht, und G ift die Windfahne. 
Man kann auch hier, wenn mehr Plumpen 
getrieben werden ſollen, doppelte Kurbeln an⸗ 
bringen, damit, wenn eine Kolbenſtange ſteige, 
die andere herunter gehe. 


Tab. XVII. 
Fig. 1. 


c) Es werden aber auch oft die Kol : 


benftangen durch Rebrrader in Bewegung 
geſetzt. Dieſe bewegen aa) entweder ein 
mit Zähnen verſehenes Gatter, an welchem 
ſich eine Zugſtange befindet, die an einem 
Kunſtkreutze ſeſt iſt. Dergleichen werden 

f 35 wit 
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wir unten bei den Bergwerksmaſchinen beſchrei⸗ 
Tab. XVI ben. Oder bb) nach Belidors Angabe iſt 
Fig 2. die Kolbenſtange AB oben in AC mit Zaͤh⸗ 
nen verſehen, in welche die Zaͤhne des Kehr⸗ 

rades D dergeſtalt eingreifen, daß bei der Um⸗ 

drehung des Kehrrades, die Kolbenſtange hers 

unter getrieben wird. Sobald der letzte Zahn 

des Kehrrades von der Stange abgeht, ſo wird 
dieſelbe durch das Gewicht P, welches an cis 
neemuͤber die Rolle Q gehenden Strick hangt, 
und welches oben mit der Kolbenſtange ver⸗ 

bunden iſt, wieder in die Hohe gezogen. Da 

nun, wenn die glatte Seite des Kehrrades 

herum iſt, die Zaͤhne deſſelben wieder in die 

Aa hne der Kolbenſtange eingreifen; fo trei⸗ 
ben ſie dieſelbe wieber herunter. Statt des 
in ? angehaͤngten Gewichts kann man auch 
die Kolbenſtangen ſelbſt in A mit Gewichten 
beſchweren. Das Kehrrad aber wird durch 

ein an deffen Welle befindliches Waſſerrad bes 

wegt. Noch beſſer gefaͤllt mir Switzers 

Tab. XVIL Methode. An der Welle des Waſſerrades 
Tig. 3. AB find in CM und DN zwei Vertiefungen 
ausgeſchnitten. Die Vertiefung CM iſt blos 

auf der linken Seite mit Stocken in Form 

eines Trillings beſetzt, die rechte Seite hat 

keine Stoͤcke. An dem Einſchnit DN iſt es 

— verkehrt. Die rechte Seite iſt mit Stöcken 
beſetzt, die linke nicht. Die Kolbenſtangen 

Ef und GH der Plumpen K und L find 
oben mit Zaͤhnen verſehen, die juſt fo weit 

f a von 
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von einander entfernt find, als die Stöde von 
CM und PN. Beide Stangen find über 
dieſes durch ein Strick verbunden, das uber 
die Rolle 1 geht, fo daß, wenn die eine Kol⸗ 
benſtange herunter geht, die audere dadurch 
in die Hoͤhe gezogen wird. Indem nun die 
Welle ſich umdreht, fo greifen die auf der 
linken Seite von (M befindliche Sticke in 
die Zaͤhne der Kolbenſtange EF ein, and 
treiben ſie herunter; dadurch geht alſo 
die Kolbenſtange GH in die Höhe. Da 
auf der rechten Seite von CM keine Stoͤcke 

ſind, ſo greift auch nichts mehr in die Zaͤhne 
der Kolbenſtange, wenn die Welle halb her⸗ 
um iſt. Hingegen greifen nun die Stöcke 
von DN in die Zaͤhne der Kolbenſtange GH, 
und drücken dieſe herunter, wodurch denn E F 
wieder in die Hohe gezogen wird. Ich wuͤr⸗ 
de hier ſtatt der Rolle 1 cine Welle mit zwei 
Armen anbringen, an welchen die Kolben⸗ 
ſtangen durch ein Gelenk befeſtigt werden fins 
ten. d) Man kann ſich auch zur Bewegung der 
Kolbenſtangen des Dampfes vom kochenden 
Waſſer bedienen, welches in denen Feuer⸗ 
maſchinen geſchieht, von welchen wir in 
einem beſondern Anhange weitlaͤuftiger han 
deln werden. 


$. 23. 
Gebrauch der Saugwerke. 
4) Endlich muͤſſen wir den Gebrauch 
der Saugwerke * Der * de⸗ 
rer 
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rer Saugwerke im gemeinen Leben iſt ſehr groß. 
Man bedient ſich deren a) zu den bekanten 
Waſſerplumpen, wodurch das Waſſer zum 
oconomiſchen Gebrauch, aus der Erde, oder 
Fluͤſſen herausgehoben wird. b) Zum 
Ausſchoͤpfen der Schleuſen und Kanäle iſt 
nichts beſſer und würkt geſchwinder als Saug⸗ 
werke. Ich habe vor einigen Jahren bei der 
Reparatur der Gimritzer Schleuſe, wel⸗ 
che in vielen Wochen durch ein Schaufel⸗ 
rad nicht konte ausgeſchöpft werden, das 
Waſſer in etlichen Stunden durch 4 Plum: 
pen herausgeſchafft. e) Man bedient ſich 
ferner der Plumpen auf denen Schiffen, um 
das in den Raum eingedrungene Waſſer ge⸗ 
ſchwinde herauszuwerfen. So daß die Plum: 
pen auf jedem Schiff unentbehrlich find. Kurz, 
man kann durch Saugwerke das Waſſer in 
jedem Fall geſchwinde heben, wo die Höhe 
nicht uͤber 30 Fuß iſt. Allein d) wenn daf: 
ſelbe uber 30 Fuß mit Saugwerken gehoben 
werden ſoll; ſo muͤſſen mehrere Plumpen 
über einander geſtellt werden. Man be⸗ 
diente ſich dieſer Methode ſonſt bei Waſſer⸗ 
fünften, und auch unfere hieſige Halliſche 
ſchoͤne Waſſerkunſt, wodurch unſere ganze 
Stadt mit Waſſer verſehen wird, war ſonſt 
ſo eingerichtet. Weil aber dergleichen Kuͤnſte 
beſtaͤndigen Reparaturen unterworfen ſind, 
ſo hat man an deren Stelle hier und an an⸗ 
den Orten Druckwerke angelegt, die zwar in 

ihrer 
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ihrer erſten Einrichtung koſtbarer find, man 
erſpart dieſes aber in wenigen Jahren wieder, 
weil fie weniger Reparaturen bedürfen, Nur 
auf den Bergwerken hat man die Plumpen 
zu den Küͤnſten beibehalten müffen, wovon 
unten gehandelt werden ſoll. 


d) Schnellkraft der Luft. 


S 24. 5 
Die Schnellkraft der Luft kann auf 

eine zwiefache Art vermehrt werden, entwes 
der durch die Zuſammendruͤckung, oder bei 
eingeſchloſſener Luft, durch die Wärme. Zu 
groſſen Maſchinen bedient man ſich derſelben 
nie allein. Sie wird nur bei kleinen beweg⸗ 
lichen Springbrunnen gebraucht. Der He⸗ 
ronsbrunnen, der Kircherſche Brunnen, u. a. 
dergleichen, die theils Wolf in ſeiner Hy⸗ 
draulik anführt, theils ich in den Erſten 
Gründen der Naturlehre im 2 Th. Cap. 3 
beſchrieben habe, werden durch die Schnell 
kraft der Luft getrieben. Wir werden etwas 
davon bei der Theorie der Springbrunnen 
gedenken. 5 


e) Schwere der Luft mit dem mecha⸗ 
niſchen Druck eines Emboli ver⸗ 
bunden: Druckwerk. 


$ 25. 
Druckwerk überhaupt. , 
Da das Waſſer durch den bloſſen Druck 
der luft, nicht über 30 Fuß gehoben * 
an, 
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kann, fo iſt man genoͤthiget worden, in fols - 
chen Fallen, wo es zum Gebrauch nothwen⸗ 
dig höher gehoben werden muß, eine aͤuſſere 
mechaniſche Gewolt, welche einen Kolben 
niederdrückt, und daburch das Waſſer höher 
hebt, zu Hilfe qu nehmen. Daraus find 
die Druckwerke entſtanden, bei welchen 
auch oft ſo gar die Schnellkraft der Luft 
zur Verſtaͤrkung der Gewalt gebraucht 
wird. Wir haben hierbei 1) die Einrichtung 
des Druckwerks überhaupt zu beſtimmen, 

2) die Wirkungsart zu erklaͤren, 3) die 

Entheilung derſelben anzugeben, 4) die Art, 
die Druckwerke zu bewegen, vorzutragen, 
5) etwas von dem Gebrauch derſelben hinzuzu⸗ 
fügen, und endlich 6) von den Eigenſchaften 
eines guten Druckwerks und der Berech⸗ 
nung deſſelben einen kurzen Begriff zu 
geben. A ae eS EI 
: $. 26. Bie 75 

1) Einrichtung des Druckwerks. 

1. Zu einem Druckwerk wird erfordert 
a) eine Saugröhre, b) eine Steigerbhre, o) 
die Kolbenroͤhre oder Stiefel, d) der Kol⸗ 

ig. 4. ben, und e) einige Ventile. e) Die Gauge 

roͤhre Az ſteht mit dem untern offenen 
Theile im Waſſer, oben bei A iſt fie ges 
gen den Stiefel zu mit einem aufwaͤrts ge⸗ 
henden Ventile verſchloſſen. b) Die" Rols 
benroͤhre hat auſſer der obern Oeffnung C, 


durch 


á 
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durch welche der Embolus hereingebracht 
wird, die man durch einen Deckel, zu Ver⸗ 
huͤtung, daß ſich kein Staub und Unreinig⸗ 
keit hinein ſetze, verſchlieſſen kann, eine Geis 
tendfinung in E, an dieſer iff die Kropfröhre 
FD, welche den Stiefel mit der Steigeroͤhre 
HE verbindet. An dieſer iſt entweder in E 
oder H ein Ventil, das blos aufivarts geht. 
Dieſe Roͤhren und Ventile muͤſſen insge⸗ 
ſamt von Meßing oder Metall ſeyn. In 
dem Stiefel befindet ſich e) der Embolus oder 
Kolben. Dieſer beſteht aus einer dicken kur⸗Lab. XVI, 
zen meßingenen Platte AB, deren Durchmeſ⸗ “ES 
fer etwa 11 bis 2 Knien kleiner iſt, als der in⸗ 
nere Durchmeſſer des Stiefels. An dieſem 
iſt oben in Hein Ring, in welchem die Kolben 
flange ſeſt ſitzt, unten aber ift ein kleiner Ena 
ünder von Meßing CD, der fic) in DK in ei⸗ 
ne Schraube endigt. Alle dieſe Theile ſind 
aus einem Stück gegoſſen. Es werden dar⸗ 
auf unter die Platte AB dicke lederne Scheiben 
gelegt, die in der Mitte ein Loch haben, durch 
welches der Cylinder CD durchgeht. Dieſe 
Scheiben find von gutem dichten Leder, und 
etwas groͤſſer, als die innere Hoͤhlung des 
Stiefels. Wenn dieſe Scheiben feſt an 
einander geſchlagen ſind, ſo wird an die 
Schraube DK eine kupferne Scheibe LM ‘ans 
geſchraubt. Die dadurch feſt zuſammen ge⸗ 
preßte lederne Scheiben EF werden alsdenn 
auf einer Drechſelbank fo weit abgedrehet, bis 


ye oo 
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ſie mit dem Cylinder AB einerlei Durchmeſſer 
haben. Man ſtoͤßt alsdenn den an die Stan⸗ 
ge befeſtigten Kolben, bis ganz in den Stie⸗ 
fel herunter, und begießt ihn mit Waſſer. 
Dadurch quellen die ledernen Scheiben EF, 
und verſchlieſſen alsdenn den inneren Raum 
des Stiefels völlig. e) Die Ventile ſind von 
Meßing, wie die untern Ventile der Saug⸗ 
werke. S. $. 19. 


: 5. 27. 
2) Wuͤrkungsart. 3) Eintheilung. 

2. Da der untere Theil des Druckwerks 
ein wirklich Saugwerk iſt, ſo laͤßt ſich die 
Wirkungsart des Druckwerks leicht einſehen. 

Tad, EVIL Wenn der Kolbe J, der vorher auf dem Bens 
4. til G gelegen, gegen C in die Höhe gezogen 
wird; fo wird der Raum 18 Luftleer. Die 

in der Saugroͤhre AB befindliche Luft dehnt 

ſich daher aus, ſtoͤßt das Ventil auf, und 

trit zum Theil in dieſen Raum. Dadurch 
wird die Luft in AB verdünner, und kann das 
Gleichgewicht mit der aͤuſſern Luft nicht mehr 
halten. Der Druck der aͤuſſern Luft hebt 
daher das Waſſer bis 1. Da beim Herun⸗ 
tertreiben des Kolbens das Waſſer weder 
durch das nun verſchloſſene Ventil G zuruͤck, 

noch durch den maßiven Kolben durchdrin⸗ 

gen kan; fo wird es durch die Oeffnung F 

in die Kropfroͤhre FD getrieben, ſtoͤßt das 
Ventil HN auf, und trit in die Steigeroͤhre Fa 

4 
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Da bei jeder Bewegung des Kolbens eine 
neue Quantitat Waſſer in die Steigeroͤhre 
frit, welches durch das Ventil H zuruͤckzu⸗ 
fallen gehindert wird, ſo wird das Waſſer 
immer hoͤher getrieben, ſo weit es die me⸗ 
chaniſche Gewalt, welche die Kolbenſtange 
treibt, heben kan. 2 
Wir kommen 3) zur Eintheilung. 
Wenn Druckwerke a) nur Einen Stiefel ha⸗ 
ben, fo find fie einfach. b) Beſtehen fie aber 
aus zwei oder mehr Stiefeln, deren Kropf⸗ 
roͤhren das Waſſer in eine Steigeroͤhre zuſam⸗ 
menleiten, ſo heiſſen ſie zuſammengeſetzte 
Druckwerke. f f 


. 28. 

4) Art, die Druckwerke zu bewegen. 5) Gebrauch. 
4. Die Art, die Druckwerke zu bewegen. 
Die Kolbenſtange der Druckwerke kann durch 
eben die Kräfte bewegt werden, wie bei den 
Saugwerken. Es kann durch Hebel, Kur⸗ 
bein, Kehrraͤder und durchs Feuer geſchehen. 
Der Hebel und die Kurbeln werden am fa 
terſten gebraucht. Da wir {chon die beſon⸗ 
dern Applicationen diefer Kräfte bei den Saug⸗ 
werken betrachtet haben, die Abweichungen 
und Beſtimmungen in der Praxi aber unten 
bei den zuſammengeſetzten Maſchinen angege⸗ 
ben werden follen; fo iſt es nicht noͤthig, hier 

davon weitlaͤuftiger zu handeln. 
5. Bei dem Gebrauch derer Druckwer⸗ 
ke merken wir" e ur überhaupt, daß fie an 
Eberh. Neue Beitr. zur Math, adpl. K allen 
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allen ſolchen Orten angebracht werden, wo 
das Waſſer ſehr hoch zu heben iſt, wie bei 
Feuerſpritzen, Waſſerküͤnſten, Jet D’eaus und 
groſſen Fontainen. AB 


S... ö 
6) Eigenſchaften und Berechnung der Druckwerke. 
6. Zu einem guten Druckwerk gehören 
drei Stuͤcke. 1) Die Weite, Hohe und Staͤrke 
der Stiefel muß der Gewalt, welche die 
Kolbenſtange bewegt, proportionirlich ſeyn. 
2) Die Durchmeſſer der Saugeröhre, Kal: 
benroͤhre und Steigeroͤhre muͤſſen eine gehoͤri⸗ 
ge Verhaͤltnis haben. 3) Der Kolben und 

die Ventile muͤſſen gut beſchaffen ſeyn. 
) Um den Diameter des Stiefels zu bes 
rechnen, muß mana) die Schwere des Wafers, 
das gehoben werden fol, wiſſen. Wir ſetzen, 
1 Cub. Fuß ei 70 Pf. und man ve: 
ducire dieſes auf ehlindriſchem Maaß zu meh⸗ 
rerer Leichtigkeit. Man nehme alſo einen 
Cylinder an, der 1 Fuß im Durchmeſſer und 
1 Fuß zur Höhe hat, fo wird man finden, die 
Schwere betrage 54 F988 Pf. oder 55 Pf. 
Geſetzt alſo, ein Druckwerk fol das Waſſer 
30 Fuß hoch heben; ſo wird, wenn der 
Durchmeſſer der Roͤhre 1 Fuß == 10” iſt, 
die Schwere des zu hebenden Waſſers ſeyn 
1650 Pf. Und ſo groß muß die Gewalt 
ſeyn, welche das Druckwerk ausübt, wenn 
man nicht auf die Geſchwindigkeit ſieht. b) Da 
UN ‘ alle 
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alle Cylinder ſich verhalten, wie die Qua⸗ 
drate ihrer Durchmeſſer, fo kan die Verhaͤlc⸗ 
nis der Durchmeſſer gar leicht auf folgende 
Art beſtimmt werden. Es ſey die Kraft, wel⸗ 
che das Waſſer auf 30 Fuß hoch durch ein 
Druckwerk heben ſoll, = 600 ibs fe kan man 
ſchließen: wie vie Kraft 1650 15 ſich verhäfe 
zum Quadrat des Durchmeſſers von 10”, fo 
verhält ſich die Kraft der 500 ib zum Quadrat 
des Durchmeſſers der dazu gehörigen Roͤhre, aus 
welcher hernach die Quadratwurzel gezogen wer⸗ 
den muß. Dieſe iſt der verlangte Durchmeſſer 
der Kolbenroͤhre. 1650: 100600: Quadr. 
des geſuchten Diameters. Dieſes iſt alſo mit 
Weglaſſung der Brüche 36“, deſſen Wurzel 
== 6", und dieſes iſt der geſuchte Durchmeſſer 
der Kolbenroͤhre. e) Was die Höhe des Stie⸗ 
Fels anbetriſt, fo kan man dieſe aus folgens 
den Grunden beſtimmen. 02) Da die Kol⸗ 
benſtange mit dem Hebel, oder der Kurbel, 
welche ſie in Bewegung ſetzt, beim in die 
Hoͤhe ſteigen, einen ſchiefen Winkel macht, der 
deſto ſchiefer wird, je hoͤher die Kolbenſtan⸗ 
ge ſteigt, bei einer ſchiefen Wuͤrkung aber ein 
Theil der Kraft verlohren geht, (Naturl. 
$. 67.) fo muß man dieſelbe fo wenig ſteigen 
laffen, als es nur möglich iſt. Dazu kommt, 
daß bei einem ſchiefen Stoß der Kolben an den 
Stiefel angedruckt wird, welches nicht nur die 
Reibung vermehrt, ſondern auch die Maſchi⸗ 
ne ſelbſt beſchaͤdigt. EL) Wenn die Kolben: 
K 2 ſtange 
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ſtange zu hoch ſteigt, ſo kan der Raum zwi⸗ 
ſchen ihr und dem untern Ventil durch die 
Saugröhre nicht geſchwinde genug mit Waſ⸗ 
fer angefüllt werden. Es bleibt alſo zwiſchen 
der Oberflaͤche des Waſſers und dem Kol⸗ 
ben ein unnüßer, ja ſchaͤdlicher leerer Raum, 
welches vermieden wird, wenn man den Kol: 
ben nicht zu hoch ſteigen laͤßt. yy) Wenn ei⸗ 
ne gewiſſe Quantität Waſſer, z. E. 4115, bei 
jedem Zuge der Kolbenſtange, unter der Hd» 
he von 3 Fuß gehoben würde: ſo muͤſte un⸗ 
ter der halben Hohe 12 Fuß nur die Hälfte 
2061 fß̃ gehoben werden. Wenn aber unter 
dieſer Hohe, die Kolbenſtange fich zweimal auf 
und nieder bewegte, ſo wuͤrde eben die vori⸗ 
ge Quantitat Waſſer gehoben werden. Da 
es nun dem Druckwerk zuträglicher iſt, wenn 
die Kolbenſtange ſich nicht hoch bewegt; ſo 
folgt, daß man lieber die Geſchwindigkeit der 
Bewegung vermehren, und die Höhe des Hu: 
bes in eben der Verhältnis vermindern müffe, 
Es verſteht ſich aber von ſelbſten, daß man 
auch hierin nicht zu weit gehe. Wenn ſich 
die Kolbenſtange zu geſchwinde bewegt, fo, 
wird theils die Reibung des Kolbens mit der 
innern Flaͤche des Stiefels zu groß, theils 
entſteht wieder ein ſchaͤdlicher leerer Raum 
unter dem Kolben Denn da zum Uebergang 
des Waſſers aus der Saugroͤhre durch das 
Ventil in den Stiefel, eine gewiſſe Zeit erfor⸗ 
dert wird; fo kann der Stiefel fic) nicht gehöͤ⸗ 
A, rig 
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rig füllen, wenn die Bewegung des Kolbens 
zu ſchnell iſt. : 
Wir wollen zur Probe einen beſondern 
Fall durchgehen. Geſetzt, es ſolte durch ein 
Druckwerk mit einem Stiefel, das Waſſer 30 
Fuß hoch dergeſtalt gehoben werden, daß alle 
Minuten 210 Kannen herauf geſchafft wer⸗ 
den, und die hebende Kraft betrage 412 fb, 
fo wird (nach n. 6.) der Durchmeſſer der Rohe 
re ohngefehr 5“ ſeyn. Nun berechne man ei⸗ 
nen Cylinder, deſſen Durchmeſſer 5“ iſt, 
deſſen Inhalt aber 210 Kannen betraͤgt. See 
de Kanne zu 2 15 gerechnet, find 210 K. = 
420 ib Nun nehme man an, der Kolben 
foll in einer Minute somal auf und nieder ges 
hen. Man dividire alſo die Maſſe des Waſſers 
420 durch 20, ſo giebt Quotient 21 15 
die Quantität des Waſſers, das auf einmal ges 
hoben wird. Nun ftelle man ſich einen Cylin⸗ 
der vor, deſſen Durchmeſſer 5” deſſen Maſ⸗ 
fe aber 2.1 ib betraͤgt. Es find aber, den Cuz 
biefuß zu 70 fb gerechnet, 21 15 = 300% Cub, 
Man dividire die Grundfläche dieſes Cylin⸗ 
ders in die Maſſe, fo komt beinahe 15, tel: 
ches die Hoͤhe iſt, zu welcher der Kolben bei 
jedem Sube ſteigen muß. Man kann daher 
den Stieſel 16“ hoch machen. 

d) Die Dicke des Metalls zu beſtimmen, 
giebt Belidor eine Tabelle an, davon wir 
hier einen Auszug vor kupferne oder meſſinge⸗ 
ne Stiefel beifügen. : ne 
E * K 3 Die 
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— ͤ_ͤUEͤBw . Besen .. 


Die Diameter der Roͤhren in Jollen. 


in Linien und Puncten. 


Die Staͤrke oder Dicke der Noͤhren, 
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Steigeröhre vorhanden find, dieſe gleich ſeyn. 
Die mehreſten Druckwerke haben den Fehler, 
daß der Durchmeſſer der Steigeröhre kleiner 
iſt, als der Durchmeſſer des Stiefels. Dar⸗ 
aus aber entſteht folgende Hindernis: das 
Waſſer, welches durch den Kolben, aus der 
Kolbenroͤhre oder Stiefel, in die Steigeröh⸗ 
re getrieben wird, nimmt in derſelben noth⸗ 
wendig eben ſo viel Raum ein, als in dem 
Stiefel. Iſt nun die Steigeröhre enger; ſo 
muß das Waſſer hoͤher ſteigen, das heißt, 
es muß ſich geſchwinder bewegen. Zu einer 
geſchwindern Bewegung aber gehoͤrt mehr 
Kraft; daher muß auch die Kolbenſtange hier 
nothwendig mehr Gewalt ausüben, um das 
Waſſer zu heben, als wenn die Durchmeſſer 
gleich find, d) Sind. ¿va Stiefel vorhan⸗ 
den, die wechſelsweiſe wirken, ſo darf die 
Steigerdhre nur ſo weit ſeyn, als einer von 
den beiden Stiefeln, denn nur einer hebt das 
Waſſer zu der Zeit, in welcher der andere das 
Waſſer aus der Saugröhre empfängt. 
c) Sind mehrere Stiefel vorhanden, ſo muß 
der Durchſchnitt der Saugröhre fo groß ſeyn, 
als die Summe der Durchſchnitte aller derer 
Stiefel, die das Waſſer zugleich heben. ö 
3) Von der Beſchaffenheit der Kolben 
und Ventile iſt ſchon oben gehandelt worden. 
Belidor Arch. Hydr. Lib. 3. Cap. 5. giebt 
ein Ventil mit einer Balancier⸗Klappe an, 
welches beſſere Dienſte leiſten ſoll, als alle 
Ka bebe 
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bisherige. Bei uns iſt, fo viel ich weiß, ders 
user noch nicht eingeführt, 


b. Zuſammengeſetzte Waſſer⸗ 
maſchinen. 


i 30. 
Einleitung. g 

Alle zuſammengeſetzte Waſſermaſchinen 
bewegen das Waſſer entweder zum nothwen⸗ 
digen Gebrauch, oder zur Luſt. Bewegen 
ſie das Waſſer J) zum nothwendigen Ge⸗ 
brauch, ſo geſchieht dieſes entweder, a) in⸗ 
dem das Waſſer in einem Strahl in die Bos 
he geworfen wird, in der Abſicht, bei ent⸗ 
ſtandenen Feuersbrünſten das Feuer zu lds 
ſchen. Dieſes heiſſen Seuerſpritzen. Oder 
b) indem das Waſſer blos gehoben wird, 
und dahin gehören. alle Sieh = und Schoͤpf⸗ 
brunnen, auch die Waſſerkuͤnſte. Oder 
e) indem das Waſſer blos ſeiner Schwere 
nach mit einigem Gefaͤlle in Röhren oder ens 
gen Canaͤlen fortfließt. Dieſes geſchieht in 
den Waſſer⸗ und Roͤhrenleitungen. Wird 
aber II) das Waſſer zur Luſt bewegt, ſo laͤßt 
man a) es entweder in breiten Flaͤchen durch 
Abſaͤtze fallen. Daraus entſtehen die Cafcas 
den. Oder b) man laͤßt es durch einen 
Strahl ſpringen. Hier ſteigt aa) entweder 
der Strahl nothwendig aus einem mit dem Ho⸗ 

rizont BIN Baſſin in die Höhe. 
Die⸗ 
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Dieſes heiſſen Jet d’eaux. Oder bb) der 
Strahl kann allerlei Richtungen erhalten, und 
das Becken kann erhoͤhet ſeyÿn. Daraus ent⸗ 
ſtehen die Springbrunnen oder Fon⸗ 
tainen. 8 f 


1. Waſſemaſhinen zum EN ; 
digen Gebrauch. h 


9. 31. 
a) Das Waſſer a nothwendig. Spot 
: gen uͤ berhaupt. 

Das Feuer kan bei entſtandenen Feuers⸗ 
bruͤnſten auf eine dreifache Art gelöſcht mera 
den, entweder 1) indem durch eine ſchnelle Be⸗ 
wegung der Luft die Flamme von dem dren⸗ 
nenden Körper losgeriſſen wird. Diefes ers 
Hale man bei Entzundungen in Schornſteinen 
durchs Schieſſen. Oder 2) durch die Be⸗ 
raubung der Luft. Zur Fortdauer der Flam⸗ 
me wird Luft erfordert, Ninmt man daher 
dem Feuer die Sufe, fo löscht die Flamme fo 

gleich aus. Es geſchieht aber dieſes auf eine 
Boppelt Art, theils indem der duffern Luft der 
Zugang verwehrt wird, z. E. durch Klappen, 
womit die Schornſteine bedeckt werden, im⸗ 
gleichen durch naſſe Saͤcke, u. d. und alsdenn 
wird die Flamme erſtickt, oder durch Schweſel⸗ 

daͤmpfe. Die Schwefeldaͤmpfe vernichten nem: 
lich die Schnellkraft der Luft, und ſetzen fie alſo 
auſſer Stand die e zu erhalten. Man 
K 5 kan 
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fan daher das Feuer eines brennenden 
Schornſteins am leichteſten und geſchwindeſten 
daͤmpfen, wenn man eine hinlaͤngliche Quan⸗ 
titaͤt Schwefel anzundet, und den Dampf 
davon in den Schornſtein ziehen laͤßt. 3) 
Durch Waſſer. Dieſes wird auf eine dreifa⸗ 
che Art zur Löſchung des Feuers angewendet. 
a) Indem man es plotzlich in Tropfen auf⸗ 
loͤſt, und dieſes aufgeloͤste Waſſer mit Ges 
ale gegen den brennenden ‚Körper. treibt. 
Es geſchiehet dieſes durch Schießpulver, wel⸗ 
ches innerhalb eines mit Waſſer gefüllten 
Kaſtens durch eine Brandroͤhre entzuͤn det 
wird. Dadurch wird das Waſſer plotzlich 
in Dünfte aufgelöſt, und auf einen Schlag 
das Feuer gesicht, Man bat davon vor 
einigen Jahren in Schweden merkwürdige 
Proben gemacht. b Durchs Gieſſen mit 
Eimern. Dieſes geſchieht durch lederne Ei⸗ 
mer, iſt aber bei groſſen Feuersbrünſten nicht 
hinreichend. o) Durch das Werfen des 
Waſſers in einem ſtarken Strahl. Dieſes 
geſchieht durch die ſogenanten Feuerſpritzen. 
Wir haben hiervon viererlei zu bemerken. 
1) Ihren Begriff und allgemeine Einrichtung. 
2) Ihre Eintheilung. 3) Die Art, die Druckwer⸗ 
kein Bewegung zu ſetzen. 4) Ihren Gebrauch. 


$ 32. EN ALS 

1. Begriff und allgemeine Einrichtung. 
Eine Feuerſpritze iſt eine aus einem 
N eee beſtehende Spritze, 
in 


Sydrotechnik. 1459 

in welcher das Waſſer durch eine bewegliche 
Röhre zur Loſchung des Feuers febr hoch ges fer 

werden fann, Hierbei müſſen wir a) 
den Begrif einer Spritze überhaupt aus 
einander jeßen, und b) die nothwendigen und 
weſentlichen Thele einer Feuerſpritze bes á 
ſtimmen. 

a) Was den Begrif einer Spritze uͤber⸗ Tab. Xvu, 
Haupt anbetrift, fo ſulle man fic) einen mit Bie 6 
einem Embolo verfehenen hohlen Ehlinder vor, 

AB, Man ſetze, der Embolus, der wie bei ei: 
nem Druckwerk mafio iff, und die innere Hoͤh⸗ 
lung des Cylinders vollig verſchließt, be: 
finde fic) in D, der Raum DB fey mit Waf⸗ 
fer angefüllt, und der Embolus werde von 
D bis B herunter getrieben. Wenn die Oeff⸗ 
nung des Cylinders BM ware, und man 
ſieht auf die Schwere des Waſſers nicht, ſo 
muͤſte das herausgetriebene Waſſer in eben 
der Zeit, in welcher der Embolus den Raum 
DB durchläuft, durch den gleich groſſen Raum 
BC getrieben werden. Geſetzt aber, die 
Oeffnung BM wäre verſchloſſen, und in EF 
ginge eine Rohre heraus, deren Durchmeſſer 
viermahl kleiner waͤre, als der Durchmeſſer 
BM, ſo muͤßte, wenn EF=—DB, der Inhalt 
dieſer Rohre ſechzehnmahl efeiner. foyn, als der 
Inhalt von DB, Denn Cylinder verhalten 
ſich bei gleichen Höhen, wie die Quadrate ih⸗ ~ 
rer Durchmeſſer. Solte aber die Roͤhre 
EF gleichen Inhalt mit DB bekommen, fo 
müſte 
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muͤſte ſie ſechzehnmahl langer ſeyn, als DB. 


Denn die Höhen gleicher Cylinder, von un⸗ 


gleichen Grundflaͤchen, find denen Grund⸗ ö 
flächen umgekehrt proportionirt. Wird nun 

der Embolus aus D in B herunter getrieben, 
fo wird alle das Waſſer, was fic) in dem Cy⸗ 
finder DB befindet, in die Röhre EF getrie⸗ 
ben. Die Maſſen der Cylinder ſind daher 
gleich. Es durchlaͤuft aber dieſes Waſſer 
einen ſechzehnmahl gröſſern Raum, das heißt, 
weil die Bewegung in gleichen Zeiten geſchieht, 
es bewegt ſich ſechzehnmahl geſchwinder. Es 
muß daher aus der Oeffnung E herausſpri⸗ 
tzen, mit einer Gewalt, die ſo groß iſt, als das 
Product der Geſchwindigkeit 16 in die Maſ⸗ 
fe des Waſſers Naturlehre $. 69.). Will 
man eine ſolche Spritze füllen; ſo wird das 
Ende der Röhre F ins Waſſer gehalten, und 
der Embolus in die Höhe gezogen, fo wird 
das Waſſer durch den Druck der Luft hinein 
getrieben. Dieſe Spritzen heiſſen Sandſpri⸗ 


gen, und konnen, wenn fie groß genug find, 


Tab. XVII. 
Fig. 2. 


bei Feuersbrunſten in den Zimmern mit Vor⸗ 
theil gebraucht werden. Auſſer dieſen hat 
man noch Spritzen, die eine Art von ſehr ein⸗ 
fachem Druckwerk vorſtellen, ohne Saug⸗ 
röhre und Ventile. In der Kolbenroͤhre AE 
befindet fic) ſeitwaͤrts in CD eine Oeffnung, 
durch welche das Waſſer, welches allezeit von 
auſſen höher ſtehen muß als dieſe Oeffnung, 
in die Röhre CE durch ſeine eigene Schwere 

hinein⸗ 
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hineindringt. Wird der Embolus ſchnell 
beruntergetrieben, fo trit er vor die Oeffnung 
CD, und hindert das Waſſer, daß es nicht 
zurück treten kan, es wird daher gendthigt 
durch die Gußroͤhre FG herauszuſpritzen. 
Dieſe Art iſt ſehr unvollkommen, weil beim 
Heruntertreiben des Kolbens allezeit ein 
Theil des Waſſers durch die Oeffnung CD 
zuruͤckfleßt. Beide Arten von Spritzen find 
zu Loͤſchung des Feuers nicht hinreichend, da: 
her man dazu Spritzen mit einem vollſtaͤndigen 
Druckwerk gebraucht, deren allgemeine Thei⸗ 
le wir nun betrachten muͤſſen. 

b) Nothwendige Theile einer Feuerſpri⸗ 
tze. Zu einer Feuerſpritze wird erfordert 
aa) ein Keſſel, der zu bewegen iſt, bb) ein 
bequem angebrachtes Druckwerk, cc) eine in 
allen dagen bewegliche Gußröhre. _ 

§. 33. | 

aa) Keſſel und Beweglichkeit deſſelben. 

Wir betrachten hier aa) den Beſſel. Tab. xvır, 
Dieſer iſt viereckt abcd, und wird hier im Fig. 8. 
Grundriß vorgeſtellt. Er wird durch 2 
Scheidewaͤnde ek und gh in drei Theile ge⸗ 
theilt, in deren mittelſtem efhg ſich die 2 
Stiefel des Druckwerks mm ſamt der Stei⸗ 
geröhre n befinden. Das Waſſer wird in 1 
die zwei Abtheilungen acfe undbghd gegoſſen, 

und die beiden Scheidewaͤnde ef und gh find — : 
mit kleinen Löchern verſehen, welche das Par 
¢ x y oat * fer 2 — * Ey 

ee Os et 


1 
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ſer zwar durchlaſſen, aber Sand und Urach 
zurück halten. Dieſes iſt zur Erhaltung der 
Maſchine nöthig, weil ſich fonft der Sand 
leicht in die Ventile ſetzt und ſie verdirbt. 
B) Die Bevoegiich keit wird auf eine dop⸗ 
pelte Art erhalten, entweder indem man den 
Keſſel auf ein Wagengeſtelle mit 4 Rädern 
ſetzt; oder indem man ihn auf eine Schleife 
ſtellt. Das erſte iſt bei uns am gebraͤuch⸗ 
lichſten, das letzte in Holland. 


= % 34. 

bb) Das Druckwerk. ce) Die Gußröhre. 
bb) Das Druckwerk bei den Feuer⸗ 
ſpritzen, iff von denen oben $. 23 beſchriebe⸗ 
nen gar nicht verſchieden. Es beſteht aus 
ein oder zen Siefsin mit ihren Kolben und 
p Kolbenſtangen, aus den Saugrdhren, Kropf⸗ 
- rohen und einer Steigerdhre. Die nähere 
Beſtimmung diefer Theile wird hernach bei 
der Eintheilung der Feuerſpritzen angegeben 
werden. cc) Die bewegliche . 
Hier ift wieder ein doppelter Fall, ) entwe⸗ 
der die Gußroͤhre ift an der Steigerdhre feſt, 
oder 2) an der Steigeroͤhre iſt ein lederner 
Schlauch befindlich, an deſſen Ende die Guß⸗ 
rohre feft iſt. Iſt a) die Öußrößre an der 
Steigeroͤhre feft, fo bekomt fie eine ganz be⸗ 
AE ¿ fondere Einrichtung.) Sie heſteht alsdenn 
bi aus drei Theilen, aus dem untern Stuck FG, 
pra lay er fi Go der Korb ACBL f aus 


en „ der 


Sydrotechnit 159 


der Knieröfee UHIK und aus ben Auſſatz le 1 
SM, woran auch ein Korb NOPQ befind: "E9 
lich if Um den Medhanifinum dieſer Bez 
wegung deutlich zu machen, muͤſſen wir die 
Verſchiedenheit der Bewegung dieſer Roͤhre 
bejiummen, und zeigen, wie dieſe Verſchieden⸗ a 
heit erhalten werde. Die Gußroͤhre muß 1) 
gegen alle Gegenden konnen gedrehet werden. 
Dazu wird zweierlei erfordert. Erſtlich muß 
die Knieroͤhre UHIK ſich uͤber dem untern 
Theil leicht drehen laſſen. Zweitens auf der⸗ 
ſelben fo befeſtigt ſeyn, daß fie durch die Ges 
walt des Waſſers nicht von ihr losgeriſſen 
werde. Zu dem Ende iſt der obere Theil 
der Steigeroͤhre, welche den unterſten der Guß⸗ 
roͤhre ausmacht, in FH etwas dicker als in 
HG, und bildet unten in H, wie die Zeich⸗ 
nung ausweiſet, einen Rand, Um dieſen 
Theil FH gehet der Korb ABDC, der in 
perſpectiwiſch abgebildet iſt. Dieses iſt ein 
umgekehrter hohler abgekuͤrzter Kegel von 
Meßing, der in ACDB im Durchſchnitt vor⸗ 
geſtellt if. Er iſt oben in AB weiter als unten 
in DC, und die untere runde Oeffnung deſſelben 
ſchließt genau an den untern Theil der Rohs 
re GH, fo daß er ſich frei um dieſelbe her⸗ 
um bewegen laͤßt. Oben in EE ſind zwei Ar⸗ 
me an demſelben feft, damit er durch deren 
Hilfe leichter gedrehet werden koͤnne. Laßt 
ſich nun die Knierdhre mit dieſem Korbe ges 
nau verbinden; fo muß auch dieſe mit ihm 
' Hers 
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herum gedrehet werden können. Dieſe Vers 
bindung wird folgendergeſtalt erhalten. Der 
untere Theil der Knieröhre KA iſt inwendig 
glatt, und juſt fo weit, daß der obere Theil FH 
der untern Röhre ohne Mühe hereingeſteckt 
werden kan. Von auſſen iſt dieſer Theil KH 
mit Schraubengaͤngen verſehen, die innere 
Hoͤhlung des Korbes aber hat hohle Schrau⸗ 
bengaͤnge, in welche fich die Schraube KHein⸗ 
ſchrauben laͤßt. Schraubt man alſo die 
Knieroͤhre in die Hoͤhlung des Korbes ein, 
ſo laͤßt ſie ſich ſamt dem Korbe durch die 
Handhabe EE bequem nach allen Gegenden 
drehen. 2) Muß die Gußroͤhre den Strahl 
hoch und niedrig richten. Dazu wird wieder 
Tweierlei erfordert, die Verſchiedenheit der 
Richtung des Strahls, und die Befeſti⸗ 
ung mit der Knieröhre. ) Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Richtung der Höhe nach, 
wird auf folgende Art erhalten. Der obere 
Theil der Gußroͤhre STZ iſt gekruͤmmet, fo 
daß in der Lage STZ der Strahl die Richtung 
SY bekommt. Wird aber die Rohre herum: 
gedrehet und komt in die Sage RTZ, fo ers 
Halt der Strahl die Richtung RW. Und da 
die Oeffnung der Rohre S beim Umdrehen 
den halben Kreis SR beſchreibt, fo erhaͤlt 
der Strahl alle mögliche Richtung der Höhe 
nach. ) Die Befestigung geſchieht, wie 
vorhin gezeigt worden, durch einen meßinge⸗ 
nen an dem obern Theil der Gußroͤhre befinda 
5 eh lichen 
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lichen Korb NOPQ, der aber kleiner iſt als 
der oben beſchriebene, und daher auch zum 
Drehen keine Handhaben hat, weil er leicht 
mit der bloſſen Hand gedrehet werden kan. 

Das Ende ab der Gußröhre iſt etwas laͤn⸗ 
ger als der Korb NO PO. Dieſes Stuͤck a b 
paßt ſich genau in den obern Theil UH der 
Knierdhre. Wenn dieſes hinein geſchoben 
wird, fo greifen die Schraubengaͤnge in MH 
in die hohlen Schraubengaͤnge des Korbes, 
und ſo verbinden ſich beide Theile ſehr feſt. 
2) Iſt ein Schlauch vorhanden, fo wird dies 
fer durch eine hohle meſſingene Schraube an 
die Steigeroͤhre angeſchraubt. Am Ende des 
Schlauchs iſt eine meſſingene Schraubenmut⸗ 
ter feſt, in welche forne eine mit einem Hahn 
verſehene meſſingene Rohre eingeſchraubt wird. 
Das Waſſer spritzt heraus, fo bald der Hahn 
gedfinet wird, und man kan ihr alle mögliche 
Richtungen geben. Man kan dadurch den 
Waſſerſtrahl bis in die Zimmer des Hauſes 
bringen. 


2. bee 755 Feuerſpritzen. 

Alle Feuerſpritzen koͤnnen in Abſicht auf 
das Druckwerk, in zwei Klaſſen getheilt wer⸗ 
den; a) entweder ſie haben bloſſe Stiefel, oder 
b) auſſer den Stiefeln noch einen Windkeſſel, 
in welchem die Luft zuſammen gedruckt wird, 
und durch ihre Schnellkraft die Gewalt des 
Strahls vermehrt. 

Eborh, Nene Beitr. zur Math, adpl, £ $. 36. 
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e) gebe en mit ble ſſen Stiefeln. 
Lo „Dieſe haben ax) entweder nur einen 
„ „Stieſel, und taugen nicht viel, weil fe das 
ere, A, Aue, Waſſer nur ruckweis ſpritzen, EB) oder fie 
ſind mit zwei Stiefeln verſehen. Bei dieſen 
werden die Kolbenſtangen entweder durch He⸗ 
bel gehoben, oder fie werden durch ſchieben 
bewegt. Und hier iſt entweder ein in der Mit⸗ 
te an einer Welle beweglicher Hebel, wie 
Tab. XVIII. Fig. 4. oder zwei am Ende bes 
Tab vill wegliche Hebel. Die erſte Figur Tab. XVIII. 
ER ſtellt eine völlige zweiſtieflichte Feuerſpritze vor, 
deren Kolbenftangen durch Hebel bewegt wer⸗ 
den. mnop iſt der Keſſel, der auf einem 
Wagengeſtelle mit vier Raͤdern ſteht. Er iſt 
durch zwei Scheidewände, wie oben gezeigt 
worden, in drei Theile getheilt, in deren mit: 
telſten die beiden Stiefel a und b auf einem 
Querholz q ſtehen, welches die Bank heißt. 
An den Stiefeln iſt eine gabelfoͤrmige Kropf⸗ 
roͤhre, an welcher ſich die Steigeroͤhre cd 
nebſt der beweglichen Gußroͤhre de befindet. 
Die Steigeröhre wird durch den eiſernen 
Ning u gehalten, der an der eifernen gabel⸗ 
foͤrmigen Stange tsur befindlich iſt. Die 
Kolbenſtangen ſind an den Hebeln ih befe⸗ 
ſtigt, die in h an einer beweglichen Welle feſt 
ſitzen, und in i wechſelsweiſe gehoben werden. 
Dieſe Hebel bewegen ſich zwiſchen zwei doppel⸗ 
ten eiſernen oben geſchloſſenen Stangen fk, 
; welche 
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welche verhindern, daß die Hebel nicht zu 

hoch gehoben werden koͤnnen. : ö 
Werden die Kolbenſtangen durch ſchie⸗ Tab. VIII. 

ben bewegt, ſo iſt die Einrichtung des Keſſels, 8 

der Stiefel u. fiw. dieſelbe, nur find an dern 

viereckten Welle dd, zwei Arme in e und f, 

woran die Kolbenſtangen ſich befinden. Um 

dieſe Welle geht auf beiden Seiten in d ein 

ſtarkes vierecktes Eiſen, woran der eiſerne 

Arm dc befindlich it. An dieſem befindet ſich 

die lange Schiebeſtange a b, welche mit Knoͤ⸗ 

pfen verſehen iſt, an welchen die Perſonen, 

welche die Spritze regieren, anfaſſen, und ſie 

wechſelsweiſe hin und her ſchieben. Man ſieht 

leicht, daß ſich dadurch die Welle dd hin und 

her bewegen muͤſſe, wodurch die Kolbenſtan⸗ 

gen wechſelsweiſe auf und nieder ſteigen. Der⸗ 

gleichen Spritzen ſtehen gemeiniglich auf 

Schleifen, und ſind in Holland, auch in Ham⸗ 

burg gebraͤuchlich. 


§. 37. 

£) Feuerſpritzen mit einem Windkeſſel. 

Dieſe haben entweder einen oder zwei 
Stiefel, beide ſpritzen das Waſſer in einem 
fortdaurenden Strahl. : 

an) Haben fie nur einen Stiefel, fo ift 
ihre Einrichtung folgende: Es iſt abe eine Tab,xvit, 
metallene ſtarke Kugel (Windkugel oder 3. 
Windkeſſel), in welcher die eingeſchraubte 
und wohl verlederte Roͤhre ig faft bis an den 

: {2 Boden 
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Boden reicht. In i k iſt die bewegliche Guß⸗ 
röhre. In dem Waſſerkeſſel der Spruͤtze bes 
findet ſich der meßingene Stiefel ed, nebſt 

dem untern Ventil in d. Aus dieſem geht 

die gekrümmte Röhre le, worin fic) das Bens 
til! befindet, in die Windkugel. Durch das 

Niederſtoſſen des Kolbens f wird das Waſ⸗ 

fer in die Gußroͤhre fo wohl als in die Kugel 

getrieben, und daher die in h befindliche Luft 
zuſammengedruͤckt. Beim in die Höhe ziehen 
es Kolbens, dehnt ſich dieſe Luft wieder aus, 
druckt auf das in der Kugel befindliche Waſ⸗ 
ſer, und treibt es durch die Gußroͤhre her⸗ 
aus. Daher faͤhrt der Strahl fort, auch 
beim in die Hoͤhe ziehen des Kolbens, zu 
springen. Weit vortreflicher find aber 

PB) die Feuerfprigen mit zwei Stie⸗ 
feln und einem Windkeſſel, dergleichen Fig. 4. 
im Durchſchnitt vorgeſtellt wird. Man be⸗ 
diente ſich dererſelben ſonſt in Holland, daher 
ſie auch hollaͤndiſche Spritzen heiſſen. 
Hier iſt abcd der metallene eylindriſche Wind⸗ 
zeſſel, auf welchem der ſtarke metallene Des 
ckel ab aufgeſchraubt und wohl verledert wird. 
In ef ſind zwei Stiefel, aus welchen das 
Waſſer durch die mit Ventilen verſehene Sei⸗ 
tenroͤhren gh in den Windkeſſel getrieben wird. 
Dadurch wird die zuft in i zuſammengedruͤckt, 
und vermehbet durch ihre Ausdehnung die Se: 
walt des pernaenden Strahls. In k iſt eine 
runde Oeffnung, woran entweder die Steige: 
Nets 2 rohre, 


Tab. XVIII. 
Fig. 4. 
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roͤhre, oder eine kurze meßingene mit einem 
langen ledernen Schlauch verſehene Röhre 
angeſchraubt wird, durch welchen Schlauch 
das Waſſer vermittelſt einer angeſchraubten 
Gußroͤhre ſpringt. Su 


§. 38. 

b) Das Wafer wird blos gehoben. 

Das Waſſer wird aus der Tiefe aa) enk⸗ 
weder in geringer Ouantitaͤt gehoben, e) durch 
Saugwerke, in einer Röhre, dieſes heiſſen 
Waſſer plumpen, oder 3) durch eine bloſſe 
mechaniſche Gewalt in Eimern, in denen Zieh⸗ 
brunnen. Oder es wird bb) in groſſer Men⸗ 
ge gehoben, dieſes geſchieht durch Waſſer⸗ 
kuͤnſte. 8 E 

ANA ’ 
aa) In geringer Quantitaͤt. 
«) Waſſerplumpen ) Ziehbrunnen. 

) Da die Waſſerplumpen bloſſe Saug⸗ 
werke find, wie wir ſie oben $. 20. beſchrieben, 
ſo haben wir dabei nichts weiter zu erinnern. 
(2) Bei denen Ziehbrunnen aber bemerken wir 
an) ihre Einrichtung. Sie find mehren⸗ 
theils rund aus der Tiefe herauf gemauert, 
und mit einer gemauerten Bruſtlehne verſe⸗ 
hen, damit keiner leicht hereinfallen und vers 
unglücfen kan. Ueber denenſelben iſt ein Ges 
ſtelle, woran die Maſchine ſich befindet, durch 
welche die Eimer gehoben werden. PP) Die 

£3 Se! 


4 


x 
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Sebung wird erhalten, 1) wenn derglei⸗ 
chen Brunnen nicht ſehr tief ſind, durch einen 
Schwengel, oder Hebel, an deſſen kurzem 
Arm der Eimer hänge, welcher in die Hohe 
ſteigt, ſo bald man den langen Arm nieder 
zieht. 2) Bei tiefern Brunnen, durch ein 
über eine Rolle gehendes Seil oder Kette, 
welche aber mit dem einen Ende an der Mauer 
n. des Brunnens feſt ſeyn muß. 3) Durch ein 
, Tretrad. Dieſes geſchiehet nur bei ſehr groß 
ſen und tiefen Brunnen, wo zwei groſſe Ei⸗ 

mer oder Kuͤbel ſich zugleich dergeſtalt bewe⸗ 

gen, daß, wenn der eine herauf geht, der an⸗ 

dere zu gleicher Zeit herunter ſteigt. Zu dem 

E Ende iſt an der Welle BC des Tretrades A 
das eine Seil von D nach E, das andere 

von F nach G rückwaͤrts gebunden, davon 

das eine ſich daher aufwickelt, wenn ſich 

das andere abwickelt. 4) Bei eben derglei⸗ 

chen groſſen Brunnen bedient man ſich auch 

2% 6. et folgender Maſchine. An der Welle des 
Trillings D find in E und F zwei Kurbeln, 

die durch Menſchen gedrehet werden. Die⸗ 

ſer Trilling greift in das Stirnrad C, an deſ⸗ 

ſen Welle AB die Ketten oder Stricke find, an 

welchen ſich beide Eimer bewegen. Dieſe Art 
Maſchinen war hier in Halle ſonſt beim Teut⸗ 
ſchen Brunnen zur Ausſchöpfung der Sole 
angelegt, ſtatt deren aber hernach cine Pia 
ſchelkunſt, die durch einen Pferde⸗Goͤpel ge⸗ 

trieben wird, angelegt worden. Die Ma⸗ 
BR ſchine x 


/ 
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ſchine mit dem Tretrad n. 3 iſt noch hier 
beim Gußabe eee gebräuchlich , 


dos =” 

bb) In n geöfferer Quantität. Waſſerkunſt. 
Wir muͤſſen hier bemerken „) den 
Begriff einer Waſſerkunſt, 2) ihre Einthei⸗ 
lung, y) ihre Einrichtung. Wir werden 
alsdenn 3) ein Beifpiel einer wohlangelegten 
Waſſerkunſt anfuͤhren, und endlich e) ihren 
Nutzen zeigen. 


$. 41. 
4) Begriff und 2) Eintheilung. 

a) Begriff. Zu einer Waſſerkunſt 
wird he „daß das Waſſer in groſſer 
Menge bequem gehoben werde. ) Ein⸗ 
theilung. Die Waſſerkünſte konnen in zwei 


Klaſſen getherlt werden, 1) intfolche, die das 


Waſſer bloß aus der Tiefe herausſchaffen, 


2) in ſolche, die es nicht nur heben, ſondern 


auch in ein beſonderes Behaͤltnis ſammeln, um 
es hernach in einer ganzen Stadt beguem zu 
vertheilen. (e Zur erſten Kaffe gehören die 
Waſſerkünſte auf den Bergwerken. Zur 


zweiten aber, die in den Staͤdten zur Verthei⸗ 


lung de . e * 


”) . 
site einer wohleingerichteten Waſſe erkunſt 
gehört 1) ein gehoͤrges Gebäude, das Hig 


ee ar head 
> qu 


u 
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fio einige Etagen hoch gemauert ſeyn muß 
2) Gewiſſe einfache Maſchinen, wodurch das 
Waſſer gehoben wird. 3) Ein Refervoir, 
oder Behaͤltnis, worin das Waſſer geſammelt 
wird, und 4) Rohren, durch welche das Waſ⸗ 
ſer aus dem Behaͤltnis an alle Orte einer 
Stadt von verſchiedener Höhe geleitet wer⸗ 
den kan. 2 
1) Das Gebäude kan ein runder 
Thurm ſeyn, wie hier in Halle in unferer 
ſchoͤnen Waſſerkunſt. Er kan auch beſonders 
dazu eingerichtet mit einer Uhr und andern 
Zeirrathen zum Nutzen und mehreren Anſe⸗ 
hen verſehen ſeyn, wie das Gebaͤude auf der 
neuen Brucke zu Paris, welches Belidor 
1. c, weitläuftig beſchreibet. 

2) Bei den einfachen Maſchinen, 
merken wir %) die Maſchinen ſelbſt. Die⸗ 
ſes koͤnnen ſeyn N) Puͤſchelwerke. Dieſe 
werden nur bei Picheh Waſſerkünſten ge⸗ 
braucht, wo einmahl die Menge des zu bes 
benden Waſſers nicht gar zu groß iſt, weil 
die Roͤhren bei Puͤſchelnſerken nicht ſehr weit 
ſeyn koͤnnen. Zweitens / wo die Kuͤnſte nicht 
beftändig im Gang feyh dürfen. Sie tau⸗ 
gen alſo nicht dazu, ganze Staͤdte mit Waſſer 
zu verſorgen. 3) Schöpfräder, Dieſe 
koͤnnen zwar viel Waſſer affen, fie heben 
es aber nicht hoch. Eine Grade, die ſehr nie⸗ 
drig liegt, kan alfo eine Run mit Schöpf- 
raͤdern heben. Legen aber verschiedene Ge⸗ 

* l 6 genden 
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genden der Stadt ſehr hoch, wie hier in Hal⸗ 
le, ſo kan man keine Schoͤpfraͤder an⸗ 
bringen. 3) Sangwerke. Einfache Saug⸗ 
werke heben das Waſſer nie hoͤher als 32 
Fuß. Soll daher das Waſſer durch Saug⸗ 
werke in einer Kunſt hoͤher gehoben werden, 
ſo muͤſſen mehrere Plumpen uͤber einander 
geſtellt, und dadurch das Waſſer nach und 
nach gehoben werden. Dieſes geſchiehet auch 
wirklich in den Künften, wodurch das Waſ⸗ 
fer auf Bergwerken aus den Gruben heraus: 
geſchafſt wird. Zu Wafferfünften in Grads 
ten, nimmt man Saugwerke deswegen nicht 
gerne, weil beftändig etwas daran zu repari⸗ 
ren iſt. Weil die Kolben nicht maßiv, ſon⸗ 
dern durchbohrt und mit Leder bedeckt ſind, 
ſo halten ſie die Gewalt nicht lange aus, und 
werden bold wandelbar. Man legt daher 


mit mehrerem Vortheil Druckwerke an, die 


war im Anfang mehr koſten, aber weniger 


hat daher auch bei unſerer ſchoͤnen Kunſt hier 
in Halle die Saugwerke abgeſchafft. 7) Drucks 
werke. Dieſe ſchicken ſich zu allen Arten von 
Waſſerküͤnſten am beſten, nur nicht auf Berg⸗ 
werken. ; 

60) Die Art, fie in Bewegung zu ſe⸗ 
tzen. Dieſes geſchieht theils durch Thiere, 
theils durch Waſſerraͤder. Kleine Waſſer⸗ 
fünfte koͤnnen durch Thiere in Bewegung 

25 geſſezt 
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geſetzt werden, zu gröͤſſern aber werden af: 
ſerraͤder erfordert. Werden fie durch Thiere 
bewegt, ſo bedient man ſich dazu theils 8) 
der Pferde in den Roßkuͤnſten, wie auf 
Bergwerken, z. E. in Wettin, wo die Schach⸗ 
te nicht ſehr tief ſind, theils 2) der Ochſen, 
die auf ein ſchiefgeſtelltes Tretrad auftreten, 
und dadurch die Kunſt in Bewegung ſetzen. 
Die Bewegungsart iſt mit der, die wir oben 
bei den Thiermuͤhlen angegeben haben (Muͤh⸗ 

lenbaukunſt $. 2 1. 22.) einerlei. 

3) Das Behaͤltnis, worin fic) das Waſ⸗ 
ſer ſammelt, wirb in der oberſten Etage an⸗ 
gelegt, und in dem obern Theil mit einer 
Rohre zum zurückflieſſen verſehen, welche mit 
einem Hahn verſchloſſen werden kan, da⸗ 
mit im Fall der Noth das Waſſer in den 
Fluß zurüuͤckgeleitet werden koͤnne. Aus dies 
ſem Waſſerbehaͤltnis, welches fo hoch liegen 
muß, als jede Gegend, wohin das Waſſer 
geleitet werden ſoll, gehen 
84) Die Röhren, durch welche das Waſ⸗ 
fer in die Stadt geleitet werden ſoll, herun⸗ 
ter. Dieſe find als rubi communicantes in 
der Hydroſtatik anzuſehen, und das Waſſer 
ſteigt in ihnen genau ſo hoch, als es gefallen 
war. Sie muͤſſen 1) mit Haͤhnen an der 
Kunſt verſchloſſen werden koͤnnen, damit, 
wenn Rohren repariret werden ſollen, oder 
die Roͤhrtroͤge nicht laufen follen, das Waſ⸗ 
fer zurückgehalten werden könne. 2) Müffen 

am 
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am Ende, wo das Waffer herausfließt, ent⸗ 
weder Springbrunnen, welche einer Stadt 
zugleich zur Zierde dienen, oder wenigſtens 
Roͤhrtröge angelegt werden. Dieſes find 
hölzerne oder ſteinerne Troͤge, in welche ſich 


das Waſſer aus einer davor ſtehenden perpen⸗ 


dikulairen Steigeroͤhre, durch eine kleine 
Aus gußroͤhre ergießt. 3) Was bei den Roͤh⸗ 
ren, wodurch das Waſſer unter der Erde 
fortgeleitet wird, zu bemerken iſt, wird unten 
bei der Theorie der Roͤhrenleitungen gezeigt 
werden. 
A $. 43. 

3) Beifpiel einer Waſſerkunſt, 

Unter den verſchiedenen Arten, wie Waſ⸗ 
ſerküͤnſte angelegt werden Eünnen, wollen wir 
eine wählen, nach welcher man leicht eine jede 
andere Waſſerkunſt beurtheiſen, und mit ges 
hoͤrigen Veränderungen anlegen kan. Das 
Gebäude MN Op wird hier im Durchſchnitt T 
vorgeſtellt. An der Welle des unterſchlaͤchti⸗ 
gen Waſſerrades A befindet ſich ein Stirn⸗ 
rad B, dieſes greiſt in das Getriebe C, an 
deſſen Welle ſich in D eine Kurbel befindet. 
FG iff eine groffe in Zapfen liegende Welle, 
an deren Arm E die Zugſtange DE befeſtigt 
iſt, welche durch die Kurbel auf und nieder 
bewegt wird, und daher auch die Welle hin 
und her drehet. An eben dieſer Weile befin⸗ 
den ſich ferner die 4 Arme in aabb, die bei 

Um; 


ab. XIX. 
big. 1. 
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Umdrehung derſelben wechſelsweiſe herauf 
und herunter gehen. An dieſer ſind die Kol⸗ 
benftangen. aH bH befeftigt, welche in den 
vier Stiefeln HH HH die Kolben wechſels⸗ 
weis heben. Aus zwei gegen einander über ſte⸗ 
henden Stiefeln geht eine gabelformige Kropf: 
rohre in heraus, bie ch in eine gemeinſchaft⸗ 
liche Steigeröhre IK endigen. Beide Stei⸗ 
geröhren vereinigen ſich hernach in K in eine 
gemeinſchaftliche Haupt: Steigeröͤhre KL, wel⸗ 
che unter der Decke der zweiten Etage in L 
horizontal fortgeführt wird, und an der Mauer 
des Gebäudes in QR durch alle Stockwerke 
durch bis in das Behaͤltnis S fortgeführt 
wird. Man führt die Hauptſteigeroͤhre des⸗ 
wegen nicht gerade herauf, damit man in dem 
Gebäude Platz zu Zimmern bekomme, die 
entweder zur Wohnung des Röhrmeiſters, 
oder ſonſt zur Luſt und Bequemlichkeit anges 
legt werden. In M ift die Abflußröhre. Und 
in TT iſt eine von denen Röhren vorgeſtellt, 
wodurch das Waſſer aus dem Reſervoir in die 
Stadt an alle Orte geleitet wird. Dieſe RiH- 
ren werden unter der Erde horizontal in TV 
fortgefuͤhrt, ſteigen hernach nach denen höher 
liegenden Gegenden in VZ in die Hohe, und 
endigen ſich in die Steigeroͤhre ZW, aus wel⸗ 
cher das Waſſer durch eine kurze Seitenröhre 
ſich in den davor ſtehenden Trog X ergießt. 


$. 44. 
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Kn lá 
) Nutzen der Waſſerkuͤuſte. 

Die Waſſerkünſte haben einen dreifachen 
Nutzen. Entweder fie ſchaffen das uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Waſſer aus der Tiefe, wie bei Bergwer⸗ 

ken. Oder ſie treiben durch die vereinigte Ge⸗ 
walt ber Druckwerke Fontainen und Jerd’eaux 
Oder fie heben das Waſſer, und leiten es zum 
Gebrauch in einer Stadt. 


§. 45. 
e) Das Waſſer fließt durch ein geringes 
Gefálle fort. Waſſerleitungen. 
Einleitung. 

Da man nicht allezeit Waſſer an denen 
Orten hat, wo man es braucht, ſo wird man 
oft genoͤthigt, daſſelbe von fernen Orten hers 
zuleiten. Es iſt dieſes oft bei Staͤdten, die 
weit von Flüffen liegen, ingleichen bei Berg⸗ 
werken hoͤchſt noͤthig. Von dieſen Waſſer⸗ 
leitungen müflen wir 1) den Begriff feſtſe⸗ 
gen, 2) ihre Eintheilung angeben, und 
3) zeigen, wie ſie mit Vortheil einzurichten 
ſind. => ; { 

$ 46. 
1) Begriff. 2) Eintheilung. 

1) Wenn das Waſſer von einem Ort 
zum andern durch ſeine eigene Schwere fort⸗ 
flieſſen ſoll; ſo muß es einiges Gefaͤlle ha⸗ 
ben, und damit es ſich nicht ſeitwaͤrts verbrei⸗ 
te, in Kanaͤle eingefaßt ſeyn. Sind dieſe 

60 Kanaͤle 
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Candle ſchmal, fo heiſſen fie Waſſerleitun⸗ 
gen. Dieſes find alſo ſchmale Kanäle ‚durch 
welche das Waſſer mit einem geringen Gefaͤl⸗ 
le von einem Ort zum andern geleitet wird. 
2) Sie werden in zwei Hauptklaſſen getheilt. 
Der Kanal, wodurch das Waſſer fließt, liegt 
entweder uͤber der Erde, und denn heißt es 
eigentlich eine Waſſer leitung (a quae duétus), 
Oder er liegt unter der Erde, me beißt eis 
ne Roͤhrenleitung. 


$ 47 : 
5 Einrichtung. Waſſerleitung. 

5 u einer Waſſerleitung wirb a) ein Ge⸗ 
baͤude oder Geſtelle erfordert, b) ein Kanal. 
Bei ſehr groſſen Waſſerleitungen, die ganze 
Staͤdte mit Waſſer verſorgen ſollen, wird das 
Gebaͤude aus hohen von Quaderſteinen 
gemauerten Schwibbogen zuſammengeſetzt, 
die oft, wenn der Ort, wo das Waſſer herge⸗ 
leitet wird, ſehr hoch liegt, zwei oder drei 
Stockwerke hoch uͤber einander ſtehen. Die 
obere Etage wird ſchmaͤler gemacht als die un⸗ 
tere, um zugleich einen bequemen Weg fuͤr 
Fußgaͤnger, auch wol für Wagen zu erhal⸗ 
ten. Auf dem obern und ſchmaleſten Stock⸗ 
werk befindet ſich der mit ſteinernen Platten 
ausgelegte Kanal, der mit einem geringen 
Gefaͤlle auf 200 Ruthen etwan 1 Zoll ange⸗ 
legt wird. Die Gröffe des Kanals richtet ſich 
nach der en des Wafers. Die Römer 

haben 
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haben viele dergleichen ſehr praͤchtig gemauer⸗ 
te Waſſerleitungen angelegt, und unter Lude⸗ 
wig XIV. find zwei dergleichen zu Maintenon 
und in der Ebene de Bus angelegt worden, 
wodurch das Waſſer nach Marly und Ver⸗ 
ſailles geleitet wird, wovon man die Zeichnun⸗ 
gen in Belidors Arch hydr. Lib. 4. cap, 4. 
nachſehen kan. Iſt die Menge des Waſſers 
nicht ſehr groß, ſo werden die Waſſerleitungen 
entweder von Solz gemacht, oder von Erde. 
Die hoͤlzernen findet man zuweilen bei Berg⸗ 
werken. Die hoͤlzernen oben offenen Röhren 
ruhen alsdenn auf hoͤlzernen Boͤcken, die hdd: 
ſtens 24 Fuß hoch ſind. Wird die Waſſer⸗ 
leitung von Erde gemacht, ſo wird erſt ein 
unten breiter und oben ſchmaler Damm von 
Erde aufgeführt. Auf deſſen Rücken wird der 
Kanal mit dem gehörigen Gefälle gegraben, 
der entweder mit Raſen ausgelegt, oder mit 
Letten beſchlagen, und mit platten Steinen 
ausgefüttert wird. Man bedient ſich dieſer 
von Erde gemachten Waſſerleitungen mehren⸗ 
theils das Waſſer von einem Berge quer durch 
ein Thal ohne große Koſten zu leiten. Geht 
ein ſolcher Damm durch ein Thal, fo muß 
mar in der groͤſten Tiefe des Thals, eine oder 
ein paar Oeffnungen von gehoͤriger Weite und 
Hoͤhe machen, die mit Thuͤren verſchloſſen 
werden konnen, damit das Waſſer, welches 
ſich vom Regen oder Schnee im Thale ſam⸗ 
melt, bequem durchgelaſſen werden 7 
’ Wei 
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Weil man ſonſt Gefahr laͤuft, daß ſich das 
Waſſer ſelbſt einen Wag. babe und den 


Hau befi as 


9. agur 
, 

Wird das Waſſer unter der Erde durch 
Roͤhren von einem Ort zum andern geleitet, 
fo heißt dieſes eine Röhr enlenung. Von 
dieſen Roͤhren merken wir 1) ihr Gefaͤlle, 
2) die Materie, woraus ſie gemacht wer⸗ 
den, und 3) ihre Emrichtung. 1) Das 

Gefälle pflege auf 100 Fuß 4 bis 6 Zoll aus⸗ 
zumachen. 2) Die Materie iſt entweder Holz, 
oder Blei, oder Eiſen, oder Thon. Was 
a) die hölzernen Möhren berrift, fo pflege 
man dazu Eichen, Tannen, Kiefern und Erlen⸗ 
holz zu nehmen. Die geringſte Ocfinung dere 
felben iſt 3 Zoll, und die Holzdicke muß zum 
wenigſten eben fo ſtark ſeyn. Die Lange eines 
Rohrſtuͤcks iſt gemeiniglich 9 bis 12 Fuß. 
Die eichenen find am dauerhafteſten; fie find 
aber am ſchwereſten zu bohren, often viel, 
und verurſachen im Anfang dem Waſſer einen 
eckeln Geſchmack. Die Röhren von Tans 
nenholz ſind die gebraͤuchlichſten, ſie ſind 
leicht zu bohren, der uͤble Geſchmack des 
Waſſers verliehrt ſich bald, und ſie halten 
fic) unter der Erde ziemlich lange. Die kie⸗ 
fernen ſind noch dauerhafter, und kommen 
darin beinahe den eichenen gleich. Das Pr 
N er 
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ſer bekommt aber davon einen harzigen Ge⸗ 
ſchmack. b) Die bleiernen find ungemein 
dauerhaft, geben aber dem Waſſer einen uͤblen 
Geſchmack und ſchaͤdliche Eigenſchaft; daher 
man fie nur zu Fontainen, und nicht zu fol: 
chen Roͤhrenleitungen brauchen muß, von de⸗ 
ren Waſſer Menſchen oder Thiere trinken, 
Die bleiernen Rohren werden entweder ges 
goſſen, und dieſe koͤnnen ſehr lang in einem 
Stuͤck ſeyn. Oder ſie werden aus Bleiplatten 
um einen Stock geſchlagen, und hernach ge⸗ 
loͤthet; dieſe pflegen kurzer zu ſeyn. e) Von 
denen eiſernen Roͤhren bekommt das Waſſer 
einen martialiſchen Geſchmack, aber nicht ſo 
ſchaͤdliche Eigenſchaften als vom Blei. Sie 
werden zu groſſen Roͤhrenleitungen gegoſſen. 
Bei kleinen aber kan man ſich auch des Ei: 
ſenblechs bedienen. Oft macht man auch 
d) Rohren von Thon. Dieſe muͤſſen inwen⸗ 
dig und auswendig glaſurt ſeyn, ſehr tief una 
ter der Erde liegen, daß ihnen der Froſt nicht 
ſchade, alle 80 bis 100 Fuß eine Oeffnung 
zur Reinigung haben, und aus 21 Fuß lana 
gen Stuͤcken beſtehen. Das Waſſer, das durch 
dergleichen Möhren fließt, iſt das geſundeſte, 
und die Roͤhren ſelbſt find ungemein dauerhaft. 
3) Die Einrichtung derer Roͤh⸗ 
ren. Hier bemerken wir ihre Cage und ihre 
Verbindung. Was a) die Lage betrifft, 
ſo haben wir hier theils auf die Tiefe, theils 
. Eberh, Nene Beitr. auf Muth, adpl, M auf 
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auf die Richtung zu ſehen. aa) Bei der Tie⸗ 
fe merken wir: 1) alle Röhren miiffen fo tief 
liegen, daß ihnen der Froſt nichts ſchade, weil 
toͤpferne, hoͤherne, ja ſelbſt eiferne Röhren 
ſonſt leicht ſpringen. 2) Wird das Waſſer 
aus einem Fluß oder Teich geleitet; fo müf 
ſen die Roͤhren ſo tief liegen, daß auch beim 
niedrigſten Stande des Waſſers, daſſelbe bes 
quem in ſie eintreten koͤnne. Und weil bei 
folcher niedrigen Lage, der Sand und Schlam 
leicht eindringen kan, ſo muß 3) die unter 
dem Waſſer ſtehende Oeffnung der Roͤhre 
mit einem durchlöcherten Blech verfehen ſeyn, 
welches das Waſſer durchlaͤßt und den 
Schlam zuruͤck Halt bb) Bei der Richtung 
merken wir folgende Regeln: t) es muß die 
Oeffnung des Ausfluffes allezeit tiefer liegen 
als der Einfluß. 2) Wo mdͤglich, muß die 
Richtung horizontal bleiben, mit wenigem Ge⸗ 
fälle, auf 100 Fuß etwa 4 bis 6 Zoll. 
3) Weil dieſes bei felſigtem Grunde nicht ale 
lezeit angeht, fo muͤſſen da, wo die Röhren 
unter der Erde ſteigen, allezeit ſtaͤrkere Röoͤh⸗ 
ren angelegt, und wenn das Steigen lange 
dauert, muͤſſen die Rohren mit eiſernen Rin⸗ 
gen verſehen werden. Dieſes Steigen muß nie 
fo viel oder gar mehr betragen, als die Höhe 
des Einfluſſes iſt. 4) Einige legen da, wo 
die Roͤhrenleitung ſteigt, Heber an. Dieſes 
iſt koſtbar, erfordert viel Reparatur, und iſt 
| 2 nicht 
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nicht dauerhaft, kan wi in den meiften 


Fallen vermieden werden, 


b) Bei der Verbindung haben wir 
aa) auf die hoͤlzernen Röhren zu ſehen. Die 
Verbindung der höhernen Roͤhren wird auf 

eine dreiſache Art erhalten. 1) Die gemeinſte 
und leichceſte Art iſt, daß jede Rohre am Ens 
de etwas zugeſpitzt, und mit dem ſpitzen Ende 
in die Oeffnung der andern geſteckt wird. Die 
Fugen werden mit Werch umwunden, und 
mit Pech uͤbergoſſen. Dieſes wird am wohl⸗ 
feilſten erhalten, es ijt aber nicht allezeit dauer⸗ 
haft. 2) Zwiſchen zwei hölzernen Roͤhren 
wird eine 7 Zoll lange eiſerne Rohre eingeſcho⸗ 
ben, die ſich genau in die innere Hoͤhlung 
beider hölzernen Röhrſtücken paßt. Und denn 
werden beide hölzerne Rohren dicht an einan⸗ 
der getrieben. Dieſe Verbindung iſt koſtba⸗ 
rer, aber auchſ ſehr dauerhaft. 3) Endlich 
iſt die dritte Verbindungsart die koſtbarſte, 
aber auch die dauerhafteſte. Zwiſchen zwei 
hoͤlzernen Röhren wird eine eiſerne Buͤchſe ana 
gebracht, die in der Mitte 2 Zoll dicker iſt, als 
die hölzernen Roͤhren. Gegen beide Enden 
wird dieſe Buͤchſe ſchmaler, und beide Enden 
find im Lichten juft fo weit als die hölzernen 
Rohren. In dieſe beide Enden werden die 
hoͤzernen Röhren mit Gewalt hinein getrie⸗ 
ben. Dieſe Ver bindung hat viele Vortheile. 
M 2 Die 
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Die hölzernen Röhren erhalten dadurch eine 
ungemeine Staͤrke, und bei vorfallender 
Verſtopfung der Röhre kan man durch Ab⸗ 
nehmung dieſer Büchſen die Mobre leichter 
ausraͤumen. bb) Die eiſernen Roͤhren wer⸗ 
den an ihren Enden mit Flügeln verſehen, 
durch welche Schrauben gehen, wodurch bei⸗ 
de Enden feſt an einander geſchraubt werden 
fónnen. ce) Die thoͤnernen. Die einzel⸗ 
nen kurzen Roͤhrſtücken werden an dem obern 
Ende weiter, an dem untern enger gemacht. 
Das enge Ende wird mit Werch umwickelt, 
und in das weitere gefteeft, und die Fuge mit 
Pech übergoſſen. Wird das Waſſer durch 
ſolche Rohren ſehr hoch von einem Berge her: 
unter geleitet, ſo daß die Gewalt des Waſſers 
ſehr groß iſt; ſo werden um das obere Ende 
eiſerne Ringe mit angegoſſenen Debren gelegt, 
und durch zwei ſolche Oehren werden eiſerne 
Bolzen A rg Roöͤhrenleitungen hate 
fen eine unglaubliche Gewalt aus, und find 
nicht ſehr koſtbar. E) : 


2. Das Waſſer wird zur Luft gebraucht. 
$. 49. 
Einleitung. 


Bei allen zur Luft angelegten Wafers 
werken bewegt ſich das Waſſer, a) entweder 
blss durchs Fallen, dieſes geſchieht in den Cas⸗ 
| caden 5 
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caden; oder b) es ſteigt nothwendig durch ein 
oder mehrere Strahlen in die Hoͤhe. Hier iſt 
wieder ein doppelter Fall. Das Waſſer ſteigt 
entweder aus einem mit der Erde gleich lie⸗ 
genden baſſin gerade in die Höhe, dieſes 
heißt ein Jet deaux, Oder das baſſin liegt 
nicht nothwendig mit der Erde gleich, und 
die Richtung des ſpringenden Strahls kan ver⸗ 
ſchieden ſeyn. Denn heiſſen es Springbrun⸗ 
nen oder Fontainen. 


$. 50, 
2) Cascaden. 


Von dieſen merken wir aa) den Begriff. 
Es ſind breite, mit kurzen Abſaͤtzen verſehene 
Flaͤchen, über welche das Waſſer fach herun⸗ 
ter fling. bb) Die Einrichtung. Zu eis 
ner Cascade wied 1) erfordert ein hoch liegen⸗ 
des Waſſerbehaͤltnis. 2) Vor dem baflın iſt 
ein Gerinne von ausgehohltem Marmor oder 
andern Steinen, in welches das Waſſer des 
Baſſins durch drei oder vier masquirte Rohs _ 
ren, mehrentheils aufgeſperrte Thierrachen 
faͤllt. 3) Aus dieſem Gerinne faͤllt das Wake 
fer uͤber eine mit platten Steinen belegte ſchie⸗ 
fe Fläche auf ſteinerne ſtufenförmige Abfäße, 
die nach der Breite ausgehoͤhlt und vorne mit 
einem erhoͤheten Rande verſehen find, an wel⸗ 
chen das Waſſer anſchlaͤgt, und über denſel⸗ 

: M 3 ben 
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ben herunter ftlirzt, 4) Auf beiden Seiten 
geht von oben herunter eine niedrige Seiten⸗ 
mauer, in Form eines Gelenders. 5) Unten 
befindet fic) wieder ein Baflın, worin das 
Waſſer ſich ſammelt. In weichem ein oder 
mehrere kleine Jer deaux angelegt werden, 
aus welchen das Waſſer durch den Fall aus 
dem obern Baffin ſpringt. 6) Soft die ganze 
Cascade ſehr hoch, ſo werden ein oder mehre⸗ 
re Rubeplage mit Baſſins und kleinen 
Jet d' eaux angebracht. 


Wenn die Hobe nicht groß iſt, und man 
Waſſer genug hat, fo laͤßt man das Waſſer 
ohne Abſaͤtze herunter fallen. Dieſes heiſſen 

kleine Waſſerfälle oder Napes d’eau. 


: Beide, ſowol die Eascaden als Waſſer⸗ 
fälle, miiſſen nie ganz frei legen, ſondern an 
einer Anpoͤhe oder Mauer angelehnt ſeyn. 


§. 1 


b) Jet d' eau. 


Zum Jer d'eaux wird erfordert 1) ein 
Baſſin. Dieſes muß eine der Stärke des 
Strahls proportionirliche Weite und Tiefe ha⸗ 
zen, auch unten mit einer gehörigen Abfluß⸗ 
rohre verſehen ſeyn, daß es nicht uͤberlaufe. 
2) Die Röhre, woraus der Strahl ſpriagt, 
wird von einigen cylindriſch, von andern ko⸗ 
misch angegeben. Am beſten macht man fie 

zwar 
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zwar eylindriſch, aber bedeckt ſie oben mit ei⸗ 
ner metallenen Platte, in welcher eine Def: 
nung gemacht wird, deren Durchmeſſer der 
Dicke des Strahls gleich iſt. Wenn der 
Strahl ſehr dick und hoch iſt, wie z. E. der zu 
Herrnhauſen, fo wird die Röhre zwar colin: 
driſch gemacht, in derſelben befindet ſich aber 
ein metallener umgekehrter Kegel, deſſen 
Durchmeſſer ein paar Zoll kleiner iſt, als der 
Durchmeſſer des Cylinders, dergeſtalt, daß 
zwiſchen dem Kegel und Cylinder rings um⸗ 
her eine Hoͤhlung bleibt, aus welcher der 
Strahl fpringt, der, weil er inwendig hohl, 
und daher auch nicht ſo ſchwer iſt, viel hoͤher 
getrieben werden kan. 3) Die Gewalt, 
wodurch der Strahl gehoben wird, wird ent⸗ 
weder durch den Fall erhalten, oder durch die 
vereinigten Kräfte einiger Druckwerke, deren 
Leitroͤhren ſich an der Ausgußroͤhre vereini⸗ 
gen. Wie viel Waſſer dergleichen Jet d’eaux 
nach Beſchaffenheit der Hoͤhe des Falls und 
der Weite derer Gußmuͤndungen in einer Miz 
nute geben, zeigt folgende aus dem Belidor 
genommene Tabelle. 


M 4 Dia⸗ 
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Diameter derer Gußmuͤndungen in Zollen. | 
PR sam. RIO warn. a 
ai | 2131415161718 19]1t0 


Anzahl der et aie 


5 | 32 8 14 23 33| 45 590.75 93 
10 | ff 1221 33) 48) 65 85/108/133 
15 62 15 26] 49/58 80104132163 
20 | 74 17 3°] 47 68| 92120015 189 
25 | 82) 19] 34) 54 777/1060138 e 
32 | 92] 21) 37] 58 83]114/149/188/232 
35 [10 | 23] 40] 64; 91/224) 16g) 2051254 

3 132 173 220/270 


45 |11:] 26 ga la ine he 18412321288 | 
50 42 27 48 75 18091147 19212441301 
55 125/2850 78/1141154 20112551315 
60 [131 30} 53] 82 119162 2122680331 
65 1331055 856124169 220279344 
70 [1K 32) 57 900130077 231292361 
75 144 3359 92 1381 238 300371 
80 [1521 3461 95386187245 31083 
85 [1521 35 63] 98014/9352 3219 
90 163 36 65.102] 147]200 268 3301409 


| 95 16437 67104 15012051272 2390420 
100 70 38 69'107 3481430 || 
— Seen Bad N a | 
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IR 
Fontainen. 

Bei den Springbrunnen merken wir 1) 
ihre Eintheilung. Sie ſind theils a) feſte, 
theils b) bewegliche. 2) Die Einrichtung 
e) der feſten, die durch Röhren die in der 
Erde liegen, ihr Waſſer erhalten. Hierbei 
kommt aa) das baffın vor. Dieſes kan von 
verſchiedener Art ſeyn Einige find auf einem 
mit Statuen verzierten Geſtelle erhaben. Cis 
nige haben mehrere uͤber einander ſtehende 
baffins, wovon die untern immer geöffer vers 
den. bb) Der Strahl ſelbſt bekommt ver⸗ 
ſchiedene Richtungen. Daraus entſtehen die 
Waſſergarben, in welchen ein Hauptſtrahl 
gerade in die Hohe geht. Durch ſeitwaͤrts ans 
gelegte kleinere Möhren werden etagenweis 
niedrigere Strahlen angebracht. Die Waſ⸗ 
ferbogen, Waſſerſchwaͤmme, Waſſer⸗ 
treſors u. d. In andere ſpringen die 
Strahlen aus Statuen, z. E. dem Neptun 
mit ſeinem Dreizack und Pferden, Delphinen 
u. d. Boͤcklers Architectura curiofa 
noua findet man eine gre enge von (o 
chen Verzierungen und Verkleidung der 
Springbrunnen. Bei einigen werden noch 
beſondere Aufſaͤtze angebracht, wodurch man 
WMaſſerlaternen, Windmuͤhlen u. d. gl. 
erhaͤlt. Zeichnungen von allen Arten ſolcher 
Waſſerwerke findet man in Switzer Intr. to a 
general Syſt. of hydroft. cap, 35. u. f. 
M 5 ec) Die 
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cc) Die Gewalt wird wie bei Jet d’eaux theils 

durch den Fall, theils durch Druckwerke er⸗ 

halten. a 
b) Die beweglichen Sprmgbruunen 


werden hauptſächlich durch 4 Kräfte getrie⸗ 


ben. Wir wollen davon nur die Namen 
anfúbren. 1) Durch die Schwere des Wal 
fers und deffen Fall. Dahin gehoͤren die fprina 
genden Seber, und die Alepfydra, 
2) Durch den Druck der Luft. Dahin gehört 
der Springbrunnen, den Wolf im Auszug 


der Hydraul. $. 26. beſchreibt, und der 


auf verſchiedene Art geaͤndert werden kan. 
3) Durch die Zuſammendruͤckung der Luft. 
Dahin gehören die ſehwimmenden Spring: 
brunnen, der Seronsbrunnen / und der, 


welchen Wolf l. c. & 27. beſchreibt. 4) Durch 


die Waͤrme, und die dadurch verurſachte Aus⸗ 
dehnung der Luft. Dahin gehört der Brun⸗ 
nen, der durch angezuͤndete Lichter ſpringt. S. 


i Wolf $. 3 1. Der Brunnen, der zu ſpringen 


anfaͤngt, wenn man ihn auf ein Kohlfeuer 
ſetzt, wovon man verſchiedene Arten hat. 
Und endlich der Brunnen, der mit angezünde⸗ 
tem Spiritus ſpringt. S. meine erſte Grim: 
de der Naturlehre P. 291. der dritten 
Ausgabe. 


§. 53. 
c) Hydrauliſche Gaya sites =. 
Hierher gehören 1) die muficatifehen In⸗ 
firuimente; Orgelwerke, Claviere und Floͤten, 
A die 


Hydrotechnié, 187 


die durch Waſſer getrieben werden. Wovon 

man viele Einfälle im Schott und Swi⸗ 

rex nachſehen kan 2) Der ſogenante Kits 

cheriſche Brunnen, den Schott beſchreibt, 
und der auf verſchiedene Art geaͤndert werden 

kan, in welchem ein Storch das Waſſer aus⸗ 

zutrinken (eine, welches eine gegen ihm über. 
ſtehende Schlange ausſpeit. Es iſt nichts 
als eine Zuſammenſetzung des Heronsbrun⸗ 

nens und des Hebers 3) Der Zauber trich⸗ 

ter iſt ein verkleideter Stechheber. 4) Die 

Zauber tonne, in welcher ſich das Waſſer in 
Wein zu verwandeln ſcheint, iſt ein verkleide⸗ 

ter Heronsbrunnen. 5) Der Vexierbecher 
(diabetes) iſt ein in einem Becher angebrach⸗ 
ter Heber. Wolf beſchreibt ihn $. 24 

5) Der Zauberbrunnen (fons intermittens) 
J. Wolf $. 25.) 5 pd ein verkleideter 
Stechheber. 


III. Von den atbaietaesauven, 


$. 54. 
Einleitung. 

Alle Waſſergebaͤude haben einen dreifa⸗ 
chen Endzweck, 1) entweder wird dadurch 
das Einreiſſen des Waſſers verhindert, oder 
2) es wird durch dieſelbe die Schifffahrt be⸗ 
fördert, oder 3) der Uebergang über einen 
Fluß erleichtert und bequemer gemacht. Das 
erſte en man a) durch eee 

by durch 
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b) durch Daͤmme und Deiche. Das zweite 
a) durch Anſchwellung des Stroms, b) durch 
Vertiefung des Waſſers, e) durch Rollbruͤ⸗ 
cken, und d) durch Sielen und Schleuſen. 
Das dritte erhaͤlt man a) durch Faͤhren, 
b) durch Schiffbruͤcken, c) durch feſte 
Bruͤcken. US 


1) Man verhindert das Einreiſſen 
des Waſſers. 


$ 55. 
a) Uferbefeſtigungen uͤberhaupt. 

Hier muͤſſen wir aa) zuerſt den Schaden 
betrachten, den das Waſſer in denen Stroͤ⸗ 
men den Ufern verurſacht, und alsdenn 
bb) zeigen, wie dieſer Schaden durch gut an⸗ 
zulegende Uferbefeftigungen zu verhüten (ei, 


$. 56. 
sa) Beſchaͤdigung der Ufer. 

Der Schaden, der an den Ufern zu entſte⸗ 
hen pflegt, wied theils von dem ſich ſelbſt übers 
laſſenen Strom nothwendig von ſelbſt ver⸗ 
urſacht, oder er entſteht zufällig, oder er 
wird kuͤnſtlich hervorgebracht. ) Der 
Schaden, welchen der Strom ſelbſt noth⸗ 
wendig verurſacht, entſteht 1) von der Höhe 
der Ufer, wenn dieſe zumahl ſehr ſteil ſind. 
Das Waſſer waͤſcht die untere Theile, auf die 

es 
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es hauptſaͤchlich wuͤrkt, aus. Daraus entſtehen 
Hoͤhlungen, und da die Laſt des obern Theils 
unten keinen Widerſtand findet, fo ſtuͤrzt das 
Ufer ein. Oſt wird auch in Strömen, die im 
Frühjahr einen ſtarken Eisgang haben, das 
Ufer vom Eiſe ſo ausgeſchliffen, daß es ein⸗ 
ſtürzt. Durch dieſes Einſtürzen der Ufer, 
geht nicht nur ein groſſer Theil des brauchba⸗ 
ren Landes verlohren, ſondern der Strom 
wird durch das hineingefallene Erdreich ver⸗ 
ſchlemmt, und zur Schifffahrt ungeſchickt. 
2) Von den Kruͤmmungen und Hervorra⸗ 
gungen der Ufer. Dieſe entſtehen von der 
ungleichen Lage der Oberflaͤche der Erde. 
Der Strom ſucht im Fortflieſſen beſtaͤndig die 
niedrigen Gegenden, vermöge ſeiner Schwere. 
Da aber dieſe nicht allezeit in einer geraden 
Linie hinter einander liegen; fo wird der 
Strom gendthigt, allerlei Kruͤmmungen und 
Wendungen in ſeinem Fortgang zu machen. 
Um den Schaden, der durch die Krümmun⸗ 
gen entſteht, gehoͤrig zu verſtehen, muͤſſen 
wir erſt beſtimmen, was die Strombahn 
ſei. Man ſtelle ſich zu dem Ende vor, das 
Bette des Fluſſes ſey ein hohles Parallelepipe⸗ 
dum, und das Waſſer haͤnge mit dem Ufer 
gar nicht zuſammen: ſo wird die Geſchwin⸗ 
digkeit des Stroms in allen Theilen deſſelben 
gleich ſeyn. Denn die Maſſe iſt gleich, und 
es findet ſich kein aͤuſſerer Widerſtand. Al⸗ 
lein das wuͤrkliche Strombette iſt kein Base 

lele⸗ 
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lelepipedum, fondern vielmehr ein halber bob: 
ler colinderformiger; Raum, der in der Mit: 
te am tiefſten iſt, auf den Seiten aber eine 
Boͤſchung hat. Iſt der Strom in der Mitte 
am tiefiten, fo befindet fic) in der Mitte mehr 

Waſſer, als auf den Seiten. Iſt die Maſſe 


des Waſſers in der Mitte groͤſſer, fo iſt auch me 
die Gewalt gröffer, Da nun die Gewalt des 


flieſſenden Waſſers die Schwere iſt, fo wuͤrkt 
die Schwere hier ſtaͤrker. Und da hier kein 
merklicher Widerſtand iſt, ſo wird auch die 
Geſchwindigkeit gröffer. An den Seiten find 


die Ufer ſchrege, alſo iſt die Maſſe des Waſ⸗ \ 


fers kleiner. Und an dem Ufer findet das 
Waſſer einen doppelten Widerſtand. Die 

erſte Urſache des Widerſtandes liegt im Zu⸗ 
ſammenhange des Waſſers mit den Theilen 

des Ufers. Die zweite in den kleinen Hervor⸗ 
ragungen und Ungleichheiten des Ufers, imglei- 

chen im Schilf, das an den Ufern waͤchſt. 
Daran ſtoͤßt das Waſſer beſtaͤndig, und ver⸗ 

liehrt dadurch einen Theil ſeiner Geſchwindig⸗ 

keit. Da alſo das Waſſer ſich in der Mitte 

des Stroms am geſchwindeſten bewegt, ſo 

bildet ſich dadurch die Strombahn, die nach 

Tab, XIX, einer geraden Linie fortgeht. Es fei AB dieſe 
big 2. Strombahn, und der Fluß krumme ſich in 


B, fo wuͤrkt der Strom mit feiner ganzen Ge⸗ 


walt auf B, unter waͤſcht das Ufer und reißt 
es ein. Sind Servorragungen oder Zun 
gen am Ufer vorhanden, wie in C, ſo wird 

zwar 
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zwar das hinter der Zunge liegende Ufer da⸗ 
durch gedeckt, allein es ſtoͤßt die Strombahn 
BC an die Zunge an, und wird in CD zuruͤckge⸗ 
ſchlagen. Daher wird das Ufer in D beſchaͤdigt. 
3) Wird das Ufer beſchaͤdigt durch Stroms 
engen. Dieſe entſtehen aus zwei gegen ein: 
ander über liegenden Hervorragungen oder 
Zungen. Dadurch entſteht folgender Scha⸗ 
de. &) Zuerſt wird die Bewegung des Waſ⸗ 
ſers dadurch aufgehalten. Daher wirkt 
ac) das Waſſer ſtaͤrker auf die Ufer, unters 
waͤſcht fie, und reißt ſie ein. @2) Wenn 
der Strom groß und die Stromenge ſehr en⸗ 
ge iſt, ſo ſchwillt der Strom diſſeit der Strom⸗ 
enge an, und uͤberſchwemmt die Ufer, wenn 
fie niedrig und nicht mit Dämmen verwahrt 
ſind. Sind ſie durch Daͤmme gedeckt; ſo 
bricht das Waſſer die Daͤmme durch, oder 
beſchaͤdigt fie doch wenigſtens. ) Wenn 
der Strom ſchnell iſt, und durch die Stroms 
enge aufgehalten wird, fo entſtehen Löcher 
und Hoͤhlungen in dem Strombette, indem 
das Waſſer unter ſich wuͤhlt. PB) Die Des 
wegung des aufgehaltenen Waſſers wird hin⸗ 
ter der Stromenge beſchleunigt. Dadurch 
entſtehen Strudel, zum Schaden der Schiff⸗ 
fahrt, und wenn das Waſſer mit beſchleunigter 
Bewegung auf die Ufer wuͤrkt, fo werden 
diefe dadurch beſchaͤbigt. Oft liegen die Her: 
vorragungen nicht gerade gegen einander uͤber, 
und verurſachen durch ihre doppelte Reflexion 

der 


* 


192 Sydrotechnik. 


der Strombahn eine zuſammengeſetzte Bewe⸗ 
gung, wodurch die Strombahn gegen dasjenige 
Ufer getrieben wird und es beſchaͤdigt, wel⸗ 
ches man am ſtcherſten zu ſeyn glaubte. 
4) Verurſacht der naturliche Fall des Waſ⸗ 
ſers beim Fortflieſſen einen Schaden. Die 
Quellen entſpringen aus Bergen, oder doch 
aus höher liegenden Orten. Durch das Fal⸗ 
len des Waſſers wird die Erde losgeriſſen, abs 
gewaſchen, und mit dem Strome fortgefuͤhrt. 
Da, wo der Strom langſamer fließt, oder 
wo der Boden des Strombettes ungleich iſt, 
ſetzt ſich dieſe Erde an, und macht den Strom 
feichter. Dadurch wird «) die Schifffahrt ges 
hindert, indem die Schiffe nicht tief genug 
im Waſſer gehen. 8) Weil der Boden des 
Strombettes hoher wird, (o tric das Wale 
fer ſeitwaͤrts aus, und uͤberſchwemmt die nies 
drigen Ufer. 


: $. 57. 
Schaden, fo zufällig geſchieht. 

8) Zufällig wird der Strom beſchaͤ⸗ 
digt 1) durch groſſe Steine und Felsſtuͤcken, 
die ſich von nahe liegenden Bergen losreiſſen 
und in den Strom fallen. Dadurch wird 
theils der Strom, indem er an fie ſtoͤßt, ges 
nothigt, die Erde unterwaͤrts aufzuwuͤhlen, 
theils wenn es groſſe Felsſtuͤcken find, und 
der Strom ſich dadurch auf der Seite veren⸗ 
gert, greift er die Ufer an und unterwaͤſcht 

ſie, 
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fie, daß fie hernach bei Gelegenheit einſtuͤr⸗ 
zen. 2) Lang anhaltende Regen, imglei⸗ 
chen der im Sommer auf den Gebürgen 
ſchmelzende Schnee, ſchwellen den Strom 
auf. Er trit daher aus ſeinen Uſern und 
verurſacht Ueberſchwemmungen. Dadurch 
werden nicht nur die Ufer beſchaͤdigt, ſon⸗ 
dern es wird auch, von dem ſich wieder zuruͤck⸗ 
ziehenden Waſſer, Erde, Sand und Schlam 
in den Strom gebracht. Dieſer wird da⸗ 
durch ſeichter, oder führe den in Menge 
los gewaſchenen Sand an andere Orte, ſetzt 
ihn da an, und bildet zum Schaden der 
Strombahn Inſeln. 3) Durch Stuͤrme. 
Bei Stuͤrmen faͤhrt die Luft eine Zeitlang 
fort, ununterbrochen auf das Waſſer zu wir⸗ 
ken, daher bekommt dieſes eine befchleunigte 
Bewegung und alſo eine groͤſſere Gewalt. 
(S. Erſte Grunde der Maturl. $, 70). Da 
nun die Maſſe des Waſſers ſehr groß iſt, ſo 
darf man ſich uͤber die erſtaunliche Gewalt 
nicht wundern, welche das Waſſer ausuͤbt. 
Es wuͤrkt nicht nur auf die Ufer und bee 
ſchaͤdigt ſie, reißt die Deiche und Daͤmme 
um, verurſacht Ueberſchwemmungen, und 
wirft oft Bruͤcken, die uber den Fluß angelegt 
ſind, uͤber den Haufen; ſondern es mol 
auch den auf dem Boden des Flußbettes lies 
genden Sand auf, und bildet Sandbaͤnke, oder 
aͤndert doch zum Schaden der Schifffahrt 
die ſchon vorhandene Sandbaͤnke, und giebt 
Eber h. Neue Beitr, zur Math. adpl. N ihnen 
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ihnen eine andere Lage, wie dieſes in der Eibe 
und andern groff en Fluͤſſen beftändig geſchieht. 


58. 

Kuͤnſtlich „ Schaden. 

ry) Der Strom wird kuͤnſtlich vers _ 
derbt 1) durch Schutt und Schlacken, die 
in den Strom geworfen werden. Dieſer 
macht nicht nur die Orte, wo man dergleichen 
hinein wirft, ſeichter ſondern, wenn derglei⸗ 
chen vom Strome fortgeführt wird, ſetzt es 


ſich an die Kruͤmmungen und ſeichten Orten 


feſt. Oft werden Schlacken, zumahl von 
Steinkehlen, in die nahe belegenen Schleuſen 


vom Strome fortgefuͤhrt, und verderben die⸗ 


Tab. XIX. 


Fig. 3. 


fe und andere Waſſergebaͤude gaͤnzlich. 
2) Durch Gebaͤude, die in den Strom hin⸗ 
ein gebauet werden. Dadurch wird der Strom 
gebrochen und auf das gegentiberliegende 
Ufer getrieben, welches dadurch eingeriffen 
und beſchaͤdigt wird. 3) Durch ungeſchickt 
angelegte Buhnen, welche die Strombahn 
nicht in die Mitte des Fluſſes, ſondern auf 
die gegenuͤberliegende Ufer determiniren. Es 
ſei die Strombahn AB, die angelegte Buhne 
DEF, welche die Strombahn in B auffängt, 
und von B gegen C reflectirt; fo wird das 
Ufer daſelbſt eingeriſſen werden. 4) Durch 


Verengerung des Stromes. Dadurch 


wird der Strom ſchneller und tiefer ; wüͤhlt 
den Sand unter ſich auf, und führt ihn wei⸗ 
ter. Wird er von dort nicht immer weiter 

fort⸗ 
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fortgeſchafft, fo bleibt er liegen, macht den 
Strom ſeichter, verurſacht Ueberſchwemmun⸗ 
gen und hindert die Schifffahrt. 5) End⸗ 
lich wird der Strom oft durch unrecht ange⸗ 
brachte Anhaͤgerungen verderbt. Es ſey 
GH das Ufer des Fluſſes, und man habe 


das Land GIH durch Anhaͤgerung gewonnen, 


ſo wendet ſich der Strom gegen das Ufer 
in K, und reißt es ein. Man verliert daher 
an dem andern Ufer, was man an dem einen ges 
wonnen hatte, die Strombahn aͤndert ſich, und 
die jetzt losgeriſſene Erde macht den Fluß ſeichte. 


§. 59 ; 
bb) Wie dieſem abzuhelfen, 
Man kan dem bisher erzehlten Scha⸗ 
den auf eine doppelte Art abhelſen und vorbeu⸗ 
gen, theils indem man die bisher angeführten 


Tab. XIX. A 
Fig. 2. 


Urſachen der Beſchaͤdigung wegſchafft, theils 


indem man die Ufer durch angelegte Werk 
und Gebaͤude befeſtigt. N 
+) Will man die Urſachen der Ufer⸗ 
beſchaͤdigung wegſchaffen, fo muß ax) bei 
den natürlichen Beſchaͤdigungen (6. 54) 
die ſteile Hohe des Ufers eine Boͤſchung 


oder Abdachung erhalten, wobei man fid), 


aber zu huͤten hat, daß die abgegrabene Erde 
nicht in den Fluß geworfen, ſondern wegge⸗ 
führe werde. Die Fruͤmmungen des Fluß 
ſes konnen zwar nicht geändert werden, man 
muß aber die Ufer, welche die Strombahn 
trife, beſeſtigen, und die Strombahn durch 

N 2 wohl 
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wohl angelegte Buhnen auffangen und mits 
ten in dem Fluß determiniren. Von dieſen 
Buhnen ſoll weiter unten weitlaͤuftiger ge⸗ 
handelt werden. Die Zungen und Hervor⸗ 
ragungen müſſen entweder weggeſchafft wer: 
den, oder man muß das gegenuͤberliegende 
Ufer gehörig befeſtigen. Sind Strom ⸗Eugen 
vorhanden, fo muß man dieſe, wo moͤglich, er 
weitern. Laͤßt ſich dieſes nicht thun, ſo muß 
man alles vermeiden, was den Strom noch 
mehr aufhalten koͤnte. Man muß z. B. kei⸗ 
ne Brücken mit Pfeilern daſelbſt anlegen, 
denn indem das Waſſer an die Pfeiler an⸗ 
ſtoͤßt, verliert es einen Theil feiner Geſchwin⸗ 
diakeit. Man muß ferner die Ufer unter: 
halb der Strom⸗Enge erweitern, damit das 
Waſſer ſich ausbreiten dune, u. ſ. w. 5 
60) Bei den zufälligen Beſchaͤdigun⸗ 

gen muͤſſen groſſe Steine und Felsſtucken 
durch Maſchinen, die unten beſchrieben wers 
den ſollen, herausgeſchafft werden. Nach 
Ueberſchwemmungen und Stuͤrmen muß 
man die beſchaͤdigten Ufer ſo fort repariren, um 
dadurch dem weitern Einreiſſen vorzubeugen. 
Den Eünftlichben Schaden kan 
man ain leichteſten durch gute Aufſicht abwen⸗ 
den. Es muß zu dem Ende bei ſcharſer 
Strafe verboten werden, daß niemand ſich 
unterſtehe, Schutt und Schlacken in den Fluß 
zu werfen. Es muß niemand ohne Erlaub⸗ 
niß und vorhergegangene genaue Beſichti⸗ 
gung 
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gung Gebäude in dem Strom aufführen, 
Und endlich muß man Buhnen und Bruͤcken 
mit gehoͤriger Vorſicht recht anlegen, und das 
Land nicht an ſolchen Orten ohne Noth anhaͤ⸗ 
gern, wo Schaden dadurch entſtehen kan. 


$. Go. 
Uferbefeſtigung uͤberhaupt , 

Wenn man die Ufer vor der Gewalt 
des Waſſers in Sicherheit ſetzen will, ſo iſt 
ein doppelter Fall moglich, Entweder man 
ſorgt bloß davor, daß die Ufer nicht beſchaͤdigt 
werden, oder man will niedriger liegende Lander 
vor der Ueberſchwemmung und dem Einbruch 
des Waſſers verwahren. Das erſte geſchieht 
durch die eigentlich ſogenanten Uferbefeſtigun⸗ 
gen, das zweite durch Daͤmme und Deiche. 

6 


5 I. E 
1) Eigentliche Uferbefeſtigung. 

Bei der eigentlich ſogenanten Uferbefes 
ſtigung hat man wieder eine doppelte Ab⸗ 
ſicht. Entweder man will der Strombahn 
0) eine andere Richtung geben; dieſes ges 
ſchieht durch Buhnen. Oder man will P) 
bloß dem Ufer eine groͤſſere Feſtigkeit geben, 
damit es nicht vom Waſſer beſchaͤdigt werde. 

§ 62. 5 


e) Buhnen. f 
Buhnen heiſſen alle Werke, die dazu 
angelegt werden, die Strombahn aufzufan⸗ 
gen, und ihr eine andere Richtung zu geben. 
Man giebt ihnen gemeiniglich die Form eines 
N 3 recht⸗ 
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Tab. xix, rechtwinklichten Dreiecks DEF, welches mit 


er 


Fig. 3, 


% 
4 


und an dieſen ein beweglich Brett befeſtigt. 


der Hypothenuſe DF am Ufer anliegt, und 
mit dem gröffern Cathete DE die Strombahn 
auffaͤngt. Man macht fie von durchflochte⸗ 
nen Pfaͤhlen, wie die Uferverzaͤunungen, oder 
von Holz, oder von Stein. Die Eigenſchaf⸗ 
ten einer guten Buhne find folgende: 1) Sie 
muß ſo breit ſeyn, daß ſie die ganze Strom⸗ 
bahn auffaͤngt, weil dieſe dadurch ſonſt nicht 
vollig in ihrer Richtung geändert werden wuͤr⸗ 
de. 2) Sie muß ſo gerade und eben ſeyn, als 
es ſich will thun laſſen. Wer ſieht nicht, 
daß ſonſt die Strombahn nicht gleichformig 
reflective, ſondern in verſchiedene Ströme zer⸗ 
theilt werden würde? 3) Die Lage der Bubs 
ne muß fo beſchaßfen ſeyn, daß die Strom⸗ 
bahn daduech in die Mitte des Fluſſes refle⸗ 
ctirt, und nicht auf das Ufer geleitet werde. 
Will man alſo eine Buhne anlegen, ſo muß 
man zuenſt die Stromhahn beſtimmen, und 
hernach die Lage der Buhne ſo einrichten, daß 
die Strombahn die verlangte Richtung erhalte. 
Das erſte geſchieht durch ſchwarze hoͤlzerne 
Kugeln, die man in der Mitte des Stroms 
ſchwimmen laͤßt. Man beobachtet ihre Rich⸗ 
tung, und wo fie an die gekrümmete Ufer 
anſchlagen, ſo weiß man die Richtung der 
Strohmbahn. Da, wo die Strombahn ans 
Ufer anſchlaͤgt, wird ein Pfahl eingeſchlagen, 


Dieſem Brett giebt man, um das zweite zu 
: eerhal⸗ 
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i erste eine beliebige Richtung, und bemerkt, 
wohin die anſchlagende Kugeln reflective wer⸗ 


~ 


den. Sieht man, daß ſte mitten im Strom * 5 


bleiben, ſo hat man die wahre Richtung, und 
nach derſelben muß der Cathetus DE der 
Buhne angelegt werden. In kleinern Ströoͤ⸗ 
men, wo die Gewalt der Strombahn nicht 
ſehr groß iſt, bedient man ſich, die Richtung 
der Strombahn zu aͤndern, und die Ufer da⸗ 
durch in Sicherheit zu ſetzen, der Strom⸗ 
koͤrbe. Dieſes ſind Cylinder, die aus 4 Zoll 
dicken und etwan 12 Schuh hohen, mit Wei⸗ 
denzweigen durchflochtenen Staͤben beſtehen, 
und inwendig mit Strauchwerk und Steinen 
gefüllt werden. Dieſe werden in dem Strom 
verſenkt und ſo eingeſchlagen, daß das breite 
Ende der Pfähle unten kommt. % 


„83. 
) Befeſtigung des Ufers. 


Alle Uferbefeftigungen koͤnnen in die na⸗ 


tuͤrlichen und kuͤnſtlichen eingetheilt wer⸗ 
den. c) Zu den natürlichen gehören 
bauptſaͤchlich die Waſſerweiden, die an dem 
zu befeſtigenden Ufer herunter gepflanzt wer⸗ 
den. Wenn man dieſe nahe genug an ein⸗ 
ander ſetzt, ſo geben deren Wurzeln dem Erd⸗ 
reich eine groſſe Feſtigkeit, und hindern das 
Einreiſſen und Unterwaſchen deſſelben. PP) 
Alle kuͤnſtliche Uferbeſeſtigungen heiſſen Ver⸗ 
ſchalungen, und dieſe find entweder N) ein: 

M4 fache; 


A XIX, eingetrieben in ab, und mit Weidenzweigen 


> Fe 
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fache; dahin gehöre die bloffe Verzaunung / 


Lon Au die Dernarberung und die Dactwerte. 
55 Oder zuſammengeſetzte. Dieſe werden ents 
weder NN) von Pfaͤhlen gemacht, und heiſſen 


Pfahlwerke. Oder 22) fie werden gemau⸗ 
ert, welches Mauerwerke genetint werden. 


. 64 

N) Verzaͤunung. Vernaͤtherung. Packwerke. 

Die leichteſte und am wenigſten koſtba⸗ 
re Ufer beſeſtigung if die Verzaͤunung oder 
das Flechtwerk. Es werden runde, we⸗ 
nigſtens einen Schuh im Durchmeſſer baben⸗ 
de Pfaͤhle, 30 bis 33 Zoll weit von einan⸗ 
der in einer Reihe vor dem Ufer ſo tief ein⸗ 
geſchlagen, daß ihre Köpfe auch über das 
hoͤchſte Waſſer 2 Schuh weit heraus ragen 
Zwiſchen dieſe Pfaͤhle werden Zweige von gus 
tem Holz, oder auch Wuͤrſte von zuſammen⸗ 
geflochtenen Weidenzweigen eingeflochten, und 
ganz herunter geſtoſſen. Weit feſter iſt die 
Vernatherung. Hier werden fo weit in 
dem Strom, als es ſich will thun laſſen, bei 
niedrigem Waſſer Zaunpfähle in den Boden 


oder Wuͤrſten wie vorhin durchflochten. Man 
kan auch zwei ſolche Reihen hinter einander 
anlegen. Von dieſer Reihe von Pfaͤhlen, 
die neben einander ſtehen, werden bis zum 
hoͤchſten Ufer andere Pfaͤhle hinter einander 
inde eingeſchlagen, davon die hintern im⸗ 

mer 
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mer hoͤher ſtehen. Dadurch wird der ganze 
Raum in Fächer deed getheilt. Dieſe werden 
mit groben Schutt und Steinen angefüllt. 
Auf dieſes werden ſtarke Knuͤppel und ganze 
Weidenzweige gelegt, und zwiſchen die Waͤn⸗ 
de der Faͤcher eingeflochten. Auf dieſe wird 
wieder eine Lage Schutt angebracht, und da⸗ 
mit ſo lange abgewechſelt, bis das Werk die 
gehörige Höhe hat. Wenn der Raum zwi⸗ 
ſchen einem Flechtwerk bis zum hoͤchſten Ufer 
mit Faſchinen ausgefuͤllt wird, welche mit dem 
Sturz⸗Ende gegen den Strom zu gekehrt ſind, 
und ſo auf einander gelegt werden, daß die 
untern Lagen um etwas hervorragen; ſo heißt 
dieſes ein Pack werk. 


§. 65. 
dd) Pfahlwerke. 

Werden die Ufer durch eingerammte 
Pfaͤhle verſchalet, fo heiſſen dieſes Prahl⸗ 
werke. Hier iſt ein doppelter Fall, entwe⸗ 
der beſtehen ſolche Pfahlwerke aus bloſſen 
Pfaͤhlen, die unmittelbar neben einander ein⸗ 
gerammet werden, oder ſie beſtehen aus 
Pfaͤhlen und Brettern. 1) Sie beſtehen aus 
bloſſen Pfaͤhlen. Dieſe Pfaͤhle find von Ei: 
chenholz, unten zugeſpitzt, und müͤſſen fo lan: 
ge bei lockerem Erdreich eingerammet wer⸗ 
den, bis ſie gar nicht mehr nachgeben. Iſt 
der Grund felſicht, wie bei unſerer Schleuſe 
zu Gimritz, fo muß man fie unten mit Eiſen 

N 5 ver⸗ 


e; 
RR 
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verſchuhen laſſen, ſonſt greifen ſie in den 
Grund nicht ein. Man ſchlaͤgt ſie entweder 
nur bloß neben einander, oder man verſiehet 
jeden Pfahl auf der einen Seite mit einem 
Falz, welcher der Laͤnge nach herunter geht, 
und auf der andern Seite mit einer ſich in den 
Falz genau paſſenden Hervorragung. Auf 
dieſe Weiſe ſtehen die Pfaͤhle feſter. Wegen 
des Eisganges kon man ſie von auſſen, ſo hoch 
als es nórbig iſt, mit Brettern verkleiden. 
2 Beſtehen fie nacht aus bloſſen Pfaͤhlen, ſo 
werden ſie auf folgende Art eingerichtet. Man 
ſchlaͤgt eine Reihe von Pfaͤhlen ABC fang 
dem Ufer dergeſtalt ein, daß jeder Pfahl von 
dem andern 3, hoͤchſtens 4 Schub weit ent⸗ 
ſernt fen. Alle dieſe Pfaͤhle bekommen auf 
jeder Seite einen Gal. Dwiſchen dieſelben 
werden Bretter ſo tief herunter getrieben, daß 
das unterſte Brett tiefer in das Erdreich ein⸗ 
greife, als das Strombette iſt. Weil ſonſt das 
Waſſer die Erde unterhalb derer Bretter los⸗ 
wühlt, und hinter die Verſchalung eindringt. 
Damit aber dergleichen Werke der Gewalt 
des Waſſers beſſer widerſtehen, werden ſie 
verankert. Dieſe Verankerung wird nach des 
Herrn Oberconſiſtorialrath Silberſchlags 9 
Anleitung auf folgende Art eingerichtet. Vor 
drei eingeſchlagene Pfáble ABC wird der 
Querbalken DE E (Tab. XIX. Fig, 5.) hori⸗ 
zontal 


MES, E vom Waſſerbau an Stroͤhmen. 
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zontal auf die hervorragende Köpfe F, F des 
rer Ankerbalken gelegt. Dieſe Anker balken 
werden in FG, FG (Tab. XIX. Fig. 6) von 
der Seite vorgeſtellt, die Ankerbalken werden 
forne um etwas ausgeſchnitten, und in dieſe 
Vertiefung wird der Querbalken DE einge: 


laſſen. Dadurch verhindert man, daß der 


Querbalken von den Ankerbalken nicht abge⸗ 
hen koͤnne. Die Ankerbalken FG liegen in G 
im Ufer feſt. Damit ſie aber vorwaͤrts nicht 


nachgeben, ſo ſind ſie hier in einen neuen 


Querbalken IR-eingefüget. Damit aber auch 
dieſer nicht nachgebe, fo werden vor ihn die 3 
Pfaͤhle EI, H, H eingeſchlagen. Der Raum 
zwiſchen dem Ufer und den Pfaͤhlen wird mit 
grobem Schutt ausgefüllt, weil Faſchinen 
leicht faulen, und daher verurſachen, daß das 
auf ihnen legende Erdreich bald einſinkt. 


$. 66. 
22) Mauerwerke. 

Soll eine Ufer befeſtigung von Mauer⸗ 
werk angelegt werden; ſo wird dazu dreierlei 
erfordert. 1) Muß die Mauer einen feſten 
Grund haben. 2) Auf dieſem muß die Mauer 
feibft auf ſolche Art angelegt werden, daß fie 


dem Druck des Waſſers völlig widerſtehe, und 


3) muß fie vorm Druck des Ufers, inglei⸗ 
chen vorm Eisgang verwahret werden.) Der 
Grund wird durch einen Roſt befeſtigt. Es 
werden nemlich in der Entfernung von 7 bis 


8 Schuh 


* 
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9 Schuh, fo lang am Ufer herunter, als die 


Tab, XX. 
Fig. 1. 


Mauer werden ſoll, in AA zwei Reihen Pfaͤh⸗ 
le einger amet, doch fo, daß fie in der Dicke 
einer Schwelle aus dem Grunde hervorra⸗ 
gen. Auf den Koͤpfen derer Pfaͤhle werden 
Zapfen ausgeſchnitten, und uͤber die Pfaͤhle 
werden der Lange nach Schwellen gelegt, die 
mit Löchern verſehen ſeyn muͤſſen, in welche 
die Zapfen der Pfaͤhle genau ſchlieſſen. Der 
Naum zwiſchen dieſen zwei Reihen wird durch 
andere quer uͤber einzurammende Pfaͤhle in 
Fächer getheilt, und auch dieſe Pfähle mit 
Zwergſchwellen, auf eben die Art, wie vorhin, 
üͤbergelegt, welche in die vorigen Schwellen mit 
Schwalbenſchwaͤnzen eingezapft ſeyn, und mit 
bölgernen Mägeln befeſtigt ſeyn muͤſſen. Die⸗ 
ſe Zwergſchwellen werden wieder durch paral⸗ 
lele Schwellen BB- mit einander verbunden. 
Daraus entſtehen viereckte Faͤcher. In die⸗ 
fe Faͤcher BDCC werden einzelne Pfaͤhle ein⸗ 
gerammet, und die kleinern Zwiſchenraͤume 
mit Schutt ausgefülle. 2) Die Mauer ſelbſt 
muß, fo viel moglich, von Quaderſteinerdaufge⸗ 
führt, und die Locher der eiſernen Klammern, 
mit Bleif oder einem beſondern ree ausge: 
goſſen werden. Die Mauer wird unten in 
DC vorne etwas ſchmaler als der Roſt, und 
bekommt zu mehrerer Feſtigkeit eine leichte Bö⸗ 
ſchung in AD und BC, Da, wo die Mauer 
anfaͤngt und aufhoͤrt, muß ſie in das Ufer 
hineinlaufen, damit das Eindringen des 
Waſſers 
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Waſſers hinter die Mauer verhindert werde. 

3) Die Mauer vor dem Druck des Ufers und 
dem Eisgang zu verwahren, werden die 
Quaderſteine mit Backſteinen hinter mauert, es 


ſey denn, daß die Quaderſtücken ſehr dick 


waͤren. Auch werden zu mehrerer Feſtigkeit 
hin und wieder Ruͤckpfeiler gemauert. Um die 
ganze Mauer geht ein Rahm oder ſtarke 
Schwelle G. Dieſe giebt theils derſelben ei⸗ 
ne mehrere Feſtigkeit, daß ſie nicht vorge⸗ 
druckt werden kan, theils hindert fie den Ans 
ſtoß derer vorbei fahrenden Schiffe und der 
treibenden Eisſchollen. 


$. 67. 
2) Daͤmme und Deiche. 

Marſchlaͤnder und alle ſolche Lander, die 
niedriger liegen als die hohe Fluth, muͤſſen 
vor Ueberſchwemmungen durch Deiche und 
Daͤmme verſichert werden; bei welchen wir 
1) ihre allgemeine Beſchaffenheit, 2) wie fie 
anzulegen, 3) ihre Bedeckung, und 4) wie 
das hinter denenſelben in dem ſo genannten 
Binnenlande ſich ſammlende Waſſer heraus 
zu leiten ſey, zu betrachten haben. 


$. 68. 
1. Allgemeine Beſchaffenheit. 

Ein Damm oder Deich iſt ein von Erde 
aufgefuͤhrter Wall, der das Waſſer der Stroͤ⸗ 
me und Meere abhaͤlt, daß es die niedere Ge⸗ 

Serta 
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genden nicht uͤberſchwemme. Ein guter 
Deich muß alſo 1) dem Druck des Waſſers 
d wohl als dem Stoß deſſelben bei Stürinen 
’gehörig widerfiehen, und nicht nur Die gre 


day wöhnliche Fluth des Waſſers abhalten, ſon⸗ 


dern auch die grifte Hohe der Wellen. 2) Er 
muß fo dicht ſeyn, daß das Waſſer ihn nicht 
durchdringen kan. 3) Er muß nicht unnis 
thig koſtbar fan, Er muß daher a) von 
Erde aufgeführt werden, b) von auſſen und 
innen eine Dogirung oder Böſchung haben, 
(dieſe Dofirung heißt in der Deichſprache die 
Gloje,) und alſo unten viel breiter ſeyn, als 
oben. Dieſes erfordert die Feſtigkeit. Die 
aͤuſſere Doßirung AB muß ſich ſehr langſam 
heben, fo daß auf 1 Fuß Hohe die Doßi⸗ 
rung von 2 bis 8 Fuß betrage. Dadurch 
wird nicht nur der Damm unten ſehr dick, 
ſondern auch die Wuͤrkung des Waſſers auf den 
Damm ſehr gemindert. Denn da der Stoß 
deſto geringer wird, je ſchiefer die Fläche iſt, 
auf welche derſelbe geſchieht, ſo muß auch 
die Wirkung des Waſſers auf den Damm 
deſto geringer werden, je flacher die Doßi⸗ 


Tab, XX. rung iſt. Die Dicke des Dammes AD rich 


Fig. 3. 


tet ſich theils nach der Staͤrke des Waſſers, 
theils nach der Beſchaffenheit des Erdreichs. 
Zaͤhe und feſte Erde widerſteht der Gewalt 
des Waſſers beſſer, als lockere Erde und 
Sand. e) Oben muß er eine der Staͤrke des 
Deiches gemaͤſſe Breite haben; dieſe heißt die 

: : Kappe, 


e to 
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Kappe, BC, oder der Kamm. Die Höhe 
des Hauptbammes richtet ſich nach der groͤ⸗ 
ſten Hoͤhe des Waſſers und der Wellen. Der 
Hauptdamm muß allezeit höher ſeyn, als die 
hoͤchſten Wellen, welches aus der Erfahrung 
allein beſtimmt werden muß. Zur Auffuͤh⸗ 
rung eines Dammes wird Erde erfordert. 
Dieſe erhaͤlt man am bequemſten durch An⸗ 
legung eines breiten Grabens F vor demſel⸗ 
ben, ja man legt dergleichen wol auch hin⸗ 
ter denſelben. Dadurch erhaͤlt man noch 
uͤberdem den Vortheil, daß die Gewalt 


des andringenden Wafers in etwas gebro⸗ 


chen wird, indem es erſt in den Graben fate 
und denſelben anfuͤllet. 


: $, 69, SR 
2. Anlegung eines Dammes. 
Wenn ein Damm angelegt, oder eine 
Gegend bedeicht werden ſoll, ſo wird erfor⸗ 
dert, 1) daß man den Grund wohl unterſu⸗ 
che, ob er auch tuͤchtig fey, eine ſolche Saft von 
Erde zu tragen; ſonſt ſetzt man fid) in die Ge: 
fahr, daß der angelegte Damm durch ſeine 
eigne Schwere einſinkt. Man muß daher 
den Hauptdamm auf feftes, und nicht auf los 
ckeres ſeit kurzem angehaͤgertes Land legen. 
Eberenz *) führt davon ein merkwuͤrdig Bei⸗ 
ſpiel an. Im Jahr 1663 war durch die 
f . f Ge⸗ 
) Waſſerbaukunſt an reiſſenden Strömen. 


2 Th. O. 13. 


\ 


— 


in 
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Gewalt des Meeres ein Deich durchgebro⸗ 
chen, und das Ufer hatte ein ſo groſſes Loch 
erhalten, daß man es in Form eines halben 
Cirtels umdeichen muſte. Dieſer Kolk hatte 
ſich mit Erde nach und nach angefuͤllt. Im 
Jahr 1717 ward der Deich abermahl be⸗ 
ſchaͤdigt, und da verordnete ein ſonſt erfahr⸗ 
ner Baumeiſter, daß der Koll gerade über, 
zu Erſparung der Koſten, bedeicht werden 
ſolte. Man legte den Deich nach ſeiner Ein⸗ 
richtung an, er ſank aber in kurzer Zeit wie⸗ 
der weg, weil das Erdreich, das ſich erſt 
ſeit einigen Jahren angeſetzt hatte, viel zu lo⸗ 
cker war, eine ſolche Laſt zu tragen. 2) Man 
lege den Hauptdamm nicht unmittelbar an 
das Ufer, ſondern in einer gehörigen Entfer⸗ 
nung davon. Dadurch erhaͤlt man nicht nur 
eine griffere Feſtigkeit des Grundes, welcher 
nahe am Waſſer unterwaſchen ſeyn kan; ſon⸗ 
dern man hindert auch das Waſſer, daß es 
nicht beſtaͤndig an dem Fuß des Hauptdam⸗ 
mes wühle, 3) Da aber die Ebbe und 
Fluth, durch das dadurch verurfachte beſtaͤn⸗ 
dige Steigen und Fallen des Waſſers, die 
Ufer am meiſten beſchaͤdigt, und daher auch 
der Hauptdamm dadurch am ſtaͤrkſten leiden 
wuͤrde, wodurch beſtaͤndige koſtbare Repara⸗ 
turen entſtehen muͤſten; fo legt man vor dem 
Hauptdamm, in gehoͤriger Entfernung, ge⸗ 


gen das Waſſer einen Kaydamm oder Kayen⸗ 


damm an. Dieſer wird ein 12 bis 2 Fuß 
>. höher 


i 
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hoͤher angelegt, als die hoͤchſte Fluth; die Kap⸗ 
pe wird 2 Fuß breit, die Doßirung wie 3: 5 
oder wie 7: 11% die Berme zu beiden Sei⸗ 
ten 5 bis 7 Fuß breit). Vor und hinter 
dieſen Kaydeich kommt ein Graben. Die⸗ 
ſer Kaydeich iſt gleichſam das Auſſenwerk des 
Deiches, und hale die Fluth ab. Die Ne: 


paraturen dieſes niedrigen Dammes ſind 


nicht koſtbar, er iſt auch nicht ſchwer, und 
kan daher nahe an das Waſſer gelegt werden. 
Oft iſt man genoͤthige, den Hauptdeich, zu⸗ 
mahl in Fluͤſſen, unmittelbar an das Waſſer 
anzulegen. Solche Deiche, die kein Vorland 
haben, heiſſen Schlickdeiche. 4) Iſt die 
fes alles gehörig eingerichtet, fo wird der Be⸗ 
ſtict des Deiches ſammt der Deichlinie genau 
beſtimmt. Der Beſtick ik die untere und 
obere Dicke, nebſi der Doßirung, die gehörig 
berechnet aufgeriſſen und abgeſteckt werden 
müſſen. Es iſt alſo das Profil des Deiches 
ABCD (Tab. XX. Fig. 3.) Die Oeichlinie 
aber iſt die Lage des Deichs der Laͤnge nach, 
abe (Tab. XX. Fig. g.) Dieſe richtet ſich nach 
der Lage des Ufers, und nach der gehörigen 
Entfernung, welche der Hauptdeich vom 
Waſſer haben muß. Dieſe Deichlinie wird 
mit Staͤben abgeſteckt. 5) Die Breite und 
Tiefe der Graͤben wird durch die Menge der 
. ; Erde 

) S. Silberſchlags Abhandlung vom Waſ⸗ 
ba Coes = 153. 2 ' 

Ebcrh, Neue Beitr. aur Math, adpl, 
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Erde beſtimmet, die man zur Aufführung des 


Haupt- und Kaydeiches braucht. Damit 


Tab, XX, 
Fig. 4. 


aber durd) den Graben vie Communication 
des Haupthammes mit Dem davor liegenden 
Lande nicht unterbrochen werde, fo legt man 
über den Graben in gebörigen Entfernungen 
die Spirtdaͤmme ddd an. Wie man auf 
andere Art Damme anlegen fónne, imglei⸗ 
chen von den hölzernen und ſteinernen Dämmen 
fan man in Brabme, Eberenz und Hun⸗ 
richs oben angeführten Schriften nachſehen. 
Sr §. 70. 
3) Bedeckung. 
Die Erde iſt ein lockerer Körper, und 


kan daher durch die Gewalt des Waſſers 


leicht weggeſpuhlt werden. Um dieſes bei den 
Deichen zu verhindern, muß die äuſſere Doſ⸗ 
ſirung des Dammes, mit einer Bedeckun 

verſehen werden. Dazu bedient man ſich 
des Strohes, oder der Waſen, oder man 


Lape Gras darauf wachſen, oder man beſetzt 


den Deich mit Straͤuchern und Dornen. 


Das Stroh wird mit Strohſeilen uͤberfloch⸗ 
ten und mit hoͤlzernen oder eiſernen Nadeln 
in der Erde befeſtigt. Da aber das Stroh 
ſo bald faulet, ſo ſind dergleichen Bedeckun⸗ 
gen nicht dauerhaft, und erfordern beſtaͤndige 
Reparaturen. Den Damm mit ausgeſtochenen 
Waſen zu belegen, verwirft Eberenz ), weil 
PSU: fie 
Waſſerbau an reiffenden Strömen, 2 Th. 
S. 144. 4 


74 
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fie vom Platzregen leicht abgeſpuͤlet werden. 
Man laſſe alſo den Damm mit Gras bewach⸗ 
ſen, ſo geben die Wurzeln des Graſes, der 
Erde eine groffere Feſtigkeit. Wiewohl dies 
ſes nur bei ſuͤſſem Waſſer angeht, indem das 
Gras beim Salzwaſſer nicht recht fortkommt. 
Die Bedeckung mit Geſtraͤuch iſt zwar an 
ſich gut, allein Gautier erinnert dagegen, 
daß ſie den Mardern und Fuͤchſen Gelegen⸗ 
heit geben, ihre Locher in den Damm zu gra⸗ 
ben, und daß dieſer dadurch Schaden leide. 
„ 
4) Oeffnungen im Deich zum Durchfluß des 
p innern Waſſers. 

Man muß nicht nur durch die Deiche 
den Einbruch des aͤuſſeren Waſſers abhalten, 
fondern! man muß auch dafür forgen, daß 
das in dem Binnenlande befindliche Wafer 
herausgeſchafft werden koͤnne. Zu dem Ende 
muͤſſen in dem Deich Oeffnungen angebracht 
werden. Dieſe haben zugleich den Nutzen, 
daß man das niedrige Land in Kriegszeiten, 
unter Waſſer ſetzen kan. Zu dem Ende wer⸗ 
den bin und wieder in dem Damm groͤſſere 
und kleinere Oeffnungen angelegt. Die groͤſ⸗ 
fern find Schleuſen oder Siehle. Dieſe 
find mehrentheils oben gewoͤlbt, es ſey denn, 
daß ſie auch zur Schifffart dienen ſolten, 

da ſie oben offen ſen müſſen. Sie find im 
übrigen, fo wie andere Schleuſen, davon uns 
92 ten 
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ten gehandelt werden foll, mit Thüren verſe⸗ 
hen. Die kleinern ſind entweder Pumpen, 
oder Sichter. Eine Pumpe, Pumpſiehl oder 
Klapſiehl ft ein viereckter, aus Jochſtuͤcken zus 
ſammengeſetzter und mit Brettern verſchlage⸗ 
ner, durch den Damm gehender Kanal, der 
gegen das Waſſer zu mit einer Klappe ver⸗ 
ſehen iſt. Dieſe haͤlt das Waſſer ab, daß 
es nicht von auſſen hineindringe, beim Auf- 
ziehen derſelben aber kan dadurch das innere 
Waſſer herausgelaſſen werden. Ein Sich⸗ 
ter oder Soͤhle aber iſt ein kleiner viereckter 
bloß aus Brettern beſtehender Kanal, oder 
auch nur eine aus einem ausgebohrten Baum 
gemachte Rohre, welche queer durch den 
Damm gehet, und zum Abfluß des innern 
Waſſers dient. ane 


2) Waſſergebaͤude und Werke zur 
Befoͤrderung der Schifffahrt. 
§. 72. 
Hinderniſſe der Schifffahrt. 

Ehe wir zeigen können, wie die Schiff: 
fahrt durch angelegte Waſſergebaͤude zu be⸗ 
fordern fen, muͤſſen wir erſt die in der Schiff: 
fahrt vorfallende Hinderniſſe betrachten, die 
aus der Beſchaffenheit der Fluͤſſe entſtehen. 
Die Schifffahrt auf Stroͤmen wird gehin⸗ 
dert, einmahl durch Strudel. Dieſe koͤnnen 
nicht weggeſchafft werden, und gehören alſo 

i hier⸗ 
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hierher nicht. Zweitens, dadurch, daß die 
Fluͤſſe zu ſeichte find. Dieſem Uebel wird 
entweder a) durchs Anſchwellen der Ströme, 


oder b) durch deren Vertiefung abgeholfen. 
Drittens, durch Waſſerfaͤlle. Um dieſes 


Hindernitz wegzuſchaffen, werden o) Rolle 


brücken und d) Schleuſen angelegt. 


1 Ströme find zu feichte. 


A Zee 
a) Anſchwellen der Ströme. 

Man kan die Ströme auf eine doppelte 
Akt anſchwellen. aa) Indem man die 
Arme abſchneidet, und das dadurch flieffende 
Waſſer noͤthiget, im Hauptſtrome zu bleiben. 
Oder bb) indem man das Waſſer des Haupt⸗ 
ſtroms hindert, daß es nicht ſo geſchwinde 
fortfueßt. Beides wird durch Waͤhre und 
Krippenwerke erhalten, welche wir daher 
näher zu betrachten haben. Mahre find eine 
Gattung niedriger Damme, wodurch das 
Waſſer geſtaucht wird, und daher vor dem 
Waͤhre auſſchwillt. Sie werden theils auf 
eine einfache Art, wenn der Boden feſt genug 
iſt, bloß von groſſen Pflaſterſteinen gemacht, 
die queer úber den Strom, in Form eines 


¿De ey Ef 


dreieckigten Prismatis liegen, deſſen breiteſte 


Grundflaͤche auf dem Boden des Strombettes 
liegt, und liber deſſen Schärfe das Waſſer hers 


abſtuͤrzt. Oder fle werden von Quaderſtei⸗ 


93 Vien nen 
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nen gemauert. Im letzten Fall wird in den 
Boden des Strombettes ein Roſt von eiche⸗ 
nen Pfaͤylen ABDC eingeſchlagen. Dieſer 
Grund des Waͤhres muß tiefer liegen, als 
das Strombette. Auf dieſen wird das Waͤhr 
in AEFB dergeſtalt gemauert, daß es gegen 
den obern Theil EF immer ſchmaler wird. 
Dieſer obere Theil heißt der Sattel, und pfiegt 
etwas gekrümmt zu ſeyn. Der hintere Theil 
wird eben fo ſchief angelegt, der, wie Hr. 
Oberconjiftoriatrach Silberſchlag *) angiebt, 
mit Stufen verſehen, damit der Stoß des 
fallenden Waſſers gebrochen werde. Man 
legt fie an ) queer über den Strom, wenn 
man ihn vor dem Waͤhr zu verſchiedenen Ab⸗ 
ſichten anſchwellen will. 8). Im Eingang 
eines Nebenarms C, damit das Waſſer den 


Nebenarm verlaſſe, und ſtärker durch den 
Hauptſtrom gehe. In dieſem Fall muß die 


Richtung des Waͤhrs AB mit der Lage des 


Uffeers einerlei ſeyn, dergeſtalt, daß das Waͤhr 


als die Fortſetzung des Ufers angeſehen wer⸗ 
den konne, weil ſonſt das Wafer darneben 
einbricht. Wenn der Strom dadurch ſeich⸗ 
eter geworden iſt, daß er ſich in viele Neben⸗ 
arme zertheilet hat, fo wird das Waſſer deſ⸗ 
ſelben, durch das Abſchneiden dieſer Nebenar⸗ 
me, feine vorige Höhe bald wieder erhalten. 
) Endlich legt man Waͤhre an, um das 
Waſſerrad einer Muhle oder Kunſt beſſer 


: qu 
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zu treiben. Iſt dieſes, fo muß die Richtung 
des Waͤhrs nicht, wie gemeiniglich geſchieht, 
mit der Richtung der Ufer parallel angelegt 
werden, weil ſich das Waſſer dadurch nicht 
gt; ſondern ſchief. Dergeſtalt, daß wenn 
995 die Waſſermuͤhle waͤre, ſo muß das Waͤhr 
die Lage FE erhalten, damit das Waſſer in GE 
in einen engern Raum gebracht werde, da⸗ 
durch in die Hoͤhe ſteige und eine ſchnellere 
Bewegung erhalte. Die Krippenwerke bes 
ſtehen aus 2, oder, wenn der Strom ſtark iſt, 
3 Reihen Pfaͤhle, die unten mit Eiſen verſchu⸗ 
het und ſonſt wohl befeſtigt ſind. Der Raum 


| zwiſchen ihnen wird mit Schutt und Steinen 


ausgefüllt, und die Pfaͤhle ſelbſt des Eiſes we⸗ 
gen mit Brettern von auſſen verkleidet. Hin 
und wieder laßt man Oeffnungen, die mit 
Schutzbrettern verſehen werden, um im Fall 
der Noth das Waſſer dadurch zu laſſen. Sie 
ſind alſo auch Daͤmme, wie die Waͤhre, und 
thun dieſelben Dienſte. 

Befinden ſich neben dem Strom Bás 
che, die höher liegen, als das Strombette, fo 
kan man dieſe durch gegrabene Kanaͤle in den 
Strom leiten, um auch dadurch das Waſſer 
deſſelben zu vermehren, und den Strom an⸗ 
zuſchwellen. f $ 


b) pr eh Ströme, 
Die Ströme konnen auf eine dreifache 
Art vertieft werden. 1) Einmahl durch die 
94 Ver⸗ 


~ 
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Verengerung des Stroms. Dieſes geſchieht 
durch gut angebrachte und etwas in den 
Strom hinein gebauete Uferbefeftigungen und 
Anhaͤgerungen. Weil der Strom dadurch 
enger wird, ſo nimmt ſeine Geſchwindigkeit 
zu, er wuͤrkt alſo ſtaͤrker auf den Boden des 
Strombettes, wuͤhlt die Erde auf, fuͤhrt ſie 
mit ſich fort, und die Strombahn wird da⸗ 
durch tiefer. 2) Zweitens, durchs Abſchuͤtzen 
des Stromes. Dieſes geht bei Fluͤſſen an, die 
ſich in zwei oder mehr Arme zertheilen. In 
dem Fall kan man durch angelegte Daͤmme 
das Waſſer abſchuͤtzen, und zwingen, daß es 
durch die andern Arme geht. Inzwiſchen 
lage man den Boden des ausgetrockneten 
Theils vertiefen, und die Erde, Steine und an⸗ 
dern Unrath herausſchaffen. 3) Drittens ge⸗ 
ſchieht dieſes durch Maſchinen. Eine der beſten 
von der Art beſchreibt Belidor “), deren man 
ſich bei Ausraͤumung und Vertiefung des Ha⸗ 
feas von Dünfirchen bedient. GHIK iſt der 
verticale Durchſchnit eines an vier Ankern be⸗ 
feſtigten Schiffes. In A iſt ein ſehr groſſes 
Tretrad, uber deſſen Welle C geht eine Ket⸗ 
te, die uber die Rolle G läuft, und in F an 
einer groſſen hölzernen Schaufel befeſtigt iſt. 
Dieſe Schaufel iſt vorne in FM offen, hinten 
in E aber hat fie eine Thuͤre, die mit eiſernen 
Riegeln wohl verwahrt iſt. Dieſe Schaufel 


' : ift 
*) Architectura Hydraul, Tom. 2. Lib, . 
cap, 5, 
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ift an einem langen Arm oder Stiel LM bes 
feſtigt, der ſich um den Ruhepunet N drehen 
lage, Hinter dem groſſen Tretrade A befin⸗ 
det ſich das kleinere Tretrad B, um deſſen 
Welle D geht auch eine Kette, die an dem 
Hintertheil E der Schaufel EME befeſtigt 
iſt. Wenn die Schaufel fid) in der Lage LE 
befindet, und das Tretrad A wird bewegt; 
ſo wickelt ſich die Kette um die Welle C, und 
zieht die Schaufel durch den Sand und die 
Erde des Grundes durch. Die Schaufel 
fillet fich an, und kommt, wenn ſich die Ket⸗ 
te völlig aufgewickelt hat, in die Lage PE, 
Zu eben der Zeit wird das kleinere Tretrad 
ruͤckwaͤrts gedrehet, und die um die Welle D 
gehende Kette wickelt ſich ab, verlängert ſich, 
und folgt der Schaufel bis in die tage PE. 
In dieſer Lage wird die Thiwe bei E durch 
Hilfe eines Schiffhaakens geoͤffnet, der 
Sand und die Erde fálle heraus und in ein 
darunter liegendes Fahrzeug Q, Wenn die 
Schaufel ausgefeert iſt, fo werden beide Tret⸗ 
raͤder ruͤckwaͤrts bewegt, die Kette in C wis 
ckelt fic) ab, und verlaͤngert fic), Die über D 
gehende Kette aber wickelt ſich wieder auf, und 
ziehet die Schaufel in die {age LE zurück, da 
ſie aufs neue in den Grund eingreift und ſich 
wieder fillet, Auf der andern Seite des 
Schiffs iſt eben eine ſolche Schaufel, die 
Ketten aber find über die Wellen C und 
D verkehrt gewunden, ſo daß die eine 
O 5 Schau⸗ 
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Schaufel in die Höhe geht, wenn die an⸗ 
dere ſinkt. 

IL Waſſerfale. 


: | << 
©) Rollb ruͤcken. 


Wird die Schifffahrt durch Waſſer⸗ 


‚fälle gehindert, fo legt man in kleinen Stroͤ⸗ 


men, und wo nur kleine Fahrzeuge oder Kaͤhne 
paßiren, Rollbruͤcken, in gröffere Ströme 
und bei groffern Fahrzeugen aber Schleusen 
an. Soll eine Rollbrucke angelegt werden, 
fo wird erſt ein Roſt von Pfaͤhlen AB einges 
ſchlagen. Auf dieſem wird die Rollbruͤcke ans 
gelegt, die aus den zwei ſchiefen Flächen AC 
und BC beſteht, wovon BC, gegen die tiefere 
Seite des Waſſerfalls zu, laͤnger iſt als AC. 
Auf dieſe Flaͤchen werden die Walzen GG 
gelegt, die in eiſernen Zapfen frei liegen. An 
beiden Seiten des Ufers in F und H ſtehen 


zwei Winden. Soll nun ein Kahn DE über 


dieſe Brücke gezogen werden, ſo werden vor⸗ 
ne in D die Stricke DF und DH befeſtigt, und 
der Kahn wird aus A in C über die fic) Dres 
hende Walzen G heraufgezogen, und auf 
eben die Art von C in B langſam herunter⸗ 
gelaſſen. Da die Kaͤhne beim Heruͤberziehen 


- über die Walzen ſich ſehr ſtoſſen, und daher 


leicht beſchaͤdigt werden, etwas gröffere Schif⸗ 
fe ſich aber gar nicht fo heruͤber ziehen laſſen, 
| fo 
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fo werden Nollbrücken nicht leicht ange⸗ 
legt, es ſey denn, daß die Paſſage ſo 
ſchwach iſt, daß es nicht die Koſten verlohnet, 
eine Schleuſe anzulegen, oder der Schleu⸗ 
ſenbau, wegen ſchon an dem Strom vor⸗ 
handener Mühlen, und anderer Hinderniſſe, 
nicht vorgenommen werden kan. 


$. \ 76. . 

ch Schleuſen überhaupt. - 

Weit wichtiger find die Schleufen, wo⸗ 
durch die Schifffahrt auf Strömen ungemein 
nebſt der Handlung befoͤrdert wird. Wir 
haben von dieſen Waſſergebaͤuden 1) ihren 
Begriff, 2) ihre Eintheilung, und 3) 
ihre Einrichtung zu beſtammen. ER 


27. 
1) Begriff, 2) Eintheilung. 

1) Segriff. Eine Schleuſe oder Sieh: 
le iſt ein Kanal, der durch Thuͤren bequem 
verſchloſſen und geöffnet werden kan, um das 
Waſſer zu verſchiedenen Abſichten zuruͤckzu⸗ 
halten oder durchzulaſſen. 2) Einthellung. 
See werden in doppelter Abſicht ange⸗ 

egt, a) entweder blos das Waſſer durch die 
Pa ffuung eines Deiches ein und auszulaſſen, 
oder b) das Waſſer dergeſtalt zu fangen und 
zu ſtauchen, daß durch deſſen Hilfe ein Schiff 
bequem uͤber einen maͤßigen Waſſerfall ge⸗ 
bracht werden kan, Dieſe letzte Art heiſſen 
Sands. 


Tab, XX, 
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Fangſchleuſen, und von dieſen zur Before 
derung der Schifffahrt eigentlich dienenden 
Schleuſen wird hier gehandelt. Die Fang⸗ 
ſchleuſen ſind wieder in Abſicht auf ihre Con⸗ 
ſtruction aa) entweder einfache, die nur aus 
einem mit Thuͤren verſchloſſenen Kanal beſte⸗ 
hen, oder bb) doppelte, wo ſich neben dem 
Hauptkanal noch ein kleinerer auch mit Thür 
ren beſonders verſchloſſener Kanal zur Durch⸗ 
laſſung kleinerer Fahrzeuge befindet. Man 
legt ſolche doppelte Schleuſen nur in dem 


Fall an, wo viele groſſe und kleine Fahrzeu⸗ 


ge häufig durchgehen, damit man nicht die 
groſſe muͤhſam zu oͤffnende Schleuſe für klei⸗ 
ne Fahrzeuge zu öffnen genoͤthigt werde. In 
Abſicht auf die Baumaterialien ſind beide 
Arten hoͤlserne oder ſtemerne, wiewohl 
die ganz hoͤlzerne bei uns wenig mehr ges 
braucht werden. d 


$. 78. 

* 3) Einrichtung. 
Eine jede Fangſchleuſe beſteht a) aus ei⸗ 
nem geraden, oben offnen Zianal, b) den Thuͤ⸗ 
ren, die den Kanal verſchlieſſen, und e) dem 
Schutz, der zum Einlaſſen des Waſſers dient, 
ehe die Thüren geöffnet werden. 

a) Der Kanal. Von dieſem bemerken 


wir aa) deſſen Lange. Dieſe wird von der 


einen Thüre A bis zur andern B gerechnet. 
bb) Deſſen Einrichtung. Der Kanal muß 
g laͤnger 
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laͤnger und breiter ſeyn, als die groͤſten Sabes 
zeuge, die durch ihn paßiren ſollen. Auch 
feine Tiefe muß aus der Gröffe und Schwere 
der Fahrzeuge beftimme werden. Die Schleu⸗ 
e muß fo tief ſeyn, daß die Fahrzeuge auch 
beim niedrigſten Waſſer noch beweglich blei⸗ 


ben. cc) Die Seiten oder Wände des Kas 


nals. Dieſe werden vertical ohne Boͤſchung 
gemacht, und mit Holz, oder welches beſſer 
iſt, mit Steinen bekleidet. Der Grund des 
Kanals beſteht aus einem von eingeſchlagenen 
Spuntpfaͤhlen verfertigten Roſt. Es werden 
nach der Laͤnge des Kanals herunter, auf bei⸗ 
den Seiten deſſelben, Spuntpfaͤhle einge⸗ 
ſchlagen. Ueber dieſe wird der Lange nach ein 
Hauptbalken von eichenem Holz gelegt, und 
auf dieſen kommt die Hauptmauer, die aus 
Oluaderſtücken beſtehen muß, die mit eifernen 
Klammern wohl befeſtigt und gut verkuͤttet 
werden muͤſen. Von einer Diſtanz zur an⸗ 
dern muͤſſen in der Mauer auf beiden Seiten 
in HI, imgleichen in KL. Pfeiler angelegt wer⸗ 
den, in deren Mitte eine gehörige Vertiefung 
iſt. Dieſe Pfeiler thun bei Reparaturen oder 
Schleuſen vortrefliche Dienſte. Man kan 
dadurch die Schleuſe geſchwinde in einige 
Theile theilen, und nicht nur alsdenn jeden 
Theil geſchwinder ausſchöͤpfen, ſondern wenn 
die Übrige Schleuſe noch in gutem Stande 
iſt, und nur in einem Theile eine Reparatur 
vorfaͤllt, braucht man bloß dieſen Theil als 

lein 
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lein auszuſchöͤpfen. In der Mauer ſelbſt 
muͤſſen hin und wieder breite eiſerne Klam⸗ 
mern eingemauert werden. In dieſen ſind 
Vertiefungen angebracht, in welche die Schif⸗ 
fer, beim Durchfahren durch die Schleuſe, die 
Schifferſtaak en einſetzen koͤnnen. Sonſt ſtoſ⸗ 
ſen ſie dieſe Staaken entweder in den Boden 
oder die Waͤnde der Schleuſe zu beider Be⸗ 
ſchaͤbigung beim Fortſchieben derer Schiffe. 
Auſſerhalb des Schleuſenkanals muͤſſen die 
Ufer in AZ und DY ſowohl als in BO und 
QP mit einer Verſchaalung von Holz, oder 
von Stein verſehen werden, weil ſich ſonſt 
das Waſſer hinter der Mauer der Schleuſe 
durchwühlt, die Mauer beſchaͤdigt, und ¿miz 
ſchen den Steinen in den Kanal bricht. Iſt 
man der ſtarken Paſſage wegen gendthigt, uber 
die Schleuſe eine Brucke anzulegen, fo wird dies 
fe in der Mitte des Kanals in mn angebracht. 
Eine ſolche Brucke wird aus 2 Zugbruͤcken 
zuſammengeſetzt, die ſich in der Mitte an ein⸗ 
ander ſchlieſſen, weil ſonſt Schiffe mit Maſt⸗ 


baͤumen nicht durchgehen konten. dd) Den 


Boden. Zwiſchen beiden Wänden der 
Schleuſe wird der Boden derſelben durch 
einige queer über eingeſchlagene Reihen Pfaͤh⸗ 
le in Fächer getheilt. Dieſe Fächer werden mit 
Leim oder Letten ausgeſchlagen, und dar⸗ 
uͤber werden ſtarke eichene Bohlen gelegt und 
feſtgenagelt, damit der Sand nicht unten 
in die Schleuſe eindringe, oder wol gar 

ver⸗ 
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verdrießliche Waſſtrquellen in derſelben 
entſtehen. . b 
b) Die Thuͤren. Dieſe beſtehen aus 
zwei Flügeln, und von dieſen merken wir aa) 
ihre Cage. Man legte fie fonft ſo an, daß 
fie gerade an einander paſſeten, und zuſam⸗ 
men bei ihrer Verſchlieſſung eine gerade Linie 
EG bildeten. Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß dergleichen Thuͤren dem Druck des Waſ⸗ 
fers, welches mit der volligen Gewalt auf fie 
wüuͤrkt, nicht genug widerſtehen, auch ſchwer zu 
öffnen find. Man legt fie daher durchgaͤn⸗ 
gig nunmehr ſo an, daß ſie, indem ſie ſich 
beruͤhren, einen ſtumpfen Winkel ACD bilden, 
deſſen Spitze gegen den Strom gekehrt iſt. 
Dadurch geht ein Theil von der Gewalt des 
druckenden Waſſers verlohren, und bei ihrer 
Eröffnung hat man nicht den ganzen Druck 
des Waſſers zu überwinden, Es werden zu 
dem Ende in EF und FG ſehr ſtarke eichene 
Schwellen gelegt, an welche die Fluͤgel an⸗ 
ſchlagen. Dieſes giebt denen Thuͤren nicht 
nur eine geöffere Feſtigkeit, ſondern hindert 
auch, daß das Waſſer nicht unter ihnen ein⸗ 
dringe. bb) Ihre Beſchaffenheit. Jeder 
Flügel beſteht aus den zwei Thuͤrſaͤulen AC 
und DB, den beiden Riegeln CD und AB, 
und den Strebebaͤndern CB und AD. Ueber 
dieſe werden ſtarke eichene Bohlen genagelt. 


Die Thuͤrſaͤule CA ift oben in C und unten Ta. ip 
in A mit einem ſtarken eiſernen Zapfen verſe-⸗ 
' : : ben, 
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hen, wovon der obere C von einem eiſernen 
Ringe gehalten wird, der untere bewegt ſich 
in einer Pfanne. Damit fic) ferner bei groſ⸗ 
fen Schleuſen, wo die Flügel ſehr breit find, 
der Theil DB nicht ſenke, fo iſt unten in B 
eine meßingene Rolle angebracht. Dieſe traͤgt 
nicht nur den Thuͤrfluͤgel, daß er nicht nach⸗ 
geben kan, ſondern ſeine Bewegung wird auch 
erleichtert, indem dieſe Rolle bei Oeffnung 
des Fluͤgels in einem Cirkelbogen auf einem 


von glatten Steinen angelegten Boden lau⸗ 


fen muß. cc) Die Art, fie zu Öffnen. Dies 
{es geſchieht entweder durch Hebel, oder durch 
Erdwinden. Bedient man fic) der Hebel, 
fo. iſt bei kleinen Schleuſen, an jedem Thuͤr⸗ 
flügel in C eine Stange CT feſt; wenn dieſe 
in der Richtung CT ſtart angezogen wird, fo 
öffnet ſich der Fluͤgel. Dieſer Art bedient 
man ſich bei der hieſigen Gimritzer Schleuſe. 
Oder es iſt ein langer Hebel in W an einem 
eiferen Zapfen des Thürflügels feſt. In X 
laͤßt er ſich auf einem andern Zapfen, der in ei⸗ 
ner auf der Mauer befindlichen Pfanne be⸗ 
weglich iſt, herumdrehen. Wenn der Arm 
SX die gehörige Lange hat, fo laſſen ſich die 
Thuͤrfluͤgel dadurch leicht herumdrehen. Hr. 
Oberconſiſtorialrath Silberſchlag ) giebt 
den Rath, an dieſem Hebel, damit er nicht ſo 
lang ſeyn duͤrfe und doch leicht bewegt werde, 
N einen 

) Abhandlung vom Waſſerbau. S. 181. 
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einen Trilling anzubringen, der ſich uber feſte 
in einem Cirkelſtuͤck eingeſchlagene Kammen 
durch Hilfe einer Winde bewegen laͤßt. Bei 
groſſen Schleuſen iſt man genoͤthigt, Erdwin⸗ 
den zu gebrauchen. Es ſei ABCD der eine 
Thuͤrflügel des perſpeetiviſch hier vorgeſtellten 
Schleuſenkanals In 1 ſteht eine ſenkrechte 
Welle, welche durch Hebel gedrehet wird. 
In B iſt eine Kette an dem Thürflügel feft, 
dieſe läuft über eine in G an einem Arm bes 
findliche groſſe Rolle, ferner über die Rolle 
H, wickelt ſich darauf um die Welle oder Win⸗ 
de |, geht darauf über die Rolle H und F 
bis an den Thuͤrfluͤgel B wieder zuruck. Wenn 
ſich bei Umdrehung der Winde die Kette in 
I gegen HGB aufwickelt, fo wickelt fie fich 
gegen HEB ab, und der Thürflügel offnet 
ſich. Er verſchließt ſich, wenn die Winde 
rückwaͤrts gedrehet wird. 

c) Der Schutz. Sollen die Flügel 
der Schleuſenthuͤren geöffner werden, fo würs 
de der Widerſtand des aͤuſſern Waſſers zu 
groß ſeyn, wenn die Schleuſe inwendig ganz 
leer von Waſſer waͤre. Man muß daher, um 
die Eröffnung der Fluͤgelthuͤren zu erleichtern, 
einen Schutz anlegen, wodurch das Waſſer 
noch vor Eroͤffnung der Thuͤren in den 
Schleuſenkanal gelaſſen werden kan. Dieſes 
kan auf eine doppelte Art geſchehen. Man 
kan den Schutz entweder in die Thuͤre oder 
in der Seite des Kanals anlegen. Bei klei⸗ 

Eberh, Nene Beitr, tur Math, adp, P nen 
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Tab. XXL 
Jig. I. 


nen Schleuſen wird in der Thuͤre ein Schutz⸗ 
brett angebracht, bei groſſen Schleuſen aber 
wird das Waſſer auf der Seite eingelaſſen. Iſt 
der Schutz in der Thüre, fo wird das Schuß» 
brett K durch die Schutzſtange LM in die 
Höhe gehoben. Dieſes geſchieht entweder 
durch Leute, die auf dem uͤber den Thuͤrſluͤ⸗ 
geln befindlichen Geruͤſte Ba E ſitzen, und die 
Schutzſtange heben, oder durch einen Hebel 
LZ. Dieſes iſt vorne in L breit und mit einem 
Falz verſehen, durch welchen die Schutzſtange 
geht. In Wiſt er auf einem Zapfen beweglich. 
In der Schutzſtange LM find Löcher in un, 
durch welche man eiſerne Bolzen ſtecken kan. 
Soll das Schutzbrett gehoben werden, fo wird 
der eiferne Bozen in das zunaͤchſt über dem 
kurzen Arm LW befindliche Loch geſteckt, und 
ſodann durch Niederdrückung des langen Arms 
WZ der Schutz gehoben. Darauf druͤckt man 
den Hebel bis unter das folgende Loch, ſteckt 
den Bolzen durch dieſes durch, und hebt die 
Schutzſtange bis zum dritten Loch, und dieſes 
wird ſo lange fortgeſetzt, bis das ganze Schutz⸗ 
brett in die Höhe gehoben iſt. Auf dieſe Art 
wird der Schutz in der hieſigen Gimritzer⸗ 


ſchleuſe geoͤffnet. Weil dieſe Bewegung ſehr 


_ langfant, und vor die Leute, welche die Schleus 


fe öffnen, nicht ohne Gefahr iſt, ſo waͤre es nach 
Sturms Vorschlage beſſer, hier eine Art 
von Wagenwinde anzulegen. Bei groſſen ſtei⸗ 
nernen Schleuſen wird das Waſſer durch einen 

f krum⸗ 
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krummen gemauerten und gewölbten Seitett⸗ 
kanal OK mitten in dle Schleuſe gelaffen! "Dies 
fer iſt in Qund R mit einem Schutzbrett vere 
ſehen. Die eiſerne Schutzſtange TV iſt mit 
Zähnen verſehen, in welche ein Stirnrad X eina 
greift, welches durch eine Kurbel gedrehet wird. 
Hierdurch kan der Schutz bequem und ohne 
Gefahr leicht auf und nieder gelaſſen werden. 


3) Waſſergebaͤude zur Erleichterung 
der Paſſage uber die Strome. 
B H. 79. / 
on. Einleitung, 
Die Beſchaffenheit des Stromes erlau⸗ 
bet es nicht allezeit, eine beftändige Brucke ans 
zulegen, und da man Pferde und Wagen mit 
Kahwen uicht überſetzen kan, fo werden in dem 
Fall 1) Sahren angelegt, Soll die Paſſage 
nur auf eine Zeitlang dauern, ſo legt man 2) 
Schifforuͤcken an. Und 3) zu einem beſtaͤn⸗ 
dig dauernden Uebergang werden beſtaͤndige 
Bruͤcken erfordert. 2170 
§. 80. 
1) Faͤhren. 

Bei den Fahren haben wir a) ihre Bee 
ſchaffenheit, und b) die Art, fie zu bewegen, 
anzugeben. a) Eine Fähre muß ein plattes 
und breites Fahrzeug ſeyn, in welchem Wagen 
und Pferde ohne Unbequemlichkeit Platz ha⸗ 
ben. Das Ufer bekommt an beiden Orten, wo 

| P 2 fie 


¿228 Sydrotechnik. 


fie abgeht und wo fie anlandet, eine leichte Bis 
ſchung und an deren Ende muß, ſo breit die Fabs 
re iſt, eine kleine Uferverſchaalung angelegt und 
mit Brettern obenher bedeckt werden, damit 
Pferde und Wagen bequem herein und her⸗ 
aus ſahren konnen. b) Man kan fie auf dreier⸗ 
lei Art bewegen. aa) Durch Ruder. Dieſes 
ift bei ſtarken Stroͤmen unſicher. bb) Nach 
Hr. Oberconſiſtorialrath Gilberfthlags Anz 

abe durch den Strom ſelbſt, wenn man die 
Fahre an eine lange Kette vor Anker legt, an 
deren Ende ein Ring iſt, in welchem zwei an 
der Faͤhre mit Winden befeſtigte Ketten laufen. 
ec) Durch ein Seil. Dieſes iſt e) entweder 
an beiden Ufern feſt, und laͤuft durch zwei an 
der Faͤhre an Saͤulen befeſtigte Ringe. Oder 
B) das Seil ift an der Fähre ſeſt, und wird 
c) durch Pferde gezogen, oder AP) es wis 
ckelt ſich an jedem Ufer uͤber eine mit einem 
Tretrade verſehene groſſe Welle. Dieſer Strick 
wickelt ſich an der Welle auf, gegen welche die 
Faͤhre ſich bewegt, und auf der entgegenſte⸗ 
henden Seite wickelt er ſich ab. 4 

$ 86 
2) Schiffbruͤcken. 

Die Schiffbruͤcken werden a) entweder 
aus wuͤrklichen an einander gefuͤgten und mit 
Brettern belegten Schiffen gemacht, oder b) 
aus kupfernen inwendig hohlen Pontons. Beide 
werden groͤſtentheils nur im Kriege gebraucht. 

ar 7 9. 82. 
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5.50 §. 82. she ; ARAS “ 

3) Beſtaͤndige Bruͤcken 

Von denen feſten Brücken haben wir 
a) die allgemeine Beſtimmung, b) die Einthel⸗ 
lung und c) den Bau derſelben zu erklären, 


a) Zur allgemeinen Beſtimmung ger 
hört aa) der Ort, wo fie anzulegen find. Dieſen 


muß man 1) bei einer mittleren Breite des 
Stroms ausſuchen. Iſt der Strom ſehr 
breit, ſo wird die Brücke ſehr lang, und da⸗ 
her koſtbar zu bauen. Iſt der Strom ſehr 
enge, fo wird der Durchfluß des Wafers’ 
durch die Bruͤckenpfeiler noch mehr gehindert, 


und dadurch leiden die Ufer. 2) Muß das 
Ufer da, wo man eine Brücke anlegen will, 
eine gehörige Höhe haben, damit nicht bei 


hohem Waſſer, die Aufs und Abfahrt der Brüs 
cke unter Waſſer geſetzt, und die Paſſage gee 
faͤhrlich werde. bb) Die Befeſtigung. Dies 


fe geſchieht theils durch hoͤlzerne oder gemauer⸗ 


te Brückenpfeller, theils durch Hang und 


Sprengwerke. 

b) Die Eintheilung. Alle beftändig an 
einem Ort liegende Brion, find aa) entweder 
beweglich, und dieſes heiſſen Zugbruͤcken, oder 
bb) feſt. Die feſten Brücken find ) entwes 
der ſteinerne oder 2) hoͤlzerne. Und dieſe 
ax) tragen ſich entweder lft, dieſes geſchieht 
durch ein Haͤngewerk und Sprengwerk, oder fie 
werden PP) blos von den Pfeilern getragen. 

a ) 


P 3 c) Was 


ya 


N 
e 


* 
* 
4. 
r er a wee 


+ 
wap we * 


Wie 
N 
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e) Was den Bau derſelben anbetrift, 
fo muß aa) eine ſteinerne Brucke 1) auf Pfei⸗ 
ler geſetzt werden. Dieſe werden von Grund 

ds gemauert. Die Seiten der Pfeler ab 
und ed müffen mit der Richtung des Stro⸗ 


"Tab, xl. mes parallel ſenn. Der vordere und hintere 
Fig. 3. Theil aec und hfd bilden einen ſtumpfen Win⸗ 


kel, um die Gewalt des Waſſers leichter zu, 
brechen. 2) Auf dieſen Pfeilern ruhen die 
gewölbten Bogen der Brücke. 3) Auf den Seiz 
ten muß die Brücke mit einem 4 Fuß hohen 
ſteinernen Gelaͤndter verſehen werden, Nes, 
ben dieſem muß ein 3 Fuß breiter und x Fuß 
hoher, mit platten. Steinen belegter Gang 
für die Fußgänger angelegt werden. Die 
Mitte der Bruͤcke aber wird gepflaſtert. 
bb) Die Hölsernen Brücken haben entweder 
gemauerte Pfeiler, „worauf. die Balken liegen, 
oder fie ruben auf Pfählen, die mit Streben 
wohl befeſtigt fenn müſſen, Geddngte Brü⸗ 
cken befteben, wenn der Fluß niche breit iſt, 
aus einem einzigen Haͤngewerk / bder bei ſehr 
„breiten Flüſſen aus mehreren, die aber 
auf gemauerten Pfeilern ru: 
> Hen muiffeny - 7 


Erſte Gründe 
der 


Bergwertswieniart. — 


. Erſe Gründe 
Bergwerks⸗Wiſſenſchaft. 


Allgemeine Einleitung. 


y 


$ 


gegeben, 3) der Entwurf aller derer Theile, 
die wir hier abhandeln wollen, geliefert, und 
4) müſſen die vorzüͤglichſten hierher gehörigen 
Schriften angeführt werden. 


$ 2 
1) Begriff der Bergwerkswiſſenſchaft. 


Die Natur bildet die Erze und Metalle 
mehrentheils tief unter der Erde. Wollen 
wir die Metalle gewinnen und zum Nutzen 
im gemeinen Leben anwenden, fo muͤſſen wir 
die Erde durch Gruben, Stollen und Schach⸗ 
te oͤffnen, und über und unter der Erde Ges 
baͤude anlegen, wodurch das Erz gewonnen, 


Ps aus 


: A 
1. 4 oh 


res 


=. o 3 * 

ier muß 1) der Begriff der Ber ⸗ 
A werkswiſſenſchaft beſtimmt, 2) die 

dahin gehörigen Wiſſenſchaften an⸗ 
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aus der Erde herausgeſchafft und gehörig bes 
reitet werden kan. Alle dieſe Gebaͤude und 
angelegten Werke, zuſammengenommen, heiſ⸗ 
ſen ein Bergwerk. Und die Wiſſenſchaft, 
ein ſolches Bergwerk bequem, ſicher und mit 
Vortheil anzulegen, heißt die Bergwerks⸗ 

wiſſenſchaft. es e Er 
; ; §. 3. 


2) Dahin gehoͤrige Wiſſenſchaften, 
Die Bergwerkswiſſenſchaft laͤßt ſich in 
* ſechs eee theilen. 1) Bee 
e, trachtet man bloß die Lage und Groͤſſe des 
Be 1 7 rer Theile eines Berawefe 4 fo heißt dies 
Ay A fes die Markſcheidekunſt A Geometria fub- 
pal dat ninos LW” terranea), 2) Wird die / ganze Einrichtung 
Lelia u A des Bergwerks in Abſicht auf die Feſtigkeit 
PA i, und Bequemlichkeit betrachtet, ſo nennt man 
e dieſe Wiſſenſchaft die Bergbaukunſt (Ar. 
N chitectura fubterranea), z) Siehet man 
auf die zum Behuf des Bergwerks anzule⸗ 
r y genden Maſchinen, und die Art fie zu bewe⸗ 
GINA gen, fo entſteht daraus die Bergmechanic 
(Mechanica metallica). 4) Die Kentniß 
und Aufbereitung der Erze wird in der Berg: 
werks Nmeralogie (mineralogia metallur- 
gica) gelehret, und der Theil derſelben, wor⸗ 
in gezeigt wird, wie man den Gehalt der Erze 
erforſchen müfje, heißt die Probierkunſt 
Docimaſtica). 5) Da keine Geſellſchaft oh⸗ 
ns Geſetze beſtehen kan, fo müſſen auch i 
; el 
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bei Bergwerken üblichen Rechte und Ges 
wohnheiten, nebſt der Entſcheidung der 
Streitfragen, in einer beſondern Wiſſenſchaft 
vorgetragen werden, Daraus entſtebt das 
Bergrecht (luxisprudentia metallica). 
6) Und da auch bei Bergwerken eine genaue 
Einrichtung der Deconomie noͤthig iſt, fo 
trägt man dieſe in der Bergwerkeoͤconomie 
(Oeconomia metallica) vor 

Von dieſen Wiſſenſchaften werden wir 
nur die Markſcheidekunſt, die Bergbau⸗ 
kunſt und die Zerg mechanic vortragen, und 
das nöͤthigſte von der Docimaſtic De der Berg: 
0 binzufügen. bt 


| $ 4 
; 3) Enttourf des Werks. 
I. Die Merkſcheidefunſt. Hier wird ges 
handelt 
a) Von der allgemeinen Beftimmung der 
Lage der Theile in den tes 
überhaupt, 
b) Von dem üblichen Maaß. | 
e) Von denen zum Markſcheiden noͤthigen 
Inſtrumenten. 
d) Von den Ausmeſſungen. 
II. Die Bergbankunſt. Hier kommt vor 
1) Die Beſchaffenheit und Einrichtung 
des Bergwerks. 
a) Eigenſchaften der Gebirge 
aa) Dem aͤuſſern Anſehn pa: 
bb) Der 


Ñ 
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bb) Der innern Beſchaffenheit nach. 
b) Einrichtung des Bergwerks 
aa) Ueberhaupt. 
: e) Eintheilung des Bergwerks. 
2) Officianten. 
) Gebäude. 
bb) Insbeſondere. 
a) Die Arbeiten ſelbſt. 
au) Entdeckung der Gänge, 
I; 80) Arbeiten unter der Erbe. 
: N) Schachte und Strecken. 
) Stollen. 
75 0 Foͤrderung des gewonne⸗ 
nen Erzes. 
350) Bearbeitung des zu Tage : 
gebrachten Erzes. 
p) Hinderniſſe. 
A a Vom Geſtein. 
B2) Vom Wafer. 
f a Von der Luft oder Wetter. 
vg) Die Befeſtigung der angelegten Werke. 
I, Die Bergmechanik. 
Alle Maſchinen auf den Bergwerken 
haben einen dreifachen Endzweck. 
1) Sie ſchaffen etwas aus den Gruben her⸗ 
aus oder herein. Dieſes iſt 
a) Waſſer. Waſſerküͤnſte. 
b) Erz. Dieſes wird gefördert durch 
aa) Haſpeln. 
bb) Treibwerke. Goͤpel Dieſe 
werden bewegt qu 
c) durch 


23 


e 
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ex) durch Pferde. Pferdegzo vel. 0 
iB) durch enen Waſſer⸗ 


gop 
o) Luft. ao gehören alle Maſchinen 
das Wetter aus und ein zu treiben. 
2) Sie zerſtoſſen das Erz. Puchwerke. 
3) Sie treiben Blaſebaͤlge. Geblaͤſe. 


$ 5. 5 
9 Hierher gehörige Schriften. 
1) Von der Markſcheidekunſt. 1 


A. Beiers Markſcheidekunſt. Schneeb. 749. Arcata eee, 
Fol. c. f. e 


A. 25 me Mateiteng zur Meßkun auf dem 47 y A 
2 7 d eidefunf ker 2 


idefunft, Den 752 5. 
Ay ub Want 


V. oa a Anleitung zur 
. 740. 4. c f. 
Volgtelt Geometria Eide Seip. 714. 
Rol ee 
Weidlori Geometría ' fubterratiea, Mic. 
ift zu Wien 765, in gr, 8. unter dem Te 
tel: Anleitung zur Mar kſcheidekunſt 
überfeßt herausgekommen. 


2) Vom Bergbau überhaupt. 
Das aba der Bergwerkswiſſenſchaſt. Fra 
747» 8. ö 


Agricola 4 de re are Bali 657 
el 4. er Gil 
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Sertwig vollkommenes Bergbuch. Dresd. 
734. Fol. Gehoͤrt aber gráfuetegeis zum 

Bergrecht. 

Reilners Berg» und Sabet Freib. 


J. a Sana Einleitung zur e 
metallurgica, Halle 770. 8. worin der 
ganze ate Theil und ein Stück des erſten 
Theils den Bergbau abhandeln. 

is Lehmanns Einleitung in einige Theile der 
a Bergwerks wiſſenſchaft. Berl. 751. 8. e. f. 
9 in 5 


Hin v. Löhneig Bericht von Bergwerken. Hamb, 
nta M — 90. Fol. e. f. 


: fiathefii: Sarepta. Fteib. a iſt auch 

Ab Dr in Fol. edie. 4 i 
22 ir tE rophilli Bergwerkslexicon. eb; 743. 8. 
„ . itterſasl. Der dritte Theil, 


* Vöelere e Dresd. 
700. Fol. c. f. 
E Geſtiches Bergwerl Goslar 
685. N 


A , Wunder, deei, und deſſen Continuation, Mara 
eLo 42 purg 6 84. und Caſſel 737: 

14 2 857 z) Vom Maſchinenweſen. 
eee e Calvoͤrs Beſchreibung des Maſchinenweſens 


. auf dem Ha 
2 ez, 2 Theile. Wache 
AS wh N 763. Fol, a £ E 


ae 
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Lehmann vom Bergbohrer und sonata 
ken. Leipz. 750 8. e. f. 


4) Von der Mineralogie und 
Docimaſtic. 7 E 
Alonfo Barba Bergbüchlein. Hamb. 676. 8: ga y FA, 
Becheri Phyfica ſubterranea. Lipf 738. 4. hos 8 
Lazari Ercker Aula fubrerranea es Pros > 
bierbuch. Frankf. 736. Fol. ps RN 
Cramer. Elementa artis docimaſtieae. . , “if 
739. 8. — A 
Gellerts Unfarigegrinde der metaftugifgen 
Cbhymie. Leipz. 751. 8. 
Horns Synopſis merallurgica. BV Se hes 
Schindlers metallurgiſche ‘Probie. 775 
Dresd. 697. 8. 4 
+S üter vom Hüttenwerk. Beaunſchw. 
Ol, C. F. 


73 
Stable Anweiſung que Metallurgie. Leipl⸗ 


on 


eer 


744. 8. 
Waller Metallurgia, Stockh. 768. 8. 
5) Vom Bergrecht. 
Baufen Inftitutiones Iuris Metalle. Lipf. q 
740, 4. ' 
Baie Otia merle Schmeeb, 748. 8. 
Beſonders gehort hierher der erſte Theil. 
Auch gehoͤrt zum Bergrecht Ber twigs 
oben angeführtes Werk. 
Seb. ‚Span‘ Speculum luris Mesallisi Dresd. 


7 6) H. 
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a FRE SE ©) + 
2 Nr 6) Hiſtoriſche Beſchreibung der Berg: 
3 werke. 

8 Sierings Beſchreibung der Mansfeldifchen 
ea vid Bergwerke. Leipz. 734. Fol. 

, EV Brückmann Magnalia Dei in locis fubter- 
, rancia. Braunſchw. 727, Fol. 2 Vol. 
ey 22. alvoͤr hiſtoriſche Beſchreibung des Ober⸗ 

N ar Unter⸗Harzes. Braunſchweig 765, 
h Dl. y 
Schreibers Biftorifcher_ Bericht von dem 
Bergwerke auf dem Harze. Rudolſt. 578.4. 

Sprengels Beſchreibung der harziſchen Berge 

„werke. Berl. 753. 8. 


, Bicker Bergwertsverfaflung des Oberhaut. 


A F h Berl. 762. Ye 


A 7) Von den -Bergbeamten¿ _ 
Abbildung und Beſchreibung ber ſaͤmtlichen 
„ Bergwerksbeamten. Nurnberg 721. 4 
c. f. 2. Vol, : 1 
f v. Schönberg ausführliche Berginforma⸗ 
Zi» fio. Selpj 693. Fol. f 
ell 1, Die Markſcheidekunſt. 
y » fre; ai) N ] 
; e $. ; 6, 
2 Einleitung. 
Hier haben wir 1) die allgemeine Be⸗ 
ſtimmung der Lage der Theile auf den Berg⸗ 


werken überhaupt, 2) das auf den Bergwer⸗ 
; fen 


7 
— 
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ken gebräuchliche Maaß, 3) die zum Marks 
ſcheiden dienlichen Inſtrumente zu betrachten, 


und endlich 4) die Ausmeſſungen ſelbſt zu 
erklären, : N N 


F. | La N i 
1) Allgemeine Beftimmung der Lage der Theile. 


. Alles, was in den Bergwerken vor⸗ 
kommt, liegt entweder ſenkrecht, oder wage⸗ 


recht, oder fchief. 2) Man fielle ſich das tab, XXI. 
rechtwinklichte Dreieck abe vor, fo heißt die Fig. 4. 


Perpendieularlinie oder die Hoͤhe ab des recht⸗ 
winklichten Dreiecks die Teuͤffe. Daher 
ſagt man abteuͤffen, d. i. ſenkrecht tiefer gra⸗ 
ben. Alles, was ſenkrecht liegt, heißt auch 
ſeiger. Daher fagt man abſeigern, d. i. 
eine ſenkrechte Lie ziehen. Einen Riß ſei⸗ 

er zulegen, heißt, den vergifalen Durch⸗ 
schaut oder das Profil machen. Der Schacht 
iſt ſeiger, oder er geht ſenkrecht in die Tnuͤf⸗ 
fe. b) Die wagerechte oder horizontale Linie, 
als die Grundlinie be des Dreiecks, heißt die 
Sohle, und alles, was waͤgerecht liegt, heißt 
ſoͤhlig. Daher ſagt man: einen Riß ſoͤhlig abs 
ziehen, d. i. den Grundriß verfertigen. c) See 
de ſchiefe Lage, oder die Hypothenuſe ac des 
rechtwinklichten Dreiecks, heißt die Donlege, 
oder Tonnenlage, und was ſo liegt, heißt 
donlegig. Das Abweichen einer Linie von 
der Sorizontallinie heißt ihr Steigen und 


Eber, Neue Beitr, aur Math, adpl, O. Seh 
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Fallen. Das Abweichen von der Mittags 
linie, heißt ihr Streichen. 


$. 8. 
2) Das Maaß. 

Auf den Bergwerken wird alles nach 
Lachtern gemeſſen. Eine Lachter aber iſt 
ſo lang als eine Klafter. Man theilt jede 
Lachter in 8 gleiche Theile, jedes Achtel in 
zehn Zoll, und jeden Zoll in zehn Prünen. 
Es iſt daher 1 Lachter Sz, 3 = 10”, 
1—10'* 

$ 9 
3) Die zum Markſcheiden gehörige Inſtrumente. 

Alle Markſcheide⸗Inſtrumente koͤnnen in 
zwei Klaſſen getheilt werden, fie dienen 
a) entweder zum Aus meſſen, oder b) zum 
Zulegen, das heißt, zum Abtragen der Niſſe. 
a) Bei den Ausmeſſungen wird entweder 
aa) die Teuͤffe gemeſſen, dieſes geſchieht 
durch die bloſſe Schnur, oder durch Rech⸗ 
nung. Oder bb) das Steigen und Fallen, 
(die Donlage), Diefes wird durch den Grad⸗ 
bogen gemeſſen. Oder cc) das ſohligte Streis 
chen. Dieſes mißt man durch den Saͤnge⸗ 
kompaß, zuweilen auch durch den Setzkom⸗ 
paß, und bei Eiſenbergwerken, wo die Mag⸗ 
netnadel nicht gebraucht werden kan, durch 
die Stundenſcheibe. Oder dd) es werden 
gerade nien (Mar kſcheidewinkel) . 

eckt. 
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ſteckt. Dieſes geſchieht durch den Winkel⸗ 


weiſer. b) Zum Abtragen oder Zulegen 


der Riſſe dient hauptſaͤchlich das Zulege⸗In⸗ 
ſtrument, wozu auch zuweilen der Setztom⸗ 
paß mit gebraucht wird. 

Was a) die Inſtrumente, die zum Aus⸗ 
meſſen dienen, und zwar aa) den Gradbo⸗ 
gen betriſt, fo merken wir von demſelben 
a) die Beſchaffenheit. Er iſt ein halber 
Cirkel von Meßingblech, acbe, dieſer iſt von 
der Mitte e an gegen a und b in go Grade 
abgetheilt. In dem Mittelpunkt haͤngt an 
einem ſeidenen Faden ein kleines Gewicht. 
An der obern Regel ab ſind zwei blecherne 
Haaken in dd, um das Inſtrument an leine 
mit dem Boden parallelgeſpannte Schnur zu 
haͤngen. 8) Den Gebrauch. Will man 
das Steigen der Donlege ac wiſſen, fo ſpannt 
man eine Schnur «3 mit der Flaͤche ac pas 
rallel aus, und hängt den Gradbogen fdge 
daran, fo zeigt der Perpendikel Fi den Bos 
gen gi, als das Maaß des Winkels m. Die⸗ 
fer Winkel aber iſt dem Winkel n oder der 
Donlege gleich. Beweis. Man verlaͤn⸗ 
gere den Perpendikel fi bis in k auf die Soha 
le, ſo iſt das Dreieck alck rechtwinklicht. 
Man ziehe aus £ die gerade Linie FI auf die 
Flaͤche ac ſenkrecht, fo iſt auch das Dreieck 
Fh rechtwinklicht. Es iſt daher p=0 ($. 30. 
Geom.), x=y . 46. Geom.) Daher iſt 
m==n ($, 78, Geom.). pe 

| bb) Bei 


Tab, XXI. 
Fig. 5 


Tab XxI. 
Fig. & 


— — 


Tab. XXI. 


Fig. re 
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bb) Bei dem Saͤngekompaß merken 
wir auch ) die Beſchaffenheit. Er iſt ein in 
zwei meßingenen ſich rechtwinklicht durchſchnei⸗ 
denden Ringen agef und gdfb beweglicher 
Kompaß abed. Der Ring agel iſt in 360 Grad 
eingetheilt. Dieſer Kompaß iſt mit zwei klei⸗ 
nen Zapfen in zwei Locher des Ringes gdfh 
eingezapft, und darin ſo beweglich, daß er 
bei jeder veraͤnderten Lage des Inſtruments, 
feiner Schwere wegen, fic) in der horizonta⸗ 
fen Lage erhält. In ee find zwei Haaken, 
wodurch er an eine Schur gehaͤngt werden 


Tab. XxI. kan. Es wird aber der Kompaß in 24 glei⸗ 


Fig. 8. 


7 


97 Feldes 
1 A “ 

Shy he Fab, XXI. 
twas; Fig. 9. 
Ale 


Ak 


che Theile getheilt, welche Stunden heiffen, 
und von 1 bis 12 gezehlt werden. Jede 
Stunde wird wieder in 8 gleiche Theile ges 
theilt, fo daß der ganze Umkreis 192 gleiche 
Theile erhält, Norden und Siden find in 
dieſem Kompaß in N und 8, wie gewoͤhnlich, 
angezeigt. Oſten und Weſten aber werden 
verkehrt geſetzt, ſo daß rechter Hand von Nor⸗ 
den, Weſten in W ftebt, linker Hand fälle 
Oſten in O. Dieſes geſchieht aus folgender 
Urſache. i . 
Wenn man das Streichen eines Ganges, 
das heißt, ſeine Abweichung von der Mittags 
linie wiſſen will, und es waͤre die Mittagslinie 
NS, das Streichen des Ganges aber , und 
x Ware der Abweichungs winkel, den man finden 
ſolte: ſo ſpannt man nach der Richtung des 
Ganges die Schnur eL ſtraff aus, und hänge 
SEEN den 
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den Haͤngekompaß dergeſtalt daran, daß der 
Punkt n oder Norden allezeit vorne nach der 
Gegend hin ſteht, nach welcher der Gang 
ſtreicht; ſo weiſt die Magnetnadel in g nach 
dem wuͤrklichen Norden N, und folalich auf 
dem Kompaß nach Oſten. Da die Nadel die 
Groͤſſe des Bogens ng als das Maaß des 
Winkels x andeutet, fo iſt es klar, daß 8 
vom wüͤrklichen Norden um den Bogen ng 
nach Oſten abweiche. Und da die Nadel 
auf die linke Seite von ns abweicht, ſo ſetzt 
man Oſten auf dieſe Seite, weil ſonſt, wenn 
hier Weſten ſtuͤnde, der Markſcheider leicht ir⸗ 
ren, und glauben koͤnte, der Gang wiche weſtlich 
von der Mittagslinie ab. Die wahre Urſache 
iſt alſo dieſe; weil der Kompaß mit dem 
Punkt Norden allezeit nach der Richtung 
des Ganges zu ſteht, fo fälle der Gang in 
die entgegengeſetzte Weltgegend der Nadel, 
und daher muͤſſen die Weltgegenden auch in 
der Entgegen⸗Richtung ſtehen. Daraus iſt 
B) der Gebrauch dieſes Inſtruments leicht 
zu beſtimmen. Man hängt es an eine nach 
der Richtung des Ganges ausgeſpannte 
Schnur dergeſtalt auf, daß die Mittagslinie 
auf die Richtung der Schnur faͤllt, ſo zeigt 
die Magnetnadel das Streichen des Ganges 
nebſt der Gegend, wohin er ſtreicht. a 
ce) Der Setzkompaß iſt ) feiner Tab. xxl. 
Beſchaffenheit nach, ein vierecktes Brett bx. 10. 
abed, in deſſen Mitte ſich ein kleiner Kompaß 
| Q 3 befin⸗ 
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befindet. Um dieſen liegt ein meßingener bes 


weglicher Ring efg, woran ſich zwei meßin⸗ 
gene Regeln befinden, deren Schaͤrfen he und 
fi genau auf einander kreffen. Der Umkreis 


Nos iſt in die gewohnlichen 24 Stunden 


Tab. XXI. 
Fig. 11. 


eingetheilt, und Oſten und Weſten ſteht, wie 
auf andern Kompaſſen, in der rechten Lage. 


6) Bei deſſen Gebrauch wird nach der Lage 


des Ganges MI. eine Schnur ausgeſpannt, 
uud unter dieſelbe das Inſtrument ſo geſtellt, 
daß die Schnur genau auf die Schaͤrfe der 
Regel hi paßt. Wenn nun die Magnetnadel 
genau auf Norden weiſt, ſo zeigt die Regel 
das Streichen des Ganges. 

dd) Die Eiſenſcheibe oder Stunden⸗ 
ſcheibe iſt ) ihrer Beſchaffenheit nad), eis 
ne runde meßingene Scheibe ACBD, die eben 
ſo in Stunden eingetheilt iſt, als der Setzkom⸗ 
paß. Sie iſt zwiſchen zwei gebogenen Stirs 
cken von Meßingblech A und B beweglich, 
welche durch die darin befindliche Locher feſt 
geſchraubt werden koͤnnen. In der Mitte 
befindet ſich eine kleine runde Scheibe &, die 
in dem Mittelpunkt E beweglich und mit einem 
Haaken F verfehen iſt. Durch die Mitte 
E gehet eine enge Oeffnung, durch welche ein 
Faden gezogen werden kan. 8) Der Ge⸗ 


brauch iſt folgender. Die Scheibe wird hos 
rizontal geſtellt, durch beide Schrauben befe⸗ 


ſtigt, und mit dem Mittelpunkt uͤber den 
Punkt geſtellt, wo ſich beide Gaͤnge durch⸗ 
ſchnei⸗ 
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ſchneiden. Hierauf wird der durch den Mit⸗ 
telpunkt E gezogene Faden nach der Rich⸗ 
tung des einen Ganges in EH, der an dem 
Haaken F befindliche Faden aber nach der 
Richtung des andern Ganges in TE ausge⸗ 
ſpannt; fo zeigt der Bogen DE den Unter⸗ 
ſchied der Stunden, oder das Streichen bei⸗ 
der Gaͤnge. ' : 
ee) Der Winkelweiſer. Auch bier 
merken wir a) die Beſchaffenheit dieſes In⸗ 
ſtruments. Es beſteht aus einem viereckten 
priſmatiſchen Holze ab. In e und d befinden 
ſich zwei meßingene Rahmen, woran oben in 
e und f zwei Dioptern, und unten in g und / 
h zwei kleine mit einem Loch verſehene runde * aes 
Bleche befeſtigt find, wodurch die Schnur 
ighk. dergeſtalt gezogen wird, daß gh mit 
dem Holz parallel iſt. An dieſem Inſtru⸗ 
ment ift der mit einem doch in m verſehene Hols 
zerne Arm len, wodurch das Inſtrument auf 
einen Stab geſteckt und bequem gedrehet wer⸗ 
den kan. An die Schnur gh wird der Grad⸗ 
bogen oder auch der Haͤngekompaß angehaͤngt, 
durchs Viſtren durch die Dioptern ef koͤnnen 
Staͤbe in gerader Linie abgeſteckt werden. 
2) Den Gebrauch. Man braucht dieſes 
Inſtrument, um Linien auf dem Felde, deren 
Streichen, gegeben iſt, abzuſtecken. Will 
man durch Hilfe dieſes Inſtruments über 
Tage eine Linie abſtecken, fo wird der 
Arm im des Winkelweiſers auf einen 


2. 4 Stab 
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Stab horizontal geſteckt, und an die untere 
Schnur gh der Haͤngekompaß angehaͤngt. 
Darauf wird das Inſtrument ſo lange gedre⸗ 
het, bis die Magnetnadel die verlangte Stun⸗ 
de des Streichens des Ganges andeutet. 
Man viſtret darauf durch die Dioptern 
ef, und {ast einen Stab auf dem Felde 
dergeſtalt abſtecken, daß man ihn durch die 
Dioptern erblickt; ſo erhaͤlt die dadurch abge⸗ 
ſteckte Sinie auf dem Felde die verlangte Lage. 

b) Zum Sulegen aber dient aa) das fos 
genante Zulege⸗Inſtrument, dieſes iſt a) der 
Beſchaffenheit nach ein laͤnglichtes rechtwink⸗ 

» lihtes vierecktes Inſtrument von Holz oder 
Tad. xx, Meßing abed. In m iff eine runde Vertie⸗ 
Fig. a. fung, in weiche der Haͤngekompaß eingeſetzt 
werden kan, (o daß die Mittagslinie NS genau 
mit den Seiten des Inſtruments parallel lau⸗ 
fe. 2) Soll beim Gebrauch ein unter 
der Erde gemeſſener oder abnezogener Gang, 
nach ſeinem Streichen zugelegt oder zu Papier 
gebracht werden; ſo verfaͤhrt man folgender 
geſtalt. Geſetzt, der Gang ſtreiche 3 Stun⸗ 
den nach Morgen, ſo wird das Inſtrument 
aufs Papier geſetzt und ſo lange gedrehet, bis 
die Nadel die verlangte Stunde zeigt. Es iſt 
alsdenn die Seite bc die Lage des Ganges, 
nach welcher die Knie auf dem Papier gezo⸗ 
gen werden kan. bb) Auch kan der oben 
ſchon beſchriebene Setzkompaß beim Zulegen 

gebraucht werden. 

$. 10. 


Bergwerks · Wiſſenſchaft. 249 


$. ps Le S 
4) Die Ausmeſſungen. 
Hier ſoll a) entweder die Teüffe eines 


Schachts, oder b) das Steigen und Fallen 


eines Ganges und Strecke, oder e) das ſoh⸗ 
lige Streichen deſſelben gemeſſen, oder d) ein 
ganzer Zug (Ausmeſſung) verrichtet werden. 


S. sr. 
e) Meßung der Leúffe, 

Hier iſt ein doppelter Fall moͤglich, ent⸗ 
weder der Schacht iſt ſeiger (ſenkrecht), oder 
er iſt flach Chat eine Donlege), 

aa). Iſt der Schacht ſeiger, fo wird oben 
in a eine Schnur an den Rundbaum oder Saf: 


Tab. XXII. 
Fig. 3. N, I. 


pel mit dem einen Ende festgebunden, am 


andern wird ein Gewicht befeſtigt und herun⸗ 
tergelaſſen, und in b etliche Schuh hoch uͤber 
der Sohle angehalten. Dieſe Schnur wird 
darauf mit dem Lachtermaaß ausgemeſſen, 
die Höhe be dazu addirt, die Hohe der Hafs 
pel aber davon abgezogen, ſo zeigt der Ueber⸗ 
reſt die Teüffe des Schachts de. 


bb) Iſt der Schacht flach, n. 23 ſo Tab, XXI, 


wird die Schnur mit der Donlege AB parallel Fig.3. . 2. 


in 22 ausgefpannt, und der Gradbogen daran 
gehängt, {0 zeigt der Bogen ab die Gröffe 
des Winkels x, und weil Ty = Yo und auch 

2 N 
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abtad=90°, fo iſt ad=y. Wenn man 
nun die Donlege AB mit der Schnur gemefs 
ſen hat, ſo iſt in dem rechtwinklichten Dreieck 
ABC die Hypothenuſe AB, imgleichen die 
Winkel x und y gegeben, und läßt ſich alſo 
die Seite AC als die geſuchte Teuͤffe leicht 
berechnen. Denn es verhält fic) : 
. R:AB=[ y: AC, 
Eben fo fan die Sohle BC gefunden 
werden. Denn es verhält fid) auch 
R:AB=f,x:BC, 
d che 
b) Das Steigen und Fallen eines Ganges 
zu finden. 5 
ra Es fei der Gang ABCD, deſſen Seis 
8.4, gen und Fallen, das heißt, feine Abweichung 
von der Horizontallinie geſucht wied. Man 
ſpanne mit der Flaͤche AB parallel die Schnur 
el an zwei Staͤben, in der fánge von 10 
Lachter gerade aus. In der Mitte dieſer 
Schnur haͤnge man den Gradbogen an; ſo 
zeigt der Bogen ab den Winkel x ($. 9. aa). 
Man ſetzt dieſe Verrichtung ſo lange von A 
bis B fort, als die Linie AB ſteigt, fo erhaͤlt 
man die {ange von AB. Geſetzt, in B falle 
der Gang, das iſt, er nähere ſich der Hori⸗ 
zontallinie, ſo ſpanne man mit BC die Schnur 
Py parallel aus, und hange in der Mitte den 
Gradbogen an, fo zeigt der Bogen cd die 
; Groſſe 
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Gröffe des Winkels y oder das Fallen der Linie 
BC an. Dieſes wird bis vor Ort d. i. bis ans 
Ende des Ganges in D fortgeſetzt. Aus denen 
gegebenen Winkeln x, y, u. ſ. w. imgleichen 
der Lange derer Knien AB, BC, u. ſ. w. laͤßt 
ſich die Zeichnung des Ganges, nach deſſen 
Steigen und Fallen, leicht entwerfen. 


7 $. 13. 
e) Das fohlichte Streichen eines Ganges 
zu finden. 3 

Es fey der Gang ABCDEF. Many, yy 
fpanne mit der Seite des Ganges AB die Fig. 3. 
Schnur 4 parallel aus, und haͤnge in die 
Mitte den Haͤngekompaß in q dergeftalt, daß 
Norden n gegen das Ende des Ganges ges / 
richtet ſey; fo zeigt dee Bogen mn die Stun⸗ 
de der Abweichung des Ganges von der Mit⸗ 
tagslinie, d. i. ſein ſohlichtes Streichen. Da, 
wo in B der Gang die Richtung aͤndert, wird 
wieder eine Schnur By mit der Seite BC 
parallel ausgeſpannt, und die vorige Opera⸗ 
tion wiederholt. Und dieſes geſchieht bei je⸗ 
der veraͤnderten Richtung bis ans Ende des 
Ganges. ' 2 

§. 14. 
d) Die völlige Ausmeſſung des Bergwerks. 

Wir haben hier 1) einige Benennun⸗ 

gen zu erklaͤren, und 2) die Operation ſelbſt 
vor⸗ 
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vorzutragen. Was 1) die Benennungen an⸗ 
betrift, ſo heißt die ganze Ausmeſſung ein 
zug. Geſchieht die Ausmeſſung unter der 
Erde, fo heißt es ein Grubenzug, über der 
Erde ein Tagezug. Einen Zug zu Papier 
bringen, heißt, ihn zulegen. Das Profil 
eines Bergwerks heißt der Seigerriß; der 
Grundriß der ſohlichte Riß. Eine Linie 
beige ein Narkſcheidewinkel. Eine Linie 
meſſen, heißt, ſie abziehen. Der Punkt, 
wo man zu meſſen anfaͤngt, heißt der Punkt 
des erſten Anhaltens. Der Punkt, wo 
die Meſſung aufhoͤrt, heißt der abgezogene 
oder abgegebene Punkt. 2) Die Aus⸗ 
meſſung ſelbſt kommt auf 3 Hauptoperatio⸗ 
nen an. Entweder man ſoll aa) einen Gru⸗ 
benzug oder bb) einen Tagezug verrichten, 
oder man foll ce) einen in der Grube befindli⸗ 
chen Punkt úber Tage beſtimmen. Alle 
übrige Operationen find nur Nebenfaͤlle. 


§. 15. 

as) Einen Grubenzug zu verrichten. 

1) Man laſſe aus dem liber die Grube bes 
findlichen Punet E eine Schnur in den 
Schacht, wo die Meſſung angehen ſoll, herab, 
und befeſtige ſelbige in G etwan 4 Fuß hoch 
über der Sohle, fo iſt & der Punct des er⸗ 
ſten Anhaltens. Man meſſe dieſe Schnur 
nach Lachtermaaß, ſo weiß man, wenn der 


Schacht 
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Schacht feiger iſt, die Seigerteuͤffe EG. Iſt Tab xxi. 
der Schacht flach, fo beſtimme man aus der Figs. 
gemeſſenen Donlege die Seigerteüffe, (F. 11. 

bb), 2) In G wird eine Schraube befeſtigt, 

woran eine Schnur gebunden, und mit der 

Sohle AB parallel in eS ausgeſpannt wird. 

An dieſe wird der Gradbogen gehaͤngt, und 

durch deſſen Hilfe das Steigen und Fallen 

des Ganges gefunden. (§. 12). 3) An eine 

andere mit der Seite des Ganges parallel 
ausgeſpannte Schnur wird der Haͤngekom⸗ 

paß gehaͤngt, und dadurch die Stunde des 
Streichens des Ganges beſtimmt. ($. 13). 

4) Alles dieſes wird in ein in Colummen abge⸗ 

theiltes Memorial eingetragen, bis man uber 

BC und CD an den abgegebenen Punct kommt. 
Es Hat aber ein ſolches Memarial ſechs Cos 
lumnen, in deren erſten die Linie, in der ¿reis | 
ten die Weltgegend, in der dritten die Stunde 
des Streichens, in der vierten die Linge nach 
Lachtermaaß, in der fünften das Steigen und 
Fallen angezeigt wird. In der ſechſten wer⸗ 
den Nebenanmerkungen hinzugefügt, wie man 
dieſes aus folgendem Entwurf ſehen kan. 


Gru⸗ 
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Grubenzug auf dem Gebaͤude N. zu N. 
Am — des — Jahres. 
Das Anhalten iſt am Fahrſchenkel im Tage⸗ 
t geweſen. 


Linie. Welt; St N Steigen Anmerkun⸗ 
ge⸗ den u. und gen. 
gend. Achtel. Fallen. 

ab | OR. 5. 32 8.494 ſt. 3° 
bd q $. 24 DEBE fl.— 2. 


t und die 
9.4. 6, F. 2.6. fortgetrie⸗ 
: bene 


| \ 3 Sn | * d 


\gesegen 
worden. | 


5) Nach dieſen eingeſchriebenen Be⸗ 
flummungen wird der Riß f vblig und jeiger 
zugelegt. 


er 

bb) Einen Le zu verrichten. 
Will man einen Tagezug verrichten, ſo 
ſchlage man 1) in dem nach Belieben erwehl⸗ 
ten oder vorgeſchriebenen Punect A einen 
Stab ein, imgleichen einen in B in der Ent: 
Tab. XXII. fernung von 10 Lachter. 2) Zwiſchen beide 
Fig. 6, 1 58 wird in gleicher Entfernung ven der 
Sol» 
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Sohle eine Schnur ausgeſpannt, und durch 
den Gradbogen das Steigen und Fallen, durch 
den Haͤngekompaß aber die Stunde des 
Streichens  beftimmet und eingeſchrieben. 
3) Mit dieſer Arbeit faͤhrt man über CDEF 
fort bis an das Ende. 4) Iſt in G ein 
Baum, ein Thurm, ein Haus, oder etwas 
dergleichen, das mit in den Riß kommen foil; 
ſo wird in B der Winkelweiſer befeſtigt, und 
man vifiret durch die Dioptern nach G. An 
die Schnur des Winkelweiſers wird der 
Haͤngekompaß angehaͤngt, und dadurch die 
Stunde des Streichens von BG beſtimmt. 
Darauf wird die Laͤnge von BG mit der 
Schnur gemeſſen, auf Lachter gebracht, und 
beides in das Memorial eingetragen. So 
kan die Lage von BG beim Qulegen des Zus 
ges auf dem Papier leicht gezeichnet werden. 


5. 47. 

ec) Einen unter der Erde gegebenen Punct über 
Tage zu beſtimmen. 
Es {ey der unter der Erde gegebene Punck Tab. XXIL 

N der Gang ABCDN. Dieſer fan über Lis. 7. 
Tage auf eine doppelte Art beſtimmt werden. 
1) Man verrichtet den Grubenzug nach $e 15. 
und legt ihn hernach ſoͤhlig und ſeiger zu. 
Man richte hernach in N eine ſenkrechte dis 
nie auf, und ſehe, wo dieſe die Oberflaͤche 
der Erde in L durchſchneidet: fo ift der Punet 
N in I, uber Tage beftimmt, 2) Oder man 

ver⸗ 
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verrichte wie vorhin den Grubenzug, und be: 
ſtimme dadurch die Lage von ABCDN. Als: 
denn verrichte man aus dem über dem Punet 
‘ des erſten Anhaltens A befindlichen Punet a, 
f nach eben den Stunden und Winkeln den 
Tagezug in % “; fo bekommen die Mark: 
ſcheidewinkel a8, By und „L eben die Lage 
fiber Tage als ABCD unter der Erde, und 
der Punct L, wo der Tagezug ſich endigt, 
liegt über Tage genau über dem Punct N, 
wo fic) der Grubenzug endete. 


Hieraus läge ſich die Aufgabe leicht 
auflöfen: wie wenn man aus einem anges 
gebenen Punkt an iczen, und bis zu einem 
gegebenen Punet erſchlagen will, man 
die Donlege und Stunde der Linie von 
einem Punct zum andern finden koͤn⸗ 

Tab. xxil. ne. Es fey M der Punck, wo man anfigen, 
Fig. 7. und L der Punct, wo man erſchlagen ſoll. 
Man verrichtet zwiſchen M und N einen Zug, 

und legt ihn fóblig und ſeiger zu. Aus dem 
ſoͤhligen Riß erſiehet man die Stunde der Sis 

nie ML, Aus dem Seigerriß aber die Ent⸗ 
fernung des Puncts M von der Seigerhoͤhe 

LN, das heißt die Linie MN. Aus der ges 
gebenen Grundlinie MN und der Hoͤhe NL 

des rechtwinklichten Dreiecks LNM kan man 

den Winkel x, oder die Donlege der Linie ML 
leicht finden. : 


IL Die 
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II. Die Bergbaukunſt. 
$ 18, = 
Einleitung. 

Wir haben hier zweierlei zu beſtim⸗ 
men. Wir muͤſſen 1) die Einrichtung des 
Bergwerks überhaupt angeben, und 2) seis 
gen, wie es zu befeſtigen fey. Bei der Eins 
richtung des Bergwerks uberhaupt, muͤſſen 
wir A) die Beſchaffenheit der Gebuͤrge anzel⸗ 
gen, und B) wie in denſelben ein Bergwerk 
angelegt und eingerichtet werden muͤſſe. 
Bei der Beſchaffenheit und Inhalt der Ge⸗ 
buͤrge haben wir wiederum 1) die Beſchaffen⸗ 
heit der Gebuͤrge uͤberhaupt, und 2) die Art, 
wie in ihnen das Erz bricht, zu betrachten. 


) Einrichtung des Bergwerks 
überhaupt. 


A) Beſchaffenheit und Inhalt der Ge 
buͤrge. 


$ 19. 
1) Beſchaffenheit der Gebuͤrge uͤberhaupt, 

Hier müfen wir c) die Beſchaffen⸗ 

heit der Gebuͤrge dem aͤuſſern Anſehn nad) 
und (3) der innern Einrichtung nach betrach⸗ 
ten. c Was das aͤuſſere Anſehn anbe⸗ 
trift, fo ſteigen die Gebürge entweder a) 
unter einem kleinen Winkel nach und nach 
Eberh, Neue Beitr, auf Muth adpl, » R lange 


> 
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langſam in die Höhe. Dieſes heiſſen ſanfte 
Gebuͤrge. Der erſte Theil, der ſich anfaͤngt 
uber das flache Land nach und nach zu erhe⸗ 
ben, heißt das Dorgebürge; der folgende 
höhere Theil das Mittelgebuͤrge, und der 
hoͤchſte Theil deſſelben, hinter welchem das 
Gebuͤrge wieder fälle, das hohe Gebuͤrge. 
Dieſe fanften Gebuͤrge geben die beſte Hoff: 
nung zu guter Ausbeute, zumahl wenn ſich 
im Vorgebuͤrge Steinkohlen und Salzquellen 
zeigen, und aus dem Gebuͤrge ſelbſt häufige 
mineraliſche Waſſerquellen entſpringen. 82) 
Oder ſie ſteigen unter einem Winkel von mehr 
als 35 Grad. Dieſes heiſſen ſteile Ge⸗ 
buͤrge. Sind dieſe N) durch viele Thaler 
und Klüfte unterbrochen, fo heiſſen fie ſtuͤck⸗ 
liche Gebuͤrge. Sie beſtehen mehrentheils 
aus unordentlich über einander liegenden Fels: 
ſtuͤcken, und taugen zum Bergbau wenig. 
Denn einmahl erfordert das über einander tres 
gende Geſtein viel Zimmerwerk, damit die Grits 
ben nicht einftürzen, und alſo viele Baukoſten. 
Zweitens finden die Gaͤnge gar bald ihr Aus⸗ 
gehendes, weil Gebuͤrge, die ſtark ſteigen, auch 
bald wieder fallen. Wenigſtens werden die 
Gaͤnge, wegen der unordentlich auf einander 
liegenden Felsart beſtaͤndig unterbrochen. 
Drittens, find in ſolchen Gebuͤrgen gemeis 
niglich viel Waſſerkluͤfte und Tagewaſſer, wel⸗ 
che wegzuſchaffen, man viel unnoͤthige Unko⸗ 
ſien anwenden muß. D) Steigen die ſtei⸗ 
= 5 len 
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len Gebuͤrge mit vielen Abfägen ſehr gerade 
in die Höhe, fo heiſſen fie pralligte Gebuͤr⸗ 
ge. Dieſe taugen auch zu Bergwerken we⸗ 
nig, weil fie auch mehrentheils (8 geſchwinde 
wieder fallen, als ſie geſtiegen ſind. a 


8. N 


Gebuͤrge der innern Beſchaffenheit nach. 
Betrachten wir P) die Gebuͤrge nach ¡ba 
rer inneren Beſchaffenheit, ſo finden wir hier 
zweierlei uberhaupt zu heſtimmen. 1) Erſt⸗ 
lich die Steinlager, und 2) zweitens die Art, 
wie die Erze darin brechen. Alle ſanfte Ger 
buͤrge beſtehen gemeiniglich aus Steinlagern, 
die ſchichtweiſe über einander liegen. Die rob. Nx. 
Damm:Erde aa, welche von auſſen dieſe Lagen , Fig. y, 
bedeckt, heißt das Dach. Das erſte Stein⸗ 
lager mm, welches auf das Dach folgt, heißt 
der Gems. Beſtehen dieſe Gebürge 
a) aus gleichartigen Steinlagern, fo heiſ⸗ 
ſen ſie einfache Gebuͤrge. Beſtehen 
ſie aber 
b) aus ungleichartigen Steinlagern, fo 
nennt man fie zuſammengeſetzte Bra | 
buͤrge. Legen hier die Steinlager 
c:) in einer gewiſſen Ordnung : 15 
cer) über einander (Fig. 8.), fo erbals 
fen fie den Namen der aufgeſetz⸗ 
ten Gebirge, Und eine ſolche 
Steinlage heißt, wenn fie dick ift, 
eine Bank. AR 
R 2 PB) Ste. 
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AP) Stehen die Lagen neben einander 
i Tab. XXII. in a, a, a, fo heißt es ein abgeſetz⸗ 
\ Fig». tes, Geburge 
e 00 sich die Lager unordentlich durch 
au ¿be einander; fo nennt man es ein ſchwim⸗ 
mendes oder ſchuͤttiges Gebuͤrge. 


$. 21. . 
) Wie die Erze brechen, überhaupt, 

Wir muͤſſen nun 2) zeigen, wie die Er⸗ 
ze brechen. Die Metalle und Halbmetalle 
werden ſelten unter der Erde gediegen gefun⸗ 
den, und auch alsdenn nur in kleinen Maſ⸗ 
ſen. Sie ſind gemeiniglich in ſehr kleinen 
Theilen mit Stein und andern Bergtheilen 
vermiſcht, und heiſſen Erze. Dieſe Erze 
brechen auf eine vierfache Art. Man findet 
ſie entweder in Floͤtzen, oder in Gängen, 
Lot oder in Neſtern, oder endlich in Senffen, 
Von jeden dieſer vier Stuͤcke muß nun beſon⸗ 

ders gehandelt werden. : 

§. 22. 
Floͤtze. 

a) Wenn ſich zwiſchen den Steinlagen 
eines Gebuͤrges, Lagen von einer andern 
Steinart oder von Erz befinden, die ſich in 
- de fánge und Breite als eine Fläche ausbreis _ 
ten, ohne ſehr dick zu ſeyn, fo beiffen ſolche 
Lager Floͤtze; und Gebuͤrge, welche aus fol 
chen Floͤtzen beſtehen, heiſſen Floͤtzgebuͤrge. 
Sol⸗ 
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Solche Floͤtze werden Tab. XXII. Fig. 8. in 
n und nun Durchſchnitt vorgeſtellt. Liegen 
viel ſolche Floͤtze über einander, mit dazwi⸗ 
ſchen befindlichen Stein: und Erdlagen, fo 
heißt es ein Geſchuͤtte. Das Geſtein, wor⸗ 
auf der Floͤtz liegt, heißt feine Sohle; was 
aber uͤber ihm liegt, fein Dach. 
Anmerkung. Wir merken hierbei, 
1) daß dieſes der wahre und eigentliche Be⸗ 
griff des Worts Floͤtz ſey, ohngeachtet die 
Bergleute, die eben nicht an deutliche Begriffe 
gewoͤhnt ſind, dieſes Wort oft in verſchiede⸗ 
nen andern Bedeutungen gebrauchen. 2) Daß 
die Floͤtze mit den uͤbrigen Steinlagern meh⸗ 
rentheils parallel liegen. 3) Daß dieſe Flo: 
tze leicht von Gaͤngen unterſchieden werden 
koͤnnen, welche, wenn es uns erlaubt it, eine 
Veraleichung nüt den vegetabiliſchen und 
thieriſchen Körpern zu machen, gleichſam die 
Rohren und Adern vorſtellen, da die Floͤtze 
als Haͤute, die etwas bedecken, angeſehen wer⸗ 
den koͤnnen. 4) Der Bergbau in Floͤtzen 
iſt ſehr verdrießlich, weil dieſe ſo wenig dick 
ſind, und die Bergleute daher oft auf dem 


pests legen má hſam arbeiten u d das Erz 
Paz a a 


23. 
4 rite, 
Auſſer den Floͤtzen, worin die Erze bree 
15 finden wir ‘cus b) in Gängen. - 
R 3 Weil 


262 Bergwerke · Wiſenſchaft 


Weil der Begriff des Ganges von dem Be⸗ 
griff der Kluft abhängt, fo müſſen wir erft 
von den Kluͤften handeln; und hernach die 
Theorie der Gaͤnge vortragen. Von den 
Kluften merken wir N 
1) ihren Begriff. Alle Steinlagen gehen 
entweder ununterbrochen fort, oder ſie werden 
durch Ritzen, Spalten und Höhlungen una 
terbrochen. Iſt in dieſen Spalten und Riz 
ben etwas von der übrigen Steinart verſchie⸗ 
denes enthalten, ſo heißt dieſelbe eine Kluft. 
2) Ihre Eintheilung. Die Kluͤfte Eins 
nen theils dem Inhalt, theils der Groͤſſe, 
theils der Lage nach eingetheilt werden. 
en) Dem Inhalt nach find fie 
az) entweder leer, und heiſſen duͤrre 
Klofte. Oder 8 
AB) nicht leer. Und alsdenn enthal⸗ 
ten ſie “x 
N) Waſſer, Waſſerkluͤfte. Bei dieſen 
merken wir, daß das in ihnen ent⸗ 
haltene Waſſer entweder ſchlechtes 
Tagewaſſer iſt, fo hoͤchſtens zum Auf⸗ 
ſchlagewaſſer bei Kuͤnſten, Puch⸗ 
werken und Goͤpeln gebraucht werden 
wir fan; oder mineraliſches Waſſer, 
aus deſſen Beſtandtheilen man ur⸗ 
theilen kan, was vor Mineralien in 
dem Berge, woraus es fließt, enthal⸗ 
ten ſeyn konnen. Oder . 
2) gutes Erz, edle Kluͤfte. 1 
3) Let⸗ 


= 
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Y Letten, Talg, Ocher oder Stein⸗ 


mark, Schmeerkluͤfte. 
2) Der Groff nach, find fie 


an) nicht ſehr lang, oder ſtreichen nicht 


weit, ſind auch dabei ſehr ſchmal, und 
heiſſen Trümmer, Oder 
EP) fie ſtreichen weit, find auch breiter 
oder maͤchtiger, und haben ihr Hangen⸗ 
des und Liegendes. Eine dergleichen 
Kluft heißt ein Gang. 
) Der Lage nach. Diefe iſt 
aw) entweder unbeftimme, oder 
BP) läuft mit der Lage der Steinlager 
parallel, und bildet, wie die Floͤtze, eine 
Flaͤche, die aber hohl iſt. Dieſes heiſ⸗ 
fen Floͤtzkluͤfte. 
3) Ihren Nutzen. Die Klufte geben 
1) den mineraliſchen Ausdünſtungen der Ges 


bürge einen freien Ausgang. 2) Sie loͤſen 


die Steinart ab, und verſchaffen denen Erzen 
ein freies Lager und Zubereitung, indem die 
mineraliſchen Daͤmpfe ſich in ihnen ſamlen, und 
den Grund zur Erzeugung der Metalle le⸗ 
gen. 3) Werden dadurch die ſich in dem 
Gebuͤrge ſammelnde Waſſer herausgelaſſen. 


§. 24. 
Gaͤnge. 

Von denen Gaͤngen bemerken wir ih⸗ 
ren Begriff, ihre Eintheilung, Linfaf 
‚fing, ihr Saͤngendes und Liegendes, nebſt 

R 4 ihrer 


— a ee 
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ihrer Verbindung. Was aa) ihren Begriff 
anbetrift, fo haben wir $. 23. ſchon geſehen, 
daß die Gaͤnge zu den Klüften gehören, Es 
unterſcheiden ſich daher die Gaͤnge von denen 
Floͤtzen hauptſaͤchlich dadurch, daß die Floͤtze 
liegen und Lager ſind, die Gaͤnge aber ſtehen, 
und find Kluͤſte. Von denen gemeinen Kluͤf⸗ 
ten unterſcheidet ſich aber ein Gang, weil er 
laͤnger und maͤchtiger oder breiter iſt, und 
nicht nur oben, ſondern auch unten eine ge⸗ 
hoͤrige Breite beſitzt, und daher ein Hangen⸗ 
des und ziegendes hat. Es find alſo Gaͤnge 
Klüfte, die unter einer gehörigen Dicke in die 
Laͤnge flreihen, mit einer von dem übrigen 
Geſtein verſchiedenen Bergart angefüllt ſind, 
und ihr Hangendes und Legendes haben. 
bb) Ihre Eintheilungz richtet ſich nach 
ihrer Lange, Lage, Staͤrke und Inhalt. 


c) Dieſe Lange ift 


cc) anſehnlich, oder fie ſtreichen weit: 
ordentliche Gaͤnge. Oder 
PE) fie ſtreichen nicht ſehr weit; Motzi⸗ 
ge Gaͤnge. 
L) Die Lage der Gänge wird 
cc] entweder der Sohle nach beſtimmt. 
Der Gang ſtreicht der Sohle nach 
1) Entweder zwiſchen der 1 aten und zten 
Stunde. Diefes heißt ein ſtehen⸗ 
der Gang. ; SB 
2) Oder zwiſchen 3 und 6, ein Mor⸗ 
gengang. 
e 3) Oder 
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3) Oder zwiſhen 6 und 9, ein Spath⸗ 


E Gang. 
4) Oder qe 9 und 12, ein flas 
cher Gang. 
BB) Oder der Teuffe nach. Falle der 
Gang in die Teuͤffe : 


1) zwiſchen 90 und 80 Grad, fo heißt 
er ein Seiger⸗Gang. 

2) Zwiſchen do und 60 Grad, ein don⸗ 
legter Bang, 

3) Zwiſchen 60 und 20 Grad, ein 
flachfallender Gang. 

4) Zwiſchen 20 und ı Grad, ein ſchwe⸗ 
bender Gang, den auch einige 
Bergleute ein Floͤtz nennen. Wenn 
Gänge nur das oberſte Stein lager 
durchſetzen, ohne in eine merkliche 
Teußfe zu fallen, fo nennt man fte 
Tagegehaͤnge. Diejenigen Gaͤn⸗ 
ge, ſo von Morgen gegen Abend 
ſtreichen, heiffen rechtfallende Gens 
ge; widerfinnige aber, die ihr 
cee von Abend gegen Morgen 

aben, 


Y) ye Staͤrke nach. In dieſer Abſicht 


15 a Gänge entweder einige Lachter 
mächtig, und dieſes find Sauptgaͤnge. 
PB) Oder fie find nur ſchmal, und Heife 
fen Troͤmmer. 
8) Dem Inhalt 7 5 migas ſie 


20) ents 
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ac) entweder Erz, und heiſſen Erz⸗ 
gange. 
BB) Oder bloſſes Geſtein. Dieſe de 
taube Gaͤnge genannt. 8 
cc) Ihre Einfaſſung. Der Gang 
haͤngt mit dem ubrigen Geſtein, wodurch er 
ſetzet, ſeſten unmittelbar zuſammen, er iſt 
mit demſelben durch eine beſondere Einfaſ⸗ 
‚fung verbunden, dieſe heißt das Saalband. 
Dieſes Saalband iſt enden an die Berg⸗ 
art des Ganges angewachſen, und haͤngt mit 
derſelben zuſammen, oder es loͤſt ſich von 
derſelben ab. Iſt eine ſolche Ablófung 
mit Letten oder Erde und ſchmieriger Bergart 
angefüllt, ſo nennt man ſie ein Beſteg. Iſt 
eine ſolche ſchmierige Bergart oder Beſteg 
vor Ort, ſo heißt es ein Ausſchram. 
dd) Ihr Hangendes und Liegendes. 
Um den Begriff dieſer Woͤrter recht aus ein⸗ 
ander zu ſetzen, und gehoͤrig zu beſtimmen, 
muß man die Lage des Ganges betrachten. 
1) Iſt der Gang flach oder donlegig, ſo heißt 
das Geſtein, fo über ihm liegt und gleichſam 
ſein Dach vorſtellt, oder hangen bleiben wuͤr⸗ 
de, wenn man den Gang wegnaͤhme, das Hana 
gende. Das Geſtein, worauf der Gang ſtehet, 
oder was unter ihm liegt, heißt das Liegende. 
Iſt der Gang merklich hoch, ſo theilt man die 
Hoͤhe in zwei gleiche Theile, und rechnet den 
obern Theil, der dem hängenden am nächften ift, 
mic mic zum bangenden, den untern aber zum liegen⸗ 
: den. 
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den. 2) Iſt der Gang ſeiger, ſo heißt der 
weſtliche Theil der hangende, der öftliche das 
liegende. Die Bergleute druͤcken dieſes ſo 
aus: wenn man das Geſicht nach Mitter⸗ 
nacht kehre, ſo befinde ſich das Liegende zur 
Rechten und das Hangende zur Linken. Zu 
mehrerer Erlaͤuterung wollen wir uns in ab Tab. XXII. 
einen rechtfallenden Gang, der aber eine Dons Lig. 10. 
lege hat, vorſtellen. Da dieſer von Morgen 
gegen Abend ſtreicht, ſo iſt in e Morgen, in 
e Abend. Nun iſt ed fein Liegendes und enk 
ſein Hangendes. Man ſtelle ſich vor, dieſer 
donlegte Gang werde in einen Seigergang 
am verwandelt, ſo bleibt ed ſein Liegendes 
und el fein Hangendes, und daher iſt das Lies 
gende die Morgenſeite, das Hangende die 
Abendſeite. er Re 
ec) Von ihrer Verbindung mit andern 
und zufälligen Veränderungen wollen wir hier 
nur folgende Hauptfaͤlle bemerken. 1) Wenn Tab. XXII. 
der Gang mächtiger oder breiter wird, fo Fa u. 
ſagt man: er wirft einen Bauch, a. 2) Wird 
ein Gang durch einen tauben Gang cb aus 
ſeiner Stunde gebracht in b, ſo ſagt man, er 
werde verdruckt, 3) Geht er hernach in gin 
in ſeiner Stunde wieder fort, ſo wirft er 
einen Hagken. 4) Verliert ſich der Gang 
im Gebuͤrge, ſo ſetzt er ab, oder er hat 
ſich ausgekeilt. Zerſtreuet er ſich in Truͤm⸗ 
mer, ſo zertruͤmmert er ſich. Geht er am 
Ende des Gebürges zu Tage aus, fo bluͤhet 
EN eb 
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er am Tage, Die Gänge pflegen zwar die 

Damm-Erde nicht ſelbſt durchzuſetzen, fie thun 

dieſes aber durch Geſchiebe, oder Steine, die 

gleichſam durch die Damm⸗Erde durchgeſcho⸗ 

ben werden. 5) Durchſchneiden ſich zwei Gaͤn⸗ 

ge du und kl, fo geben ſie fich das Kreutz. 

Tab. XXII. Geſchieht dieſes wie in hi, unter einem rech⸗ 

PE ten Winkel, fo geben fie fic) das rechte 

Kreutz. Durchſchneiden ſich viele Gaͤnge 

unter ſpitzen Winkeln, wie ab, cd, ef, fo ſagt 

Tab, XXII, man; fie ſchaaren ſich. 6) Streichen aber 

Fig 4. ſolche Gänge neben einander her, ohne fic) 

Tab. XXIL zu vereinigen, fo ſchleppen fie ſich. Wenn 

Fig. 13. hingegen zwei oder mehr Gänge ab und cd 

ſich unter einander ſo vereinigen, daß man 

ihr Streichen und ihre Saalbaͤnder nicht 

mehr von einander unterſcheiden kan, ſo ſagt 

man: ſie rammeln ſich. 7) Wenn ſich eini⸗ 

ge Gaͤnge ſo vereinigen, daß ſie 7 Lachter 

mächtig werden, ohne weit vorwaͤrts zu ſtrei⸗ 

chen, ſo heißt es ein Stockwerk. Sie ent⸗ 

ſtehen mehrentheils aus dem Durchſetzen vie⸗ 

ler Gänge und Floͤtze an einem Ort, haben 

weder Hangendes noch Liegendes, und gehen 
groͤſtentheils in die Teuͤſſe. 

§. 25. ö 

Neſter, ; BA tie 

: c) Das Erz bricht auch oft in Neſtern. 

Von dieſen merken wir uns aa) den Begriff. 

Sie ſind mit Erz angefüllte einzelne Klüfte, 


die 


e 
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die kein Streichen, fein Hangendes und Le⸗ 
gendes haben. bb) Ihre Eintt eilung. Sie 
liegen &) entweder ganz einzeln und unterbro⸗ 
chen, oder (3) fie entſtehen durch die Durch⸗ 

ſchneidung einiger Gänge, doch ohne ſehr 
maͤchtig zu ſeyn. Sie erhalten alsdenn den 
Namen Nieren. Und man ſieht daher, 
daß eigentlich Stockwerke groſſe Nieren ſind. 


Anmerkung. Man findet auſſer den 
Nieren oft einzelne Stuͤcken fremdartiges Ge⸗ 
ſtein in den Gebuͤrgen, in welchem ſich oft 
Erz findet. Und dieſes heiſſen Geſchiebe. 
Sie erhalten ihren Namen daher, weil ſie 
von andern Gebürgen durch Waſſerfluthen 
vermuthlich dahin ſind geſchoben worden. Sie 
liegen gemeiniglich in oder unter der Damm⸗ 
Erde. ; 

$. 26, 


Seifen. 

d) Endlich triſt man auch Metall in den 
Seifen an, wovon wir aa) den Begriff 
merken. Es ſind dieſes einzelne kleine Erz⸗ 
ſtuͤcken in der Groffe von Bohnen oder Erb⸗ 
fen, und drunter, die in einer mit der Ober⸗ 
fläche der Erde parallelen Lage, mit Erde 
oder Letten vermiſcht liegen, und ausgewa⸗ 
ſchen werden muͤſſen. bb) Den Ort. Sie 
liegen unter der Erde, da wo Gebuͤrge anges 
hen, oder zwiſchen den Gebuͤrgen in Thaͤlern. 
Oſt liegen Lager von ketten über ihnen. Sie 

! beſte⸗ 
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beſtehen groͤſtentheils aus gediegenem Golde, 
Zinngraupen, Eiſenkoͤrnern, auch Granaten. 
B. Wie die Bergwerke anzulegen ſind. 
. 27. Ais 
Einleitung. N 
Wir haben hier zweierlei zu erklären, 
wir muͤſſen 1) die Anlegung des Bergwerks 
angeben, und 2) zeigen, was vor Sinder⸗ 
niſſe beim Bergbau vorkommen, und wie 
dieſelben wegzuſchaffen find, - 


1. Anlegung des Bergwerks. 


> + Qe 28. ; 
) Einrichtung überhaupt. 

Zu der Einrichtung des Bergwerks 
uberhaupt, gehöre a) die allgemeine Einthei⸗ 
lung deſſelben b) die Officianten und Bedien⸗ 
ten, und c) die Gebäude, 

a) Allgemeine Eintheilung des Berg⸗ 
werks. Eine Geſellſchaſt von Perſonen, die 
Zubuſſe zum Bergwerk geben, und Antheil 
an der Ausbeute haben, heißt eine Gewerk⸗ 
ſchaft. Das Anſuchen, die Erlaubniß 
zum Bau bei der Landesobrigkeit zu erhalten, 
heißt das Muthen. Der Raum, der ihnen 
zu bearbeiten erlaubt wird, heißt die Zeche. 
Die ganze Zeche wird in 128 gleiche Theile 
getheilt, und dieſer hundert und acht und 

zwan⸗ 
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zwanzigſte Theil wird ein Kur genannt. 
Vier Kuxe machen einen Stamm. Zwei 
und dreißig Kure eine Schicht. Ein Stud 
7 Quadrat Lachter groß iſt ein Lehn. Zwei 
Lehne machen eine Maaſſe. Sechs dehn, 
oder ein 42 Lachter langer und 7 Lachter brei⸗ 

ter Raum, iſt eine Fundgrube. Ein Kur 
gehort allezeit dem, auf deſſen Grund und Bos 
den die Zeche liegt, und heißt der Erbkux. 
Die Ausmeſſung der Zeche heißt das Ver⸗ 
ſchnuͤren; die Steine, wodurch die Graͤn⸗ 
zen einer Zeche beſtimmt werden, die Lock: 
ſteine, und die Beſtimmung der Graͤnze, 
durch Setzung der Lochſteine, heißt das Devs 
lochſteinen. 

b) Die Officianten. Die Oberauſſicht 
fiber das geſamte Bergwerk und Hüttenwerk 
führen der Oberberghauptmann und Berg⸗ 
Hauptmann, Alle übrige Officianten theilen 
ſich in die Officianten beim Bergbau und beim 
Hüttenwerk. 

aa) Beim Bergbau ſind der Zehndtner, 

der Bergmeiſter, der Bergſchreiber, der Ein⸗ 
fahrer, der Markſcheider, der Geſchwohrne, 
der Schichtmeiſter, der Ober⸗ und Unterſtei⸗ 
ger, die Knappen. Ihre Kleidung beſteht in 
einem Grubenkittel, Arſchleder, Kniebiegel, 
Schachthuͤthchen. Die Officier tragen Hirſch⸗ 
fänger, die aͤlteſten Bergknappen tragen 
Saͤbel. 


bb) Beim 
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bb) Beim Hüttenwerk find der Obers 

Kare Oberhüttenreuter, der 

uardein, der Huͤttenactuarius, Oberhuͤt⸗ 

tenmeiſter, der Huͤttenſchreiber, die Huͤtten⸗ 

meiſter, die Abtreiber und Schmelzer. Dieſe 

haben in ihrer Kleidung weder Arſchleder, 

noch Kniebiegel, ſondern eine Kappe und ein 

Sehurzfell. ; 

e) Die Gebaͤude. Dieſe dienen 

1) bloß zur Bedeckung der Schachte, damit 

der Regen davon abgehalten werde, und heiſ⸗ 

Tab. xxul. ſen Rauen. Es find nur bretterne Hütten 

Fig. 1. mit einer Art von Pultdach, wie ab. 2) Bei 

Treibſchachten werden hoͤlzerne unten breite 

und oben ſpitze Huͤtten in Form eines Ke⸗ 

gels erbauet, man nennt fie Göpel. 3) Alle 

übrige Haufer, worm BergoFicianeen woh⸗ 

nen, oder Inſtrumente (Gezaͤhe) verwahret 
werden, heiſſen Zechen oder Huthhaͤuſer. 


$ 29. 
B) Beſondere Einrichtung. 
Einleitung. 

. Die Arbeiten auf dem Bergwerk find 
von mancherlei Art, fie geboren theils zum 
Bergbau, theils zum Huͤttenwerk. Unſerm 
Endzweck ſind die erſten eigentlich gemaͤß, 
doch werden wir die chymiſchen Arbeiten nicht 
ganz übergehen, ſondern davon fo viel vortra⸗ 
gen, als ſich phyſicaliſch erkennen laͤßt. Bei 
denen Arbeiten haben wir viererlei zu bemer⸗ 

ken. 
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ken. 1) Die Entdeckung der Gaͤnge, oder 
die Vorarbeit. 2) Die Arbeiten unter der 
Erde. 3) Die Förderung oder Herausſchaf⸗ 
fung des gewonnenen Erzes, und 4) die Bear⸗ 
beitung des zu Tage geſchafften Erzes, wobei 
die Hauptgruͤnde von dem Schmelzen und 
Probieren aus der Docimaſtie beigebracht 
werden ſollen. 9 
ä 
1) Entdeckung der Gaͤnge. Ueberhaupt. 
Die Unterſuchung zur Erkentniß der ina 
nern Beſchaffenheit des Gebuͤrges, und die 
davon abhangende Entdeckung der Gaͤnge 
kan auf eine zwiefache Art angeſtellt werden. 
Entweder durch allgemeine Betrachtung des 
Gebuͤrges, oder durch befondere Arbeiten. Zu 
der aa) allgemeinen Betrachtung der Ge⸗ 
gend und des Gebürges gehort a) die Beob⸗ 
achtung der aͤuſſern gage und Beſchaffenheit 
des Gebuͤrges, ob es ſanft oder ſteil und 
ſticklich iſt, ob aus demſelben mineraliſche 
Waſſer entſpringen, ob Steinkohlen in der 
Mahe deſſelben ſich befinden, u. d. PL) Die 
Unterſuchung, ob nicht ſonſt ſchon daſelbſt 
gebauet worden. Dieſes erkennet man 
1) aus denen daſelbſt noch befindlichen frei⸗ 
liegenden Sollen. Dieſes ſind Haufen aus⸗ 
geſtuͤtzten Erzes, welche man wohl auszu⸗ 
klauben hat, weil ſich oft durch die darin ge⸗ 
fundenen metalliſchen Theile der Inhalt der 
Eberh, Nene Beitr, zur Math, adpl, S Bers 
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Berge beſtimmen läßt. 2) Aus denen Bin⸗ 
gen oder Fingen. Dieſes ſind Vertiefun⸗ 
gen auf der Oberfläche der Erde, die aus 
eingeſtüͤrzten Schachten oder niedergegange⸗ 
nen Grubenarbeiten entſtehen. 3) Endlich 
erkennt man mit Gewißheit den vorhin da be⸗ 
triebenen Bergbau, aus denen noch ſtehen⸗ 
den Kauen und noch vorhandnen Oeffnun⸗ 
gen der Stollen. 


F. 315 

Insbeſondere. Bergbohrer. Schuͤrfen. Such⸗ 
ſtollen. ; 

bb) Hat man aus den allgemeinen Renna 
zeichen eine gegruͤndete Vermuthung einer gus 
ten Ausbeute; ſo unterſucht man die innere 
Beſchaffenheit des Gebürges durch den Berg⸗ 
ar er, durchs Schuͤrfen und durch Such: 

ſtollen. ; 5 

mex. 2) Der Bergbohrer beſteht, wie ein 
Fig. 2. gemeiner Bohrer, aus dem Heft a, der Stans 
ge bd, und dem Zwicker de. Nur muß 
die Stange aus verſchiedenen Stuͤcken be, cf, 
fd. u. ſ. w. beſtehen, die insgeſamt an einarts 
der geſchraubt werden koͤnnen, und deren man 
immer mehrere anſchrauben und abnehmen 
kan, um den Bohrer nach Belieben zu ver⸗ 
lagern oder zu verkuͤrzen, je mehr oder wes 
niger man in die Teufe kommt. Die weits 
laͤuftige Beſchreibung dieſes nuͤtzlichen Inſtru⸗ 
ments, und des Mechaniſmi, wie er bequem 
3 gedre⸗ 
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gedrehet und herausgezogen werden fónne, 
kan man in J. C. Lehmanns Beſchreibung 
eines Bergbohrers nachſehen. Der Haupt⸗ 
vortheil des Bohters beſteht darin, daß 
man dadurch ohne groſſe Koften die Des 
ſchaffenheit der Stein⸗ und Erdlager erfaͤhrt, 
und daher den Inhalt des Gebuͤrges beſtim⸗ 
men kan. 


9) Es wird ferner ein Gebuͤrge una 
terſucht durch Schuͤrfen. Einen Schurf 
werfen oder ſchuͤrfen heißt, wenn man von 
Tage in ein Gebuͤrge einſchlaͤgt, um nach Gaͤn⸗ 
gen zu ſuchen. Es wird zu dem Ende erſt 
die Damm Erde weggeraͤumt und das Geſtein 
entblößt. In dieſes Geſtein arbeitet man 
immer nach der Teufe ein, raͤumt Erde und 

Ga fo lange mit Kochen aus, als es die Ara 
eiter erreichen konnen. Geht ber Schurf mehr 
in die Teufe, fo wirft man Kuͤbel und Seil 
ein, und ſetzt Haſpeln. Das milde Geſtein 
wird durch Keilhauer und Schraͤmhammer 
gewonnen. Weiter in der Teufe aber muß 
bei feſterem Geſtein, Eiſen und Schlaͤgel 
gebraucht werden. 


Noch mehr wird das ganze Gebuͤr⸗ 
ge aufgeſchloſſen durch Suchſtollen. Man 
führe unten am Gebüͤrge eine Roͤſche oder Gras 
ben von beſtimmter Tiefe. Dieſer wird ins 
Gebuͤrge durch einen Stollen fortgeſetzt. Es 
iff dieſes ein faſt ſohlig ins Gebuͤrge getriebe⸗ 

S 2 ner 
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ner Gang, wovon weiter unten gehandelt 
werden fol, K 
¡ES : er 

2) Die Arbeiten unter der Erde. 
N Hier müffen wir zuerſt zeigen, was man 
\ vor Oeffnungen im Gebürge macht, um unter 
| die Erde zu gelangen; und hernach, wie die 
t Arbeiten unter der Erde zu Gewinnung des 
1 Erzes angeſtellt werden. Alle Oeffnungen, 
1 welche man im Gebuͤrge macht, um unter die 
Erde zu gelangen, heiſſen überhaupt Gruben. 
Dieſe Oeffnungen gehen entweder in die Teu⸗ 
fe, find viereckt und heiſſen Schachte; 
oder fle find faſt ſohlig, und werden alsdenn 


— ‘ / 
my + nar 4 Stollen genannt, ale ef mbar 
7 RER ay 1 WW > n ps 
f } 


1 24 4 . . 25 
| AA SP 33, yA Hebb, 
; Schachte. 


Bei den Schachten merken wir a) ihre 
Erklaͤrung. Es ſind viereckte Gruben, die 
in die Teufe gehen, um dadurch etwas her⸗ 
ein zu ſchaffen oder herauszufoͤrdern. b) Ih⸗ 

re Eintheilung. Sie werden nach dem 
Unterſchied der Richtung, des Orts und des 
Gebrauchs in verſchiedene Claſſen getheilt. 
aa) Der Richtung nach ſind die Schach⸗ 
te entweder A 
£ 1) feiger oder ſenkrecht: Geiger 
ſchacht. Oder 5 
2) ſchief 


; hi 
| i | 
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> 2) ſchief: flacher Schacht, oder don⸗ y 
legter Schacht. & ET 
bb) Dem = nad) gehen fi fie 
1) von Tage herein: Tageſchacht. TAO Ss 
355 3 be geſchach „ 
E 2) fie sehen aus einer unter der Erde a “e 

getriebenen Strecke weiter in di 
b Teufe: ch 170185 1. 
ce) Dem Gebrauch nach, wird R 
1) Waſſer herausgeſchafft: Zunft: FRE 
chacht a meted 723 po 

Prey 


2) Oder er ift bloß zum Einfahren be⸗ 
ſtimmt: Fahrſchacht. Oft iſt ein 
Schacht zugleich ein Fahr⸗ und Fore 
derſchacht. 

3) Oder es wird das gewonnene Erz 
durch Haſpelm zu Tage Herausge> 
ſchafft oder gefordert: Foͤrder⸗ 


I a ů 


ſchacht. 

4) Schafft man aber das Erz durch ein 
Treibwerk und Goͤpel zu Tage: 
Treibſchacht. 

5) Wird dadurch friſches Wetter in die 
Grube gebracht: Wetter ſchacht. 

e) Der Gebrauch der Schachte beſteht 

hauptſaͤchlich darin, daß man aa) dadurch be⸗ 
quem unter die Erde gelange oder einfah⸗ 
re, um das Erz daſelbſt zu gewinnen, auch an⸗ 
dere zum Bergbau nöthige Sachen, Zimmer: 
holz, Steine u. d. in die Grube ſchaffen fons 
ne. Das Einfahren geſchieht aufeine zwie⸗ 

S 3 fache 
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fache Art, &) entweder durch Farthen. Die⸗ 


ſes find 12 Ellen lange Leitern, deren ſo vie⸗ 


le als noͤthig mit einander verbunden werden. 


Eine jede iſt mit 24 Sarthſproſſen verfehen, 


2) Durch das Seil. Dieſes iſt an der 


Haſpel feft und mit einem Knebel verſehen, 


auf welchen ſich der Bergmann mit ſeinem 
Grubenſicht feßt, und ſo heruntergelaſſen 
wird 

bb) Durch eben dieſe Schachte wird aber 
auch das gewonnene Erz herausgefordert, 

5. 34 
‘Stollen, 

Auch hier haben wir a) den Begriff fefta 
zusetzen. Stollen ins Gänge, die faſt ſohlig 
ins Gebürge geführt werden. Sie haben 
des Waſſers wegen einiges Gefaͤlle oder Rö⸗ 
ſche, welches auf roo Lachter etwa + Lachter 
beträgt, b) Ihre Zintbeilung macht man 

aa) Der Lage nad), 

1) Fangen fie boch im Gebirge an, 

ſo heiſſen ſie Tageſtollen. 
2) Die am tiefſten anfangen, nennt man 
Erbſtollen. 
bb) Dem Gebrauch nach. f 
1) Man ſucht dadurch Gaͤnge zu ent⸗ 
decken: Suchſtollen. 
2) Man leitet dadurch Waſſer ab: 
Tearpoken, 


3) Treibt 
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3) Treibt man fie durch das ganze Ge⸗ 
bia um es aufzuſchlieſſen: Saupt⸗ 
ſtollen. 

©) Ihre Einrichtung iſt folgende: 
Der erſte Anfang des Stollens iſt ein Gra⸗ 


1 ben (Roͤſche). Wenn dieſer Graben im Ges 


buͤrge unterkriecht, ſo wird der Gang mit 
Thuͤrſtoͤcken und einer Kappe verſehen, 
auch Thuͤren eingehaͤngt. Sollen fie Waſſer 
ableiten, ſo wird in der Mitte des Stollens 
ein Kanal geführt (die Waſſer ſeige), und 
mit Brettern bedeckt. Dieſes heißt ein Trek⸗ 
werk oder Traͤgwerk. In denen Haupt⸗ 
ſtollen werden zu beſſerer Aufſchlieſſung des 
Gebuͤrges ſeitwaͤrts Gan De getrieben, dieſe , 
heiſſen lüge torte; “> oy eee oat WUE 
Qt e ar 


A1 e 


Aubeiten zur Gewinnung des Erzes. 


Iſt man nun durch Schachte unter die 
Erde gekommen, ($. 33.) fo wird nun die Ars 
beit zur Gewinnung des Erzes angeſtellt. Wir 
haben hier a) zu zeigen, wie das Erz gewon⸗ 
nen, und b) wie man die Strecken unter der 
Erde ſortſetzt, und wie das gewonnene Erz bis 
zu dem Schachte gebracht wird. a) Iſt man 
durch gehörige Abteufung des Schachtes 
auf edle Gaͤnge gekommen, ſo werden unter 
der Erde nach der Lage des entbloͤßten Gan: 
ges Strecken getrieben. Man gewinnt das 
Erz in den Strecken auf eine vierfache Art, 


S 4 durch 


. 


. 
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durch Keilhauen, durch Schlägel, durch 


Feuerſetzen, und durch Schieſſen. aa) Bei 


Tab. XXIII. 
Fig. 3. 


ſehe lockerm gerolligen oder gebrechlichen 
Geſtein, bedient man fic) bloß der Reils 
hauen. Dieſes iſt ein ſpitzer Hammer mit 
einem langen hölzernen Stil (n. 1), Hier 
iſt der Hauer im Stande, die Keilhaue in das 
Geſtein zu treiben und daſſelbe alsdenn loszu⸗ 
brechen. bb) Bei feſterem Geſtein wird 
Schlaͤgel und Eifen gebraucht. Es find dies 
ſes zwei Hammer, wovon der eine vorne ſpitz 
if. (n. 2.) Dieſer beißt das Eiſen, oder 
Bergeiſen. Der zweite (n. 3.) hat eine 
breite Bahn und iſt ſehr ſchwer. Er heißt 
der Schlägel oder Säufiel, Das Eiſen 
wied auf das Geſtein mit der linken Hand 
feſtgehalten, und mit der rechten Hand ſchlaͤgt 
der Haͤuer mit dem Schlaͤgel auf das Eifen, 
und treibt es ſolchergeſtalt in das Geſtein mit 
Gewalt herein. Oft, wenn das Geſtein 
ſehr feft iſt, werden zwei Perſonen erfordert, 
deren die eine das Eiſen feſt haͤlt, die andere 
aber mit dem Faͤuſtel mit beiden Haͤnden auf⸗ 
ſchlaͤgt. ce) In Stockwerken und bei gar 
zu feſtem Geſtein, welches ſich mit Schlaͤgel 
und Eiſen nicht will gewinnen laſſen, oder 
doch die Arbeit damit nur ſehr langſam von 
flatten geht, pflegt man, wiewohl ſelten, es 
durch Feuerſetzen zu bezwingen. Es wird 
ſehr trocken Holz in denen Strecken angezuͤn⸗ 
det, und dadurch das Geſtein locker gebrannt, 

ö <4 io “OG 
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daß es ſich hernach durch Schlaͤgel und Eiſen 
leicht vollends gewinnen laͤßt. Es muß aber 
dabei genug Wetter oder Luft zum Zuge 
ſeyn, damit der Rauch gehörig herausgefuͤhrt 
werde. Ein Klumpen durchs Feuer muͤrbe 
gebranntes Erz heißt eine Schaale Erz. 
Weil dieſes ſehr langſam geht, auch viel Holz 
koſtet, ſo bedient man ſich lieber des Schieß⸗ 
pulvers, und gewinnt das Erz dd) durch 
Schieſſen. Es wird nemlich am Ende der 
Strecke, wo die Arbeit fortgeſetzt werden foll, 
eine kleine Mine angelegt und das Geſtein ge⸗ 
ſprengt Zu dem Ende wird in das Geſtein 
ein 30 bis 40 Zoll tiefes Loch gebohrt, in 
dieſes Joch die Patrone geſteckt und die Oeff⸗ 
nung verküttet. In ein in der Verküttung 
eingeſchlagenes und durdbobrtes Holz wird 
ein Lauffeuer gemacht, und an deſſen En⸗ 
de ein zuſammengedreheter Schwefelfaden 
(Schwefelmaͤnnichen) angehaͤngt und ſo die 
Mine angezündet. Durch einen ſolchen 
Schuß wird nicht nur viel Geſtein aus eine 
ander geſprengt, welches hernach leicht zer⸗ 
ſchlagen werden kan, fondern das uͤbrige wird 
muͤrbe gemacht, daß es leichter gewonnen 
werden kan. f 
b) Bei der Fortſetzung der Strecken 

oder unter der Erde gearbeiteten Gaͤnge, mer⸗ 
ken wir aa) einige Benennungen. Der obere 
Theil oder die Decke der Strecke heißt die 
Sirſte, der untere Theil die Sohle. Die 
S 5 Stu 
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Stufen, auf welchen man das Erz aushauet, 
heiſſen Stroſſen. Auf eine ſolche Stroſſe 
rechnet man 12 Lachter Laͤnge, die Höhe iſt 
verfchieden, doch muß fie nicht unter z tad): 
ter ſeyn. bb) Die Art, wie man in den 
Strecken arbeitet. Man verfaͤhrt hier auf 
eine dreifache Art. ) Entweder der Hauer 
arbeitet über fich, dieſes heißt die Firſtenar⸗ 
beit, weil man in der Firſte der Strecke das 
Geſtein losbricht. Es geſchieht dieſes entwe⸗ 
der bei Durchſchlaͤgen, wo man einen Stol⸗ 
len mit einer Strecke oder zwei unter einan⸗ 
der liegenden Strecken verbinden, oder ein 
oberes Geſenke aufs kuͤrzeſte erſchlagen will, 
oder weil der Erzgang eine Richtung gerade 
in die Hohe wimmt, der wan nacharbeiten 
muß. In dieſer Firſtenarbeit werden auch 
oft Stroſſen aber verkehrt gehauen, wie 
Tab. XXII. Fig. 4. n. 2. anweiſet. Oder ß) die Strecken 
werden gerade nach der Sohle ſortgeſetzt. Die: 
ſes geſchiehet, indem die Strecke am Ende 
durch ausgehauene Stroſſen ſtufenweis fort⸗ 
Tab. XXIII. geſetzt wird. Es find deren gemeiniglich 2 
Fig. 4. bis 3 hinter einander in a, b, c. auf deren je 
der ein oder zwei Haͤuer neben einander arbei⸗ 
ten. So wie der Hauer in d fortarbeltet, fo 
ruͤcken die auf den Stroſſen in a, b und c 
ſitzende Haͤuer auch weiter fort. Das Ende 
der Strecke heißt das Ort. Daher ſagt man: 
vor Ort arbeiten, vor ganz Ort kommen ꝛc. 
Die Hauer arbeiten auf den Stroſſen entwe⸗ 

; der 
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der über Eiſen; dieſes geſchieht auf allen 
ſchon gehauenen Stroſſen, die nur fortgeſetzt 
werden. Oder unter Eiſen; dieſes geſchieht 
allezeit vor Ott. Im erſten Fall ſtufet er 
gegen ſich zu los auf der Stroſſe, über welch er 

er ſitzt, im zweite aber hauet er das Geſtein 
vor ſich von oben nieder. Oft laͤßt man in 
den Strecken die Sohle nach und nach an⸗ 
laufen, oder Höher ſteigen, als es die Nothwen⸗ 
digkeit, dem Waſſer ein freies Gefälle zu ges 
ben, erfordert. Und man ant alsdenn: man 
habe ſich mit dem Ort uber bauen. Oft 
werden die Stroſſen um den Gang herum 
auf der Seite gehauen, um zwiſchen dem 
Gang und dem feſten Geſtein Naum zu ge⸗ 
winnen. Dieſes heißt verfibrámen oder 
Schram hauen. ) Die dritte Arbeit iff 
das Abſenken und Abteufen, da man unter 
ſich arbeitet. Hier heißt das erſte Tagewerk, 
das der Hauer macht, das Vor geſtunpfe, 
und die ubrigen, das erſte, zweite Tagewerk 
u. ſ. w. vom Dorgefünpfe herein. Dieſe 
Arbeit ſtellt Fig. 4. n. 3. vor. 

Die Zeit, worin man in den Berg⸗ 
werken arbeitet, heißt die Schicht, bei de⸗ 
ren Anfang der Bergmann einfaͤhret, und bei 
deren Ende er ausfahrt Die laͤngſte Schicht 
iſt 12 Stunden, und heißt die Kuxſchicht. 
Die gewöhnliche ift von 8 Stunden und wird 
in di. Fruͤhſchicht von Morgen bis Mittag, 
die Tap eſchicht von Mittag bis Abend, und 
; ; die 
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die Nachtſchicht von Abend bis zum Mor⸗ 
gen getheile. Die Aufſicht daruͤber führt der 
Schichtmeiſter, und das Zeichen darzu 
wird durch Anläuten oder Pochen gegeben. 
) Das gewonnene Erz wird bis zu den 
Treib⸗ und Foͤrderſchachten geſchafft, 1) durch 
Erztroͤge, oder Mulden, die getragen werden. 
2) Durch Schubkarren. 3) Durch Hunde. 
Dieſes find vierraͤdrige Karren, die durch 
Bergleute gezogen werden. 


K 36. 

3) Förderung des gewonnen Erzes. 

Iſt das Erz auf die erſt beſchriebene Art 
bis zu den Schachten gebracht, ſo wird es 
entweder a) in denen Forderſchachten durch eine 
Haſpel in Kübeln in die Hohe gezogen und 
gefördert, oder b) es geſchieht in den Treib⸗ 
ſchachten durch Pferde und Waſſergoͤpel, von 
deren Einrichtung bei dem Maſchinenweſen 
weitlaͤuftiger gehandelt werden ſoll. 


§. 37. 
4) Bearbeitung des zu Tage geſchafften Erzes. 
Da die Theile des Metalls mit dem Ge⸗ 
ſtein in den Erzen genau verbunden ſind, ſo 
iſt es ndthig, fie a) von einander abzuſondern, 
b) die abgeſonderten metalliſchen Theile zu 
vereinigen, und da groͤſtentheils verſchiedene 
Arten der Metalle mit einander verbunden 
ſind, als Blei und Silber, Kupfer und 
Sil⸗ 
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Silber, fo müflen dieſe e) von einander ges 
ſchieden werden. 


we §. 38. y 
a) Abſonderung des Metalls vom Geſtein. 

Dieſes erhaͤlt man durchs Sortiren, 
Zerſchlagen mit dem Scheideiſen, Pochen, und 
Waſchen. So bald nemlich das Erz zu Tage 
gefördert worden und die Kübel ausgeſtuͤrzt 
ſind, muß das Erz aa) ſortirt werden. Das 
ganz taube Geſtein wird auf Hollen gewor⸗ 
fen, das uͤbrige wird wieder ſortirt, und das 
edelſte zurückgelegt, das übrige aber bb) auf 
die Scheidebank geliefert. Hier wird es. 
durch breite und ſchwere Hammer Schei⸗ 
deeiſen) zerſchlagen oder geſchieden. Die⸗ 
ſes geſchiedene Erz wird durch die Klaube⸗ 
jungen ausgeklaubt, das beſte und edelſte be⸗ 
ſonders aufgehoben, das uͤbrige aber, wel⸗ 
ches noch mit vielem Berg ver miſcht iſt, wird 
ce) auf das Puchwerk geliefert, welches 
wir unten weitlaͤuftiger beſchreiben werden. 
Hier wird es entweder trocken gepocht, als 
Glimmer, Talk und andere gute Geſchicke, 
oder man pocht es naß, das heißt, es wird 
in den Puchtrog Waſſer durch ein eigen Ge⸗ 
rinne gelaſſen. Der Boden des Troges hat 
einiges Gefälle, wodurch das Waſſer ab: 
fließt. Wenn daher das Vorſatzblech geoͤff⸗ 
net wird, ſo wird das Waſſer in das Schos⸗ 
gerinne gelaſſen, und dadurch in die Schlam⸗ 
? gruben 
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y gruben abgeführt. Das gepuchte Erz heißt 
Schlich Der beſte Schlich, der auf dem 
erſten Gefälle legen bleibt, wird Sedel ge: 
nannt. Auf einigen Bergwerken wird das 
geſchiedene Erz durch Siebe, Durchwuͤrfe 
und Bader geworfen. Iſt nun das Erz 
zerſchlagen, ſo werden die metalliſchen Theile 
von dem Geſtein dd) durchs Waſchen auf 
dem Waſch⸗ und Planbeerd abgeſondert. 
Der Waſchheerd beſteht aus einer von 
Tab xxIII. Brettern gemachten ſchiefen Flaͤche abed. Die 
Fig. 3. Bretter deſſelben find: queeruͤber mit Kerben 
oder Einſchnitten verſehen. Man ſtuͤrzt das 
gepuchte Erz auf dieſen Waſchheerd, und 
gießt entweder Waſſer mit Eimern darüber, 
oder es wird in einem eigenen Gerinne ef 
darauf geleitet. Indem das Waſſer uber 
dieſe ſchiefe Fläche herunter fliege, fo 
ſchwemmt es das zerſtoſſene Geſtein als einen 
leichtern Koͤrper herunter, der gute Schlich 
aber bleibt ſeiner Schwere wegen in den Ker⸗ 

ben liegen. Der Planheerd iſt auch eine 
ſchiefe Flache von Holz. Er wird aber mit 
Planen von Zwilch überzogen, in dieſe Plas 

nen ſetzt ſich beim Abſpuͤlen ebenfalls der gute 
Schlich. Während des Abſpuͤlens wird das 
Erz auf dem Waſch⸗ und Planheerd beftäns- 

dig langſam mit der Kruͤcke umgerührt. Die 
Planen werden hernach von dem Heerd abges 
nommen und in den Schlichſaͤſſern ausge: 
waſchen oder gusgeflauet, der geſammelte 
gute 
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gute Schlich wird in die Erzkammer ge⸗ 
liefert. 5 
„ 
oo fret: pie 
Durch die bisher beſchriebene Bear bei⸗ 
tung des Erzes, werden die groben Stein⸗ 
theile zwar zum Theil von dem Metall abge⸗ 
ſondert; da aber noch fluͤchtige mineraliſche 
Theile damit verbunden find, fo muß zu de⸗ 
ren Abſonderung das Erz ee) geroͤſtet wer⸗ 
den. Wir bemerken von dieſer Operation 
0) die Nothwendigkeit des Roͤſtens. Es 
werden die Erze aus einer doppelten Urſache 
geröͤſtet, ehe man zum Probiten und Schmelzen 
fortſchreitet. Einmahl befindet ſich bei allen 
Erzen ein gewiſſes fluͤchtiges arſeniealiſches 
Weſen. Dieſes Nuchtige und wirffame We⸗ 
ſen ſcheint zur Erzeugung der Metalle noth⸗ 
wendig zu ſeyn. Da dieſes Weſen mit den 
metalliſchen Theilen ſehr feſt verbunden iſt, 
fo raubt es einen Theil deffelben beim Schmel⸗ 
zen, indem es die metalliſchen Theile durch 
den groſſen Grad der Hitze beſeelt, auflöft 
und mit ſich fluͤchtig macht. Durch einen ge⸗ 
wiſſen Grad der Waͤrme, der aber zum 
Schmelzen nicht hinreichend iſt, wird dieſes 
Weſen fluͤchtig, loͤſt ſich in einen Rauch auf 
und verfliegt, iſt aber nicht im Stande die 
metalliſchen Theile mit ſich zu nehmen, weil 
dieſe noch zu ſtark unter einander zuſammen⸗ 
hangen, und dieſe Verbindung durch das zu 
fehves 
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ſchwere Feuer des Roͤſtens noch nicht aufge: 
hoben iſt. Dieſer Grad der Waͤrme wird 

dem Erz beim Roſten gegeben, und dadurch 
das arfenicalifche und ſchwefligte Weſen ver: 
trieben, und aus dieſem Grunde iſt das Roͤſten 
nothwendig, Es iſt aber auch zweitens mit 
dem Metall viel hartes und unartiges Ge⸗ 
ſtein, Blende, Spath, Hornſtein verbun⸗ 
den, welches durchs Roͤſten todt gebrant 
muͤrbe gemacht, und dadurch fähig wird, ſich 
beim Schmelzen leichter zu verſchlacken. Und 
auch hieraus ſteht man die Nothwendigkeit 
des Röͤſtens leicht ein. g) Die Umſtaͤnde 
des Roͤſtens. Es geſchieht das Nöften auf 
eine zwiefache Art, entweder unter freiem Him⸗ 
mel, oder in einem verſchloſſenen Raume. 
. 1) Unter freiem Himmel geſchieht es auf 
dem Roͤſtheerd. Diefer ft vorne und oben 
offen, hinten aber und auf beiden Seiten zu⸗ 
gemauert. Vorne in ab iſt nur eine kleine 
niedrige Mauer, und der Boden wird mit 
deim ausgefchlagen, oder mit Schlacken aus: 
gefüllt, und hernach mit Ziegelſteinen belegt. 
Auf den Seiten in e und d bleiben einige Luft⸗ 
löcher zum Zuge. Hierin wird das Roͤſtbette 
aus 5 Ellen langen Holzſtuͤcken bereitet, und 
auf daſſelbe das Erz mit dem Zuſchlage ges. 
legt, und das Holz darauf angezuͤndet. Man 
nennt aber Zuſchlag alles, was man dem Erz 
beim Roͤſten und Schmelzen zuſetzt, um bei⸗ 
des zu befoͤrdern. Dahin gehoͤrt der Schwe⸗ 
ſel⸗ 


Bergwerks⸗Wiſſenſchaft. 289 


felkieß. Beim Roften befreiet fid) die hierin 
befindliche Schwefelſaͤure, durchdringt die 
metalliſchen Theile, und macht ſie zur Abſon⸗ 
derung von den Schlacken geſchickter. 
2) Soll aber beim Roͤſten der auffteigende 
mit Schwefel und Arſenik angefüllte Dampf 
aufgefangen werden, fo wird ein Dach bee 
den Heerd gebauet. abedef ftelle den Durch⸗ Tab xx, 
ſchnitt des ganzen dazu eingerichteten Gebaͤu⸗ Tig. . 
des vor. Auf den ausgemauerten Fußboden 
df wird das Roͤſtbette angelegt. Der aufſtei⸗ 
gende Rauch faͤngt ſich in dem Dach abe 
und zieht durch die Feuermauer hi heraus. 
An die feſten Theile Hänge ſich bei diefer Suba 
limation der Arſenik oder Huͤttenrauch an. 
Man ſetzt auch in eg viereckte oben offene mit 
Waſſer angefüllte Gefaͤſſe hin, uber welche 
der Rauch in ei wegzieht, und bei Beruͤh⸗ 
rung mit dem Waſſer die Schwefeltheile ſich 
niederſchlagen, und in dem Waſſer aufgefans 
gen werden. Bei einigen Erzen muß dieſes 
Roͤſten etlichemahl wiederholt werden. Ja 
einige Erze werden ſchon etwas geroͤſtet, ehe 
ſie auf das Puchwerk kommen, um das har⸗ 
te Geſtein brüchiger zu machen, daß es ſich 
leichte zerſchlagen laſſe. Auf einigen Berg⸗ 
werken koͤnnen gewiſſe ſtrenge Erze durchs 
bloſſe Roͤſten noch nicht gehörig bezwungen 
werden, daher werden ſie erſt noch in Brenn⸗ 
ofen gebrannt und dadurch zum Schmelzen 
geſchickter gemacht. 

„Eberh, Nene Beitr. zur Math, adpl, E $. 40, 
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$. 40. 
. Probieren. 


Sind nun die metalliſchen Theile von 
dem geöde n Berg und fluͤchtigen Schwefel und 
arſenicaliſchen Theilen befreiet, fo müͤſſen fie 
b) durch das Schmelzen wieder unter einan⸗ 
der dergeſtalt verbunden werden, daß ſie einen 
feſten zuſammenhangenden Korper ausma⸗ 
chen, und zum Gebrauch bequem werden. 
Ehe aber das Schmelzen ſelbſt vorgenommen 
wird, muß das Erz erſt probiert werden, 
um die Menge des darin enthaltenen Metalls 
qu beftimmen, und zu erfahren, ob es ſich auch 
der Mühe verlohne, die Koſten an deſſen wei⸗ 
tere Aufbereitung zu wenden. Bei dieſer Ope⸗ 
ration muͤſſen wir aa) das Probiergewicht an⸗ 
geben, und denn bb) die Probe ſelbſt ers 
klaͤren. A 

aa) Das Probiergewicht. Dieſes 

wird folgendergeſtalt eingetheilt, 
1 Pfund haͤlt 2 Mark 
1 Mark — 16 Loth 
1 Loth — 4 Quentchen 
1 Quentchen — 4 Pfennige 
1 Pfennig — 2 Heller. 

Dieſe Pfennige heiſſen Richtpfennige, 
und werden in 256 gleiche Theile gethellt. 
Von ſolchen Theilen enthaͤlt daher der Heller 
128, das Quentchen aber 1024 Ein fols 
ches Quentchen heißt beim Probieren ein Pro⸗ 

bier⸗ 
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bier⸗Centner. Daraus entſteht folgende Lo: 
belle. at 


1 Centner betragt Quentl. oder 1024 Thei y 


50 Pfund betragen 2 Pfennig — 512 — * 
87 I 1 — — 230 — 
124 — — 19 le — 128 — 


Nimmt man alſo zur Probe ein Quenzz 


chen Erz, ſo ſagt man, es ſey ein Centner 
probiert worden. Und da man vorausſetzt, 
die metalliſchen Theilchen waͤren im Erz gleich⸗ 
mäßig verbreitet, fo ſchleßt man aus der 
Verhaͤltniß des Metalls zu den Schlacken in 
dem Probier⸗Centner oder Quentchen, auf 
die Menge der Theile in einem wuͤrklichen 
Centner oder 100 Pfunden, und erfaͤhrt alfo 

dadurch den Gehalt des Erzes. 
bb) Das Probieren ſelbſt. Man 
nimmt einen oder mehr Probier ⸗Centner 
Erz, und ſchmelzt es mit dem gehörigen Zus 
ſatz in einem Tiegel, durch die Hitze wird 
Stein und Metall fluͤßig. Da nun aber die 
Theile des Metalls fpecifice ſchwerer ſind als 
die flußigen Steintheile, fo fegen fie fic) ih⸗ 
rer Schwere wegen unten, die geſchmolzenen 
Steintheile aber über dieſelben. Das Mer 
tall, ſo ſich unten im Tiegel geſetzt, wird beim 
kalt werden feſt, und bekommt die eigentliche 
metalliſche Conſiſtenz, der geſchmolzene Stein 
aber verſchlackt ſich oben zu Glaſe. Dieſe 
Schlacke laͤßt ſich leicht von dem Metall durchs 
Schlagen abſondern, und ſo bald dieſes ges 
Ta ſchehen, 
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ſchehen, wird das Metall nach dem Richt⸗ 
pfennig abgewogen. Aus dieſem abgewoge⸗ 
nen Metall des Probier⸗Centners, ſchließt 
man nun auf den Gehalt des Erzes im 
Groſſen. Geſetzt, ein Probier⸗Centner Erz 
gebe bei der Probe 210 Theile Metall, fo 
hließt man: fo wie der Probier⸗Centner, 
) r 1024 Theile hat, ſich zu dem wuͤrklichen 
Centner von 100 Pfund verhaͤlt; ſo verhaͤlt 
ſich der Inhalt des Probier⸗Centners nach 
dem Richtpfennig, zum Inhalt des Metalls 
im Erze nach Pfunden. Es ſey die geſuchte 
Anzahl der Pfunde des Metalls im Erz =q. 
In unſerm Fall 
1024: 100 210: q. 
100 
* 21000. Dieſes dividirt 
durch 1024 giebt 20,532 Pfund Metall im 
Centner Erz. f . 
ple $. 41. 
Schmelzen. 


Iſt die Probe gut ausgefallen, ſo er⸗ 
folgt nun das Schmelzen im Groſſen. 
Hier bemerken wir aa) die Oefen. Deren 
giebt es drei Arten. Hohe Ofen, krumme 
Ofen und Stichofen. Die hohen Gefen 
find gemeiniglich y Ellen hoch, oben ſchma⸗ 
ler als unten, und mit einer Treppe verſehen. 
Man hat davon zwei Arten. Einige ſind 
mit einem Spor oder Spur von Sandſtein, 

i andes 
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andere mit einem oder zwei Augen oder 
Oeffnungen, und heiſſen Brilloͤfen, ders 
gleichen man im Mansfeldiſchen und in Uns 
garn zum Schmelzen der Kupfererze gebraucht. 
Krumme Ofen ſind um 4 Ellen niedriger 
als die hohen Ofen, und faſſen daher zum 
Schmelzen weniger Erz, werden auch in Frei⸗ 
berg wenig gebraucht. Sonſt haben ſie ih⸗ 
ren Stich, Sohlenſtein, Abzug und Stiche 
heerd. Stichoͤfen ſind nur 4 Ellen hoch, 
eine Elle lang und breit, und werden nur zu 
Bleierzen und reichhaltigen Erzen gebraucht. 
Hingegen zu Steinerzen konnen fie nicht leicht 
gebraucht werden. Auſſer dieſen ſind die Trieb⸗ 
ofen und Windofen. Alles dieſes ſind 
Schmelzofen. Sonſt giebt es auch noch 
Dorröfen zum Dorren des Kupfers, im⸗ 
gleichen Cementófen zum Cementiren, und 

Brennofen, worin die Erze nur gebrant 
und zum Schmelzen vorbereitet werden. l 
bb) Das Schmelzen ſelbſt. Man hat 
hierbei hauptſaͤchlich eine dreifache Abſicht, ein⸗ 
mahl muß das Erz leicht fluͤßig gemacht, zwei⸗ 
tens das Metall vereinigt, und drittens 
demſelben die feſte dichte metalliſche Conſiſtenz 
gegeben werden. n) Das erſte wird bei 
ſchwerfluͤßigen Erzen durch die Zuſchlaͤge erhal⸗ 
ten. Dergleichen find 1) leichtfluͤßige Schla⸗ 
cken und Geſten. 2) Viele an ſich ſtreng⸗ 
fluͤßige Geſteine werden leichtflußig durch den 
Zuſchlag anderer ſtrengflußigen Geſteine. 
o T 3 3) Oft 
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3) Oft vermehrt die Vergattirung verſchiede⸗ 
ner Sorten von Kupferſchiefer das leichtere 
Flieſſen der Erze. 8) Die Vereinigung der 
metalliſchen Theile und ihre voͤllige Abſonde⸗ 
rung von den Schlacken geſchieht durch ihre 
eigene beſondere Schwere und ihren Zuſam⸗ 
menhang. Vermöge ihres Zuſammen⸗ 
banges vermischen ſich geſchmotzene Mes 
talle mit keinen irdiſchen und Steintheilen, 
ſondern werfen ſie von ſelbſt heraus. Ver⸗ 
möge. ihrer beſondern Schwere aber ſetzen 
ſich die geſchmolzenen Metalltheile unten, und 
die leichtern Schlacken oben, und. fondern 
ſich aljo von ſelbſt von einander ab. y) Ere 
halten die Metalle die feſte dichte Conſt⸗ 
ſtenz durch Wiedererſetzung des brennbaren 
Weſens, welches ſie verlohren hatten. Dieſes 
brennbaren Weſen (phlogiſton ſteckt beſon⸗ 
ders in den Kohlen. Daher muͤſſen die Koh: 
len das Erz unmittelbar beruͤhren, fo geht 
das Brennbare derſelben in das Metall über. 


“ae y “+ + 2. 
Abrtreiben e e 
Oſt ſteckt ein Metall im andern, und beis 
de ſchmelzen in einer Maſſe zuſammen. Bes 
ſonders ſteckt das Gold im Silber, das Sil⸗ 
ber aber im Kupfer und Blei. Dieſe müffen 
alſo c). von einander abgeſondert werden. 
aa) Das Silber wird vom Bla befreiet durchs 
Abtreiben. bb) Das Silber und Gold 
wird vom Kupfer abgeſondert durch die Ce⸗ 
TER ¿ mens 
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mentation, und cc) das Gold ſondert ſich 
vom Silber durch die trockene und naſſe 
Scheidung. 
aa) Das Abtreiben geſchieht auf dem 
Treibheerd. Hiervon merken wir ) den 
phyſicaliſchen Grund. Das geſchmolzene 
Blei ziehet ſich, wenn es recht flüßig iſt, in 
die Zwiſchenraͤume der Sandcapelle oder des 
Aſchenheerdes. Das Silber haͤngt aber un⸗ 
ter ſich mehr zuſammen als mit den Theilen 
des Aſchenheerdes, und zieht ſich alſo in deſ⸗ 
ſen Zwiſchenraͤume nicht hinein. Iſt alſo 
Silber und Blei mit einander vermiſcht, ſo 
darf man nur die vermiſchte Maſſe auf einem 
ſolchen Heerd flieffen laſſen, fo zieht ſich das 
Blei in den Heerd hinein, das Silber aber 
fließt zuſammen und bleibt auf demſelben ſte⸗ 
hen, und wird dadurch vom Bleizuſatz völlig 
befreiet. P) Die Arbeit ſelbſt. Wenn das 
ſilberhaltige Bleierz geſchmolzen worden, und 
die Schlacke ſich oben geſetzt hat, wird der 
Schmelzofen geoͤffnet, dieſe Handlung heißt 
der Stich). Das Blei, worin das Gils 
ber ſteckt, wird auf den untern Heerd gelaſ⸗ 
ſen. Dieſe Maſſe heißt Werkblei oder 
Werk. Auf dieſem mit einem Huth verſehe⸗ Tab. XIII. 
nen Treibheerd wird das Werkblei abgetrie⸗ > 
ben. Der Heerd aa iſt gemauert und rund, 
T4 in 
) Man nennt auch Stich die Maffe, die auf 
einmahl aus dem obern Heerd auf den Stich⸗ 
heerd herausfließt. 
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in h if der Abzug, in kk kleinere Abzüge, 
bb iſt der Aſchenheerd, der jedesmahl neu 
geſchlagen wird, e die Gloͤttgaſſe, d ift 
der Huth oder die Haube von Blech, wel⸗ 
che mit Ketten an dem Kranichzuge ef hänge 
und dadurch auf verſchiedene Art bequem ge⸗ 
hoben werden kan. Man hat fuͤnferlei Arten 
von dergleichen Treiböfen, die man beim Schluͤ. 
ter) nachſehen kan. Wir wollen zu mehrerer 
Tab. XxIV. Deutlichkeit eine Art davon im Durchſchnitt 
PRL gezeichnet hier vorſtellen. Es ſtellt a die 
Mauer, b den Windofen und e den Wind⸗ 
fang vor, dd find 2 Rannenloͤcher zum Gee 
blaͤße, kk iſt das groſſe Schur loch, ii iſt die 
unterſte groſſe Abzuͤcht, in hh find kleinere 
Abzüchte, gg ift der gemauerte Heerd, FF der 
Aſchenheerd, und in e ſteht das Werk. 
Wenn nun das Werk auf den Treibs 
heerd gelaſſen worden, ſo wird es durch den 
Windofen fo lange im beftándigen Fluß erhal⸗ 
ten, bis es ſich völlig in Glaͤtte verwandelt 
und zum Theil in den Aſchenheerd hineingezo⸗ 
gen. Das Silber bleibt auf dem Heerd lie⸗ 
gen, welches man aus dem ſogenanten Blick 
erkennek. Dieſes Silber heißt Blickſilber, 
das über dem Aſchenheerd ſtehende und in 
Gloͤtte oder Glaͤtte verwandelte Blei wird 
durch die Gidttgaffe herausgelaſſen. Man 
laͤßt alsdenn den Ofen kalt werden, nimmt 
das Silber heraus, und laͤßt es mit Kohlen 
a f bren⸗ 
*) Unterricht vom Huͤttenwerk p. 117. cap. 14- 
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brennen, denn heißt es Brandſilber und iſt 
15 Loth 16 Gran fein. Ehe man das Werks 
blei abtreibt, wird es probiert. Will man 
auf dieſe Art das Silber vom Kupfer abſon⸗ 
dern, ſo laͤßt man Blei flieſſen, und wirft 
das mit Silber vermiſchte Kupfer hinein, ſo 
(ft fic) das Kupfer im Blei auf. Dieſe 
Handlung heißt das Saigern. Die aus der 
Maſſe gemachte runde Stuͤcke heiſſen Sats 
gerſtuͤcke oder Saigerkuchen. Dieſe Sai⸗ 
gerkuchen werden auf den Saigerheerd ge⸗ 
bracht, gänzlich mit todten Kohlen uͤberſchuͤttet, 
und dieſe oben angezuͤndet. Sie brennen da⸗ 
her langſam nieder, das Blei fließt mit dem 
Silber vermiſcht heraus, und die uͤbergeblie⸗ 
benen Stufen Kupfer, die nun ausgeſogen 
find, heiſſen Kühnſtücke. Das mit Silber 
angefüllte Blei wird hierauf, wie vorhin ges 
zeigt worden, auf dem Treibheerd abgetrie⸗ 
ben, bis das Silber blickt. Das übrig 
gebliebene Kupfer der Kuͤhnſtüͤcke wird auf die 
Darroͤfen gebracht, die ſo zugerichtet ſind, 
daß das Flammenfeuer des Holzes daſſelbe 
unmittelbar beruͤhre. So wird das darin noch 
vorhandene Blei herausgezogen, und die Ku⸗ 
pferſcheiben heiſſen alsdenn Darrlinge. Dies 
ſes Kupfer wird auf den Gahrheerd geliefert, 
vor dem Geblaͤſe durch das Feuer aufgehaͤuf⸗ 
ter Kohlen von allem noch anhangenden 
Schwefel gereinigt, und heißt alsdenn Gahr⸗ 
kupfer. Dieſes wird darauf auf die Kus’ 
7 5 pfer⸗ 
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pferhammer geliefert. Dieſe Handlung heißt 
das Gahrmachen. ; 


$. 43. 
Cementiren. : 

bb) Iſt Silber oder Gold mit andern 
Metallen, die nicht fo leicht flieſſen, als das 
Blei, vermiſcht, ſo wird es von denenſelben 
auch durch die Cementation befreiet. Es 
iſt aber die Cementation eine trockene Zerfreſ⸗ 
ſung der unedeln Metalle durch Salze. Wir 
bemerken hier ) den phyſicaliſchen Grund. 
Die ſauern Dämpfe der Salze zerfreſſen durch 
ihren Zuſammenhang mit den unedeln Me⸗ 
tallen, dieſelben, wenn ſie eingeſchloſſen ſind, 
geſchwinde. Das Silber greifen fie nur lang⸗ 
ſam an, und das Gold gar nicht. Es kan 
alſo das im Gold und Silber befindliche Ku⸗ 
pfer aus demſelben durch dieſe Zerfreſſung 
herausgebracht werden. P) Die Operas 
tion ſelbſt. Die vermiſchten Metalle wer⸗ 
den, damit fie eine groffere Oberfläche erhal: 
ten, und alſo leichter gefreſſen werden fóns 
nen, in dünne Bleche geſchlagen, und ſchicht⸗ 
weiſe mit dem Cement, welches aus 4 Thei⸗ 
len Ziegelmehl, 2 Theilen zerſtoſſenem Kochſalz, 
und einem Theil caleinirtem Vitriol beſteht, 
über einander gelegt. Dieſe werden in eine 
wohlverſchloſſene Cementbuͤchſe gethan, und 
dem Cementfeuer ausgeſetzt. Dieſes iſt ein 
Circulfeuer, ſo mit Kohlen rund um die Ce⸗ 

‘ ment: 
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mentbuͤchſe gemacht wird, wodurch das Metall 
allgemach erhitzt, und die Salze geſchmolzen 
werden. Die ſich dabei befreienden Salzdaͤm⸗ 
pfe zerfreſſen die unedlen Metalle und Halb⸗ 
metalle, und das edle Metall bleibt zurück. 
Beim Golde wird das ſogenannte Cemen» 
tum regale gebraucht. 5 


i 
Trockene und naſſe Scheidung. 
ce) Soll das Gold vom Silber abge⸗ 
ſondert werden, fo geſchieht dieſesz durch die 
trockene und naſſe Scheidung. ) Von 
der trockenen Scheidung, die auch der tro⸗ 
ckene Niederſchlag oder die Scheidung im 
Guß genant wird, merken wir a) den Phy⸗ 
ſicaliſchen Grund. Der Schwefel greift 
das Silber an, und Soft es auf, weil ex mié 
demſelben ftärker zuſammenhaͤngt, aber nicht 
das Gold. Wird alſo das vom Schwefel 
durchdrungene Silber, welches mit ſo weni⸗ 
gem Golde vermiſcht iſt, daß es ſich der naſ⸗ 
ſen Scheidung nicht verlohnt, geſchmolzen, ſo 
ſondert ſich das Gold davon ab, und weil das 
geſchmolzene Silber ſpecifice leichter, das Gold 
aber fpecifice beinahe noch einmahl fo ſchwer iſt, 
ſo ſetzt ſich dieſes unten in Form eines Koͤnigs 
zu Boden, und kan alſo leicht gänzlich von 
Silber abgeſondert werden. BG) Die Ars 
beit ſelbſt. Dieſe geſchieht, indem das Sil⸗ 
ber granulirt wird. So bald es beim Granu⸗ 
E 5 liren 
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fiven aus dem Waſſer kommt, wird es noch 
naß mit zerſtoſſenem und durch ein Haarſieb 
geſchlagenen Schwefel wohl vermiſcht, fo 
haͤngt ſich der Schwefel gleich an das noch naſſe 
Silber. Dieſe Maſſe wird in einem auf dem 
Feuer ſtehenden Tiegel mit einer Kelle einge⸗ 
tragen, der Tiegel zugedeckt, und das Feuer 
gemindert, damit das Silber nicht gleich 
ſchmelze, ſondern die Granalien recht vom 
Schwefel durchdrungen werden fónnen und 
porös werden. Wenn dieſes Zerfreſſen oder 
Cementiren eine Zeitlang gedauert, wird es 
etwa eine Stunde lang geſchmolzen, und dar⸗ 
auf ausgegoffen, und heißt alsdenn Plach⸗ 
mahl. In der unten ſpitzen Gießpuckel fege 
ſich der König unten. Um nun den Koͤnig 
oder das Gold von dem übrigen Plachmahl 
abzuſondern, wird der Tiegel gleich wieder 
ins Feuer geſetzt, und wenn das Plachmahl 
hart geworden, wird es wieder in den Tiegel 
gethan, aber verkehrt, dergeſtalt, daß der 
Koͤnig oben ſtehe. Da nun das Plachmahl 
eher ſchmelzt, als das Gold in dem König, fo 
nimmt man dieſen gleich heraus, ſobald das 
geſchwefelte Silber zu ſchmelzen anfaͤngt. 

2) Die naſſe Scheidung geſchieht durch 
Scheidewaſſer (aqua fortis) oder Goldſchei⸗ 
dewaſſer (aqua regis). Auch hier muͤſſen 
wir ce) den phyſicaliſchen Grund zeigen. 
Scheidewaſſer iſt mit Waſſer verdinnete 
Salpeterſaͤure. Dieſe haͤngt ſich der Figur 

: der 
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der kleinſten Theile wegen, an alle uͤbrige Mes 
talle, das Gold ausgenommen. Es lift das 
her alle andere Metalle auf, greift aber das 
Gold nicht an, und ſondert alſo das Gold 
von den andern Metallen ab. Das Gold⸗ 
ſcheidewaſſer aber beſteht aus der Saͤure 
des Kochſalzes. Dieſe haͤngt auch der Figur 
der kleinſten Theile wegen, allein mit dem Gol⸗ 
de zuſammen, und mit keinem andern Metall, 
Es loͤſt daher das Gold auf, ohne die an⸗ 
dern damit vermiſchten Metalle aufzuloͤſen. 
Und auf dieſe Art werden beide von einander 
abgeſondert. 88) Die Arbeit ſelbſt geſchieht 
auf folgende Art. Iſt wenig Gold mit vie⸗ 
lem Silber vermiſcht, fo (oft man das ges 
miſchte Metall in Scheidewaſſer auf, ſo faͤllt 
das Gold in Geftalt eines Pulvers zu Bo⸗ 
den, welches hernach abgeſüßt und geſchmol⸗ 
zen werden muß. Es geſchieht dieſe Aufloͤ⸗ 
fung auf eine dreifache Art? mit gewoͤhnli⸗ 
chen Zolben in warmen Sand, auf unga⸗ 
riſche Art, und mit einer beſondern Art 
Glaͤſer im Waſſer. Hat man aber mehr 
Gold als Silber, fo wird das gemiſchte Me⸗ 
tall in Goldſcheldewaſſer aufgelöſt. Hier 
loft fich nur das Gold auf, und das Silber 
und Kupfer fällt als ein Pulver zu Boden. 
Die beſondere Beftimnrungen dieſer Arten 
der Scheidung findet man weitlaͤuftig in 
Schlüters bei oben angerührtem Werk bes 
findlichem Probierbuch cap. 42. p. ; 35 
» 450 
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Verquicken. 

Bei ſehr reichen Bergwerken, wie in 
America, wird Gold und Silber auch wol 
verquickt. Das gepochte Erz wird nemlich 
in ſteinernen Mörfein fo lange mit Queckſilber 
gerieben, bis ſich das Metall alle im Queck⸗ 
ſilber aufloͤſt. Man druckt dieſes Amalgama 
nachher durchs Leder, fo geht das Queckſilber 
durch, das Metall aber bleibt im Leder zu⸗ 
thé, und wird hierdurch vom Queckſilber 
wieder abgeſondert und frei. ' 


2. Hinderniſſe beim Bergbau, und wie 
ſie zu heben ſind. 
Cee 
Hinderniſſe überhaupt. - 

Alle Hinderniſſe, die beim Bergbau vor⸗ 
kommen, ſind von zweierlei Art, einige ſind 
oͤconomiſch, andere pbyficalifch. Zu den 
oͤconomiſchen gehort der Mangel an Geld 
oder Perſonen, die Zubuſſe thun ſollen. Der 
Mangel an Holz und Kohlen; da entwe⸗ 
der ſchon zu wenig Holz und Feurung vorhan⸗ 
den iſt, oder doch zu beſorgen ſteht, daß 
durch die viele beim Bergwerk erforderliche 
Feurung, ein Mangel an Holz entſtehen wuͤr⸗ 
de. Auch gehöre dahin der Mangel am 
Waſſer, das zu Treibung der Kuͤnſte, Puch⸗ 

werke, 
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werke, Treibwerke und der Gebläfe fo noͤthig 
iſt. Und endlich die gar zu groſſen Koſten 
bei einer noch zweifelhaften und ungewiſſen 
Ausbeute. Dieſe Hinderniſſe gehören eigent⸗ 
lich zur Bergoconomie, und wir werden uns 
dabei nicht aufhalten. Zu unſerer Abſicht 

gehoren vielmehr die phyſtcaliſchen Hinder⸗ 

niſſe, und dieſe entſtehen theils a) von der 
Erde und dem Geſtein, theils b) vom Waſß 
ſer, das ſich unter der Erde in den Gruben 
befindet, theils e) von der Luft oder dem 
Wetter, da es theils an guter Luft fehlt, 
theils die verdorbene Luft herausgeſchafft wer⸗ 
den muß. : bag 8181 


ER Ba 
Hinderniſſe von der Erde und Geſtein. 

a) Die Erde und das Geſtein hindern 
den Grubenbau , wenn das Geſtein nicht feſt 
genug iſt, durchs Miedergehen und Einſtuͤr⸗ 
zen der Schachte, Strecken und Stollen. 
Es geſchieht dieſes bei ſticklichten Gebuͤrgen 
und lockern Erdreich oft unvermuthet, wo⸗ 
durch nicht nur die Arbeit verlohren geht, fon: 
dern auch oft viele Menſchen verungluͤcken. 
Dieſem wird durch gehörige Befeſtigung der 
Gruben vorgebeugt, wovon unten gehandelt 
werden ſoll. ö 


den d, 48. | 
Hinderniſſe vom Waſſer. 
b) Das Waſſer hindert den Bergbau, 
wenn man beim Abteufen der Schachte auf 
f unter⸗ 
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unterirdiſche Waſſer und Quellen komt, und 
dadurch das Bergwerk in Gefahr geraͤth zu 
erſaufen. Man ſchafft dieſes weg aa) durch 
Tageſtollen. Liegt das Waſſer in dem Bera 
ge höher als die Oberfläche eines benachbar⸗ 
ten Thales, ſo kan man durch einen von dem 
Thale aus mit einigem Gefälle geführten 
Stollen es ableiten, und ſich deſſelben oft 
noch zur Treibung eines Puchwerks oder bei 
dem Hüttenwerk bedienen. Liegt aber bb) das 
Waſſer tiefer als die Oberflaͤche irgend eines 
naͤhern Thales, ſo muß es durch eine Waſſer⸗ 
kunſt ſo hoch gehoben werden, bis es durch 
ein Gefälle zum Abfluß gebracht werden kan. 
Von dieſen Rünften ſoll unten weitlaͤuftiger 
gehandelt werden. ni 
$- 49. 
Hinderniſſe von der Luft. 

e) Die Luft (das Wetter) hindert den 
Bergbau auf eine doppelte Art. aa) Ene 
weder es fehlt in den Gruben, an friſcher ela⸗ 
ſtiſcher duft oder gutem Wetter, und man 
ſoll dieſe alſo berbeiſchaffen. Es geſchieht 
dieſe Verderbung der Luft durch feuchte und 
ſchweflichte Daͤmpfe, wodurch die Luft ihre 
Schnellkraſt verliert und zum Othemholen 
ungeſchickt wird. Oder bb) es iſt zu viel ver⸗ 
dorbene mit giftigen entzuͤndbaren arſenicali⸗ 
ſchen und Schwefeldaͤmpfen angefuͤllte Luft 


vorhanden, boͤſes Wetter, Schwaden, 
; die 
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die man herausſchaffen muß, weil ſie nicht 
nur die Menſchen toͤdtet, ſondern auch ofe 
ſich mit einem Knall entzuͤndet, aus den 
Schachten herausfaͤhrt, Kauen und andere 
Gebaͤude und Maſchinen zerſprengt und zer⸗ 
ſchmettert. ; 


$ 50. RS 

Wie man gut Wetter in die Gruben ſchafft. 

aa) Friſche Luft oder gut Wetter wird 

in die Gruben geſchafft f 

1) Durch den Zug, wenn Schachte und 
Stollen ſo gut mit einander verbunden wer⸗ 
den, daß der Wind gut durchſtreichen kan. 

2) Durch Windfaͤnge. Man ſtellt über 
die Oeffnung des Schachtes ch vier ſenkrecht 
ſtehende bretterne Flügel ab, ac, ad, ae, die 
unter ſich einen rechten Winkel machen. Da⸗ 
durch wird der Strom der Luft ia, zwiſchen 


a 


Tab. XXIV. 
Fig. 2. 


dac gefangen, und in afin den Schacht ges - 


N trieben. Dieſe bringen aber wenig friſches 
Wetter hinein, daher ſie auch nur ſelten ge⸗ 
braucht werden. 7 


3) Durch Blaſebaͤlge. Die Röhren die: Tab. XXIV, 


ſer Blaſebaͤlge endigen ſich in viereckte lange 
Roͤhren oder Lotten ab, durch dieſe wird 
das Wetter entweder vertikal herunter in die 
Schachte Fig. 3. oder wagerecht in die 
Stollen gebracht (Fig 4). Wie dieſe 
Blaſebaͤlge bequem zu bewegen ſind, davon 
Eberh, Nene Beitr, zur Math, adpl, y fan 


Fig. 3, et 4: 
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kan man den Mechaniſmum in Loͤhneis Be⸗ 
richt von Bergwerken Tab, 2. nachſehen. 
J) Durch Windkaſten und die aus ihnen 
entſtandene Ventilatores des Sales oder 
-Triewald. Der Ventilator des Sales iſt 
mit groſſem Nutzen in den Engliſchen Stein: 
kohlen⸗Bergwerken eingefuhrt worden. Es 
beſteht aber der Ventilator aus einem viereck⸗ 
ten Kaſten, der hier im Durchſchnitt vorge⸗ 
Tab. xxIv, ſtellt iſt, ABDC. Alle Seiten deſſelben ſind 
Fig. 3. gerade, nur der vordere Theil BD iſt nach 
einem, aus dem Mittelpunct E mit dem Raz 
dio EP beſchriebenen Cirkelbogen gerundet, 
Der obere Theil oder Deckel dieſes Kaſtens 
hat in OP eine kleine Oeffnung, durch welche 
die eiſerne Stange GH geht, die an dem 
Windbrett oder Diaphragma EF fet iſt, und 

wodurch das Windbrett bewegt wird. Dieſes 
Windbrett EF iſt ein vierecktes von leichten 
Holz gemachtes Brett, deſſen vordere Seite 
aber in F, wo fie an ED anſchließt, gerundet 
iſt. Es iſt an der hintern Wand AC des 
Ventilators in E durch zwei eiſerne Haſpen 
befeftige, und in G iſt durch ein Gelenk die 
eiſerne Stange HG damit verbunden. Dieſe 
iſt in Han dem Hebel HKI feſt, der in K 
beweglich iſt, und durch deſſen Bewegung das 
Windbrett ſchnell auf und nieder getrieben 
werden kan. Hinten ſind zwei einwaͤrts ge⸗ 
hende hoͤlzerne mit Leder gefütterte Klappen in 
MM. Vorne ſind zwei dergleichen auswaͤrts 
gehende 
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gehende Klappen in LI. An beiden in MM 
und LL iſt eine viereckte Rohre, die an die 
in den Schacht gehende Lotten mit hoͤlzernen 
Schrauben befeſtigt werden kan. Soll nun 
friſches Wetter in die Schachte gebracht 
werden, ſo wird die viereckte Roͤhre, die an 
LL iff, an die Sotten befeſtigt, die Klappen 
MM aber berühren die äuffere freie duft, und 
das Windbrett EF wird ſchnell auf und nieder 
getrieben. Beim in die Hohe gehen deſſelben 
in EB, trit die duffere Luft durch die Klap⸗ 

pen MM in den Raum EBDC. Beim hers 
untertreiben gegen ED verſchlieſſen ſich die 
Klappen MM, es öffnen fic) hingegen die 
auswaͤrts gehende Klappen LL, und treiben 
die friſche Luft durch dieſe Oeffnungen in die 

Lotten, und durch dieſelben in die Schachte. 

5) Es wird aber auch friſch Wetter in die 
Gruben geführt durch die Bewegung und 
den Fall des Waſſers. Dieſes geſchieht auf 
eine dreifache Art. ) Entweder durch die 
Waſſerſeige des Stollens, da das in der 
Mitte des Stollens fortflieſſende Waſſer auch 
friſches Wetter mit ſich bringt. Dieſe Wetter 
find aber feucht. Oder (2) durch eine eigene 
Maſchine. Es fey auf dem Berge ABM ein Tab, XXIV, 
Bach AB, der durch das Gerinne BC aufge “"” 
fangen, und in die Trommel D geleitet wird. 
Aus dieſer geht die Roͤhre EF, durch welche 
ſich das Waſſer in das untere Gefäß G ſtuͤrzt. 
Dieſes iſt auf allen Seiten genau verſchloſſen, 

u 2 nur 
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nur find unten in H Locher eingebohrt, durch 
welche das Waſſer nach und nach herausfließt. 
Durch den Fall des Waſſers wird die Luſt 
in dem obern Theil des Gefaͤſſes G in F ges 
fangen, und durch Lotten IKL vor Ort nach 
N gebracht. Eine dergleichen bei Annaberg 
angelegte Maſchine treibt das Waſſer auf 70 
Ellen Höhe 638 Lachter weit. /) Und da 
Sales durch oft wiederholte Erfahrungen dar⸗ 
gethan hat, daß nichts ſo geſchwinde friſche 
Luft einfuͤhrt, als Waſſer, das in einen 
Staubregen aufgelbfee herabfaͤllt, fo kan man 
auch in die Schachte Waſſer durch ein durch⸗ 
lochertes Gefaͤß herein fallen laſſen. Dieſes 
bringt am geſchwindeſten friſche Luft in die 
Gruben, und wird daher am bequemſten nach 
dem Schieſſen angebracht, um die durch den 
Schwefeldampf verderbte Luft durch ſtiſche zu 
erſetzen. : E 
6) Endlich wird auch frifches Wetter 
durch Feueroͤfen uud den dadurch erregten 
Zug der Luft in die Gruben gebracht. Es 
wird nemlich unten in dem Schacht ein Ofen 
Tab. XXIV. in CDEFGH gemauert, IK iſt ein eiſerner 
PET Rok, auf welchen das Holz gelegt und an: 
gezuͤndet wird. Bei B iſt das Aſchenloch, in 
LM zieht der Rauch in die Hohe, In NI iſt 
eine Röhre angebracht, die fic) in die Lotten 
NO endigt, und in A ein gemauerter Heerd. 
Durch die Hitze der Luft in P wird das Gleich⸗ 
gewicht der innern und duffern Luft gehoben. 
Dadurch 
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Dadurch entſteht ein Zug und doppelter Strom 
der Luft, wodurch das friſche Wetter ¡ber 
LINO herein, und durch den Lotten vor Ort 
gebracht, die böſe Wetter aber herausgeſchafft 
werden. Ein folder Ofen hat über dieſes den 
Vortheil, daß viele ſchaͤdliche Dämpfe durch 
das Feuer gänzlich zerſtoͤrt werden. Die Lote 
ten liegen allezeit in der Firſte der Strecke. 


9. Fr. 

Wie man die Schwaden herausſchafft. 
E bb) Wir haben oben ſchon gezeigt, wie 

ſchaͤdlich bife Wetter oder Schwaden find, 
dazu kommt noch, daß oft durch deren Ent⸗ 
zuͤndung der ganze Bau in Brand geſetzt were 
den kan. Dieſes geſchieht ſehr oft bei Stein⸗ 
kohlenbergwerken, und werden dabei nicht 
nur die Gebäude verbrant, ſondern die 
Steinkohlen entzünden ſich auch, daß man 
gezwungen iſt, die Gruben zuzuwerfen, um 
den Brand zu erſticken. Es werden aber bos” 
ſe Wetter vertrieben, theils durch alle die 
Mittel, wodurch gutes Wetter in die Gru⸗ 
ben gebracht wird, wobei man vorzüglich bei 
deren geſchwinden Vertreibung auf das Waſ⸗ 
ſer zu ſehen hat, das in Form eines Staub⸗ 
regens in die Gruben gefprigt wird. Theils 
durch angezuͤndetes Holz. Man bindet Reise 
holz zuſammen, und läßt es an Ketten durch 
Hilfe der Haſpeln in die Grube hinunter. 


U3 2, Die 
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2. Die Befeffigung der Gruben und 
unterirdiſchen Gebaͤude. 


C. sa 
Auszimmerung mit Holz. 


Die Schachte, Stollen und Strecken weve 
den entweder mit Holz ausgezimmert, oder mit 
Steinen ausgemauert. Das erſte iſt das ge⸗ 
braͤuchlichſte. a) Bei dem Auszimmern muß 
man aa) bei Abſenkung eines Schachtes nie⸗ 
mals bei lockern Geſtein uͤber 3 Ellen tief ab⸗ 
teuffen, ohne ſo gleich eine verlohrne Verzim⸗ 
merung zu machen, um das Eindringen des 
Gebürges zu hindern. Dieſes geſchieht fo 
lange, bis man auf ſeſtes Geſtein kommt, 
da denn die verlohene Verzummerung wegge⸗ 
nommen, und alles ordentlich ausgenmmert 
wird; wobei in das feſte Geſtein Buͤhnloͤ⸗ 
cher eingemeiſſelt werden, um die Stempel 

darin zu befeftigen. Die Einrichtung des 
Holzwerkes kan man in Kerns Bericht vom 
Bergbau nachſehen. bb) Bei der Befeſti⸗ 
gung und Verzimmerung der Stollen und 
Strecken, hat man hauptſaͤchlich darauf zu 
ſehen, daß 1) da, wo der Druck am ſtaͤrkſten 
iſt, auch der ſtaͤrkſte Widerſtand geſchehe. 
2) In Stollen wird der Anfang deſſelben mit 
Thüͤrſtoͤcken und einer Kappe verſehen, auch 
Thuͤren eingehaͤngt. Hernach wird die Zim⸗ 
merung mit Stempeln und Spreitzen fortge⸗ 

| fest, 
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ſetzt, und die Stempel allezeit da am ſtaͤrkſten 
gemacht, wo der groͤßte Druck iſt. 3) Das 
Eindringen des Gebürges von oben her wird 
mit vorgeſchoſſenen Brettern abgehalten, und 
iſt die Auszummerung der Stollen mit der 
auf den Strecken einerlei. 4) Bei ſehr lan⸗ 
gen und breiten Strecken werden oft zur Be⸗ 
feſtigung der Firſte, Pfeiler von dem Geſtein 
ſelbſt ausgehauen. Auch wird, wenn das 
Geſtein ſehr feſte iſt, die Firſte oft in Form 
eines Gewölbes ausgehauen. 


$. 535 
Ausmauern. 


Weil Holzarbeit oͤftere Reparaturen bes 
darf, auch bei dem immer mehr eunreifienden, 
Holzmangel oft nicht in gehoͤriger Gite und 
Menge vorhanden iſt, fo hat man ſeit 1707 
im Saͤchſiſchen angefangen, Schachten, Stre⸗ 
cken und Stollen auszumauern ). Es iſt 
dieſes im Anfang koſtbarer, aber auch viel 
dauerhafter. Die Firſte wird dabei mit gu⸗ 
ten keilförmig ausgehauenen Bruchſteinen ges 
woͤlbt, und im uͤbrigen die Dicke der Mauern 
dem Druck proportionirlich gemacht. Die 
beſonders zu beobachtenden Regeln, nebſt der 
davon abhangenden Einrichtung der Mauern, 
findet man weitlaͤuſtiger in Kerns angefubes 
tem Werk im 6 Capitel. Ueberhaupt muß 

r u 4 man 
) S. Berns Bericht vom Bergbau S. 131. 
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man die zum Ausmauern bendthigten Bruch⸗ 
ſteine über Tage ausſuchen, weil die in den 
Gruben gebrochene, wegen des Zerwitterns 
nicht viel taugen. Und weil zum Ausmau⸗ 
ern Platz ſeyn muß, fo miffen, wenn die 
Mauer fertig iſt, die gebliebenen Oeffnungen 
mit Berg verſtuͤtzt werden, damit hinter den 
Mauern kein leerer Raum bleibe. Beim Ver⸗ 
mauern der Strecken und Stollen durch Woͤlb⸗ 
bogen, muͤſſen, wenn der Druck zu ſtark iſt, 
über dieſelben zu beſſerm Widerhalt noch bes 
ſondere Spannbögen gemauert werden. Bei 
allen dieſen Mauerwerken muß man aber we⸗ 
gen ihrer Koſtbarkeit uͤberhaupt darauf ſe⸗ 
hen, ob der auszumauernde Schacht oder 
Stollen abſolut nothwendig ſey oder nicht, um 
ſich nicht unnöthige Koſten zu machen. 


III. Die Bergmechanik, 


oder 
das Maſchinenweſen. 


F. 54 

Einleitung. a. 

Alle Maſchinen auf den Bergwerken 

konnen in drei Klaſſen getheilt werden. Sie 

ſchaffen 1) entweder etwas aus den Gruben 

und in dieſelben. Oder 2) fie zerſtoſſen etwas, 
oder 3) fie treiben die Blafebälge auf den Huͤt⸗ 
ben, 1) Aus den Bergwerken wird a) das wil⸗ 
N de 


\ 
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de Waſſer herausgeſchafft durch die Kunſt. 
Aus den Gruben wird b) das gewonnene Erz 
herausgefordert, und das zum Grubenbau 
noͤthige Zimmerholz und Steine herein gelaſ⸗ 
fen durch Haſpeln und Goͤpel. e) Endlich 
wird Luft in die Schachte getrieben, durch die 
im so und 51 . beſchriebene Maſchinen. 
Daher haben wir hier nur die zwei erſten Arten 
der Maſchinen nachzuholen. 2) Das Zerſtoſ⸗ 
ſen der Erze geſchieht in den Puchwerken. 
Und 3) das Geblaͤſe wird durch Waſſerraͤder 
getrieben. : en TOR 


| 1, Maſchinen ſo etwas zu Tage ſchaffen. 


A _ 

Es wird Wafer ge Tage geſchafft. 

$ Die Kunſt. 

a) Das wilde Waſſer in denen Berg⸗ 
werken hindert nicht nur den Grubenbau ſehr, 
fondern wenn es ſich häufig einfindet, und nicht 
geſchwinde genung herausgeſchafft wird, ers 
fauft das ganze Bergwerk. Hierzu bedient 
man fic) oft der Puͤſchelwerke, deren Be⸗ 
ſchreibung wir oben in der Hydrotechnik $. 15 
gegeben haben, oder bei gröfferer Teuffe der 
Saugwerke, oder Waſſerplumpen. Es wer⸗ 
den zu dem Ende verſchiedene Plumpen über 
einander geſtellt, deren immer eine der andern 
das Waſſer zuſchafft, bis es zu Tage heraus 
geſchafft wird. Ale dieſe Pumpen werden 
P u 5 aa) ent: 


314 Bergwerks: WMiffenfchaft. 


aa) entweder durch ein Waſſerrad getrieben, 
oder bb) durch Windfluͤgel, oder cc) durchs 
Feuer, in denen beſonders auf Kohlenberg⸗ 
werken gebraͤuchlichen Feuermaſchinen, oder 
dd) durch Thiere. Werden ſie aa) durch ein 
Waſſerrad bewegt, fo geſchiehet dieſes «) ent⸗ 
weder vermittelſt einer Kurbel, (krummer 
Zapfen) oder 3) durch ein Rebrrad, wos 
durch ein mit Zaͤhnen verſehenes Gatter in 
Bewegung geſetzt wird. : 
. $. 56. 
Die Kunſt wird durch ein Waſſerrad getrieben, 
; und gwar durch eine Kurbel, 


aa) Wenn die Waſſerkunſt durch ein 
Waſſerrad und zwar e mit Hilfe einer Kurs 

bel bewegt wird, fo hängt dieſes entweder una 
mirtelbar über dem Kunſtſchacht, oder nicht 

Hänge es #7) unmittelbar über dem Kunſt⸗ 
ſchacht, fo haben wir 1) die Einrichtung der 
Waſſerplumpen zu beſtimmen. Eine Waſſer⸗ 
plumpe mit dem dazu gehoͤrigen Waſſertroge 
(Waſſerkaͤſtel) heißt ein Kunſtſatz. Die 

ſeigere Höhe deſſelben darf nicht über 5 Lachter 

ſeyn. Eine ſolche Plumpe beſteht aus zwei 

Tab. XXIV. Haupttheilen. Der obere AB iſt von gegoſſe⸗ 
bis 8. nem Eiſen, und heißt die Rolbenroͤhre, in 
dieſer bewegt ſich der durchbohrte und wohl⸗ 
verlederte Kolben HI an der Kolbenftange 

auf und nieder. Das auf dem Kolben be⸗ 
findfiche Leder heißt fein Gelieder. Der un: 

tere 
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tere Theil BD heißt die Saugroͤhre oder 8 


Anſteckeroͤhre, dieſe ¡ft von gutem kiefernen 
Holze. In E iſt die Klappe oder das Ven: 
til, welches das Thuͤrlein oder Stoͤckei ge: 
nennt wird. Die Saugroͤhre beſteht aus 
drei Theilen. Der obere Theil BF heißt der 
Scoͤckelkiel, der mittlere FG der Anſte⸗ 
kiel, und der untere GD, der im Waſſer 
ſteht, der Schlauch. Jede dieſer Plumpen 
ſteht in einem Waſſerkaͤſtel, die unterſte aber, 
die in dem tieſſten Waſſer der Grube ſteht, iſt 
mit einem Korbe von geflochtenen Weiden⸗ 
zweigen umgeben, um das Eindringen des 
Sandes und Schlammes zu verhindern. 
2) Ihre Bewegung. Dieſe wird ſolgen⸗ 
dergeſtalt erhalten. An der Welle des Wale 


ſerrades A, welches ein oberſchlächtiges Rad 8 


iſt, und in der ausgezimmerten Radſtube B 
hängt, ift auf beiden Seiten eine ſtarke eiſer⸗ 
ne Kurbel C. An dieſer iſt die ſogenannte 
Zorbftange DE befeſtigt, durch deren obe⸗ 
re Oeffnung die Kurbel geht, dieſe iſt durch 
eiferne Schi nen an die Runſt⸗Stange EF 
befeſtigt. Iſt der Kunſtſchacht ſehr tief, und 
muß alſo die Kunſtſtange aus einigen Stuͤ⸗ 
cken zuſammengeſetzt werden, ſo werden die 
verſchiedenen Stucke auf folgende Art mit 
einander verbunden. Die oberſte Stange 
QZ ift in ihrem unterſten Theil XZ fo ausge: 
ſchnitten, wie die Zeichnung weiſet. Der obe⸗ 
re Theil XW der untern Stange XR hat eben 

; ſolche 
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ſolche Einſchnitte, die genau in einander paſ⸗ 
ſen, und in S gehen einige eiſerne Schrauben 
durch, welche beide Theile ſcharf mit einander 
verbinden. An dieſen Kunſtſtangen ſind uͤber 
jeder Plumpe die kurzen Arme in G, welche 
durch zwei eiſerne Baͤnder befeſtigt ſind. An 
dieſen Armen ſind die Kolbenſtangen durch ei⸗ 
nen eiſernen Bolzen befeſtige Die untere 
Plumpe ſteht in dem Senkkorbe I, auch 
muͤſſen die Oeffnungen der oberen Schläuche 
mit Drathgittern verſehen werden, damit 
nicht abſpringende Spaͤhne mit eindringen. 
Bei der Umdrehung der Kurbel wird das 
Waſſer aus der groͤſten Teuffe in den erſten 
Sumpf, aus dieſem durch die zweite Plumpe 
in den zweiten Sumpf, und fo weiter bis zu 
Tage gehoben. Daniıt man gewiß (ey, daß 
die Hebung des Waſſers ohne Unterbrechung 
fortgehe, fo wird an die Korbſtange ein Eur: 
zer Daumen befeſtigt, der bei jedem Hub ei⸗ 
nen Hammer bewegt, welcher auf eine hohle 
eiſerne Röhre anſchlaͤgt. Haͤngt aber PP) das 
Waſſerrad nicht unmittelbar uͤber der Grube, 
ſo iſt es entweder ſehr weit davon entfernt, und 
denn muß die Bewegung der Kurbel bis zum 
Kunſtſchacht durch ein Seldgeſtaͤnge oder 
Aunftgeftänge fortgeſetzt werden. Iſt die 
Entfernung aber geringe, ſo wird nur ein 
Seldgeſchleppe angelegt. Soll de) bei groß 
ſer Entfernung ein Kunſtgeſtaͤnge angelegt 
werden, ſo bemerken wir bei demſelben zwei⸗ 
: 2 erlei, 
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erlei, erſtlich die Art, wie die Bewegung von 
dem Waſſerrade an bis zum Kunſtſchacht fort⸗ 
geſetzt, und zweitens, wie die Kunſt ſelbſt in 
Bewegung geſetzt wird. Das erſte geſchieht 
durch das Felde oder Kunſtgeſtaͤnge. Dieſes 
beſteht 1) aus denen in gewiſſen Weiten auf 
einander folgenden, auf Zapfen ruhenden 
Schwingen Ak. Dieſe find 2) durch die Tab, XV. 
Zugſtange AA und KK oben und unten mit 8 
einander verbunden. Die Zugſtangen ſind an 
den Schwingen durch ein Schloß befeſtigt, 
ſo daß fie ſich um denſelben frei bewegen Fore 
nen. 3) An der Welle des Waſſerrades iſt 
eine Kurbel B, an welcher die Korbſtange 
Bk, die hier horizontal liegt, in B feſt iſt. 
Auf der andern Seite in K iſt fie unten mit der 
erſten Schwinge verbunden. 4) Die 
Schwingen liegen zwiſchen den parallelen Bal⸗ 
ken LM, welche die Stege heiſſen, und auf 
den Böden D ruhen. So wie ſich daher die 
Kurbel des Waſſerrades hin und her bewegt, 
ſo zieht ſie die mit ihr verbundene erſte 
Schwinge auch hin und her. Und da dieſe 
mit allen folgenden durch die Zugſtangen ver⸗ 
bunden iſt, ſo werden alle Schwingen in Be⸗ 
wegung geſetzt. Man hat dabei den Vor⸗ 
theil, daß man die Bewegung über Berg 
und Thal, auch ſeitwaͤrts fortſetzen kan. Nur 
muß an jedem Ort, wo die Richtung ſich aͤn⸗ 
dert, eine Schwinge vorhanden ſeyn. Das 
2 zweite, 


, 
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zweite, nemlich die Bewegung der Kunſt, wird 
durch das Kunſtkreutz erhalten. Ueber dem 
Kunſtſchacht befindet ſich ein Kreutz, welches 
Aus den zwei Balken GE und FH ; die unter 
einem rechten Winkel in einander gefügt ſind, 
beſteht. Dieſes ruber in der Mitte auf zwei 
in Pfannen liegenden Zapfen, und iſt auf 
denenſelben leicht beweglich. An dem ſenk⸗ 
rechten Balken deſſelben FA find in F und H 
die Zugſtangen FA und HK der letzten 
Schwinge durch ein Schloß befeſtigt. An 
dem wagerechten Balken EG aber ſind die in 
den Kunſtſchacht herunter gehende Kunſtſtan⸗ 
gen feſt, durch deren Huͤlfe, wie vorhin ge: 
zeigt worden, die Plumpen in Bewegung ge⸗ 
ſetzt werden. Man Gehet leicht, daß, wenn 
die letzte Schwinge ſich Hin und her bewegt, 
dem Balken FH des Kunſikreutzes eben die 
Bewegung muͤſſe mitgetheilt werden, und daß 
ſich daher GE wechſelsweis auf und nieder bee 
wegen müſſe. Beide Balken des Kunſtkreu⸗ 
tzes ſind mehrerer Feſtigkeit wegen mit Baͤn⸗ 
dern vereinigt. 2) Iſt das Rad nicht fee 
weit von der Grube entfernt, ſo wird nur 
ein Feldgeſchleppe angelegt. Dieſes iſt 
vom Kunſtgeſtänge darm unterſchieden, daß 
die Schwingen nur durch eine Zugſtange ver⸗ 
bunden ſind, die wechſelsweiſe oben und un⸗ 
ten an den Schwingen befeſtigt wird, auch 
ſind die Feldgeſchleppe mehrentheils niedriger, 
und üben nicht fo viel Gewalt aus. ' 
„37. 
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Durch ein Kehrrad. 


Weil bei der Umdrehung der Kurbel 
die Korbſtange mit der erſten Schwinge im 
bin: und herſtoſſen nothwendig einen ſchiefen 
Winkel macht; bei einer ſchiefen Richtung 
aber allezeit ein Theil der Kraft verlohren geht 
(Naturl. $. 66.) : fo hat man dieſem Fehler 
durch Anlegung eines Kehrrades, bei welchem 
der Stoß gerade gefdnehe, abzuhelfen geſucht. 
An der Welle des Waſſerrades A befindet Tab. XXV. 
ſich das Kehrrad B, welches oben mit vier 8. 
Zaͤhnen verſehen, unten aber glatt iſt. Die⸗ 
ſes befindet ſich in der Mitte des Gatters abcd, 
welches zwiſchen zwei Baͤumen in Falzen be⸗ 
weglich iſt, auch die Reidung zu vermindern 
auf Rollen gehen kan. In dem Gatter ſind 
in dem hintern Theil oben in ef auch vier Zaͤh⸗ 
ne, und in dem vordern Theil unten eben ſo 
viel in ef. Indem ſich die Welle des Waſſer⸗ 
rades nebſt dem daran befeſtigten Kehrrade 
herumdrehet, ſo greifen die Zähne des Kehr⸗ 
rades erſt in die oberen Zähne des Gatters 
und ſchieben es vorwärts, So wie der letzte 
Zahn des Kehrrades oben von dem Gatter ab⸗ 
geht, greifen die Zaͤhne deſſelben in die untern 
Zaͤhne des Gatters, und ziehen es wieder 
zurück. In der Mitte H des Gatters iſt die 
Zugſtange HG ft. Dieſe iſt durch ein 

| Schloß 
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Schloß mit dem untern Theil G des Kunſt⸗ 
kreutzes DFEG verbunden, welches ſich ber 
dem Kunſtſchacht befindet. Durch das Hin⸗ 
und Herziehen des Gatters wird daher das 
Kunſtkreutz auch ſo bewegt, und der Arm DE 
geht auf und nieder. In D und E find die 
Kunſtſtangen befeſtigt, welche die Stempel 
der Plumpen heben. Man begreift leicht, 
daß auch dieſe Bewegung des Gatters in 
groſſer Entfernung durch ein Kunſtgeſtaͤnge 
fortgeſetzt werden kan. 


| $. 58. 
Die Kunſt wird durch Windfluͤgel getrieben. 


~ bb) Auf hohen Bergen kan man in Ets 
mangelung des Waſſers die Kunſt durch 
Winoflugel in Bewegung ſetzen. Da wir 
in der Hydrotechnik dergleichen Windmaſchi⸗ 
nen ſchon angegeben haben, ſo wollen wir 
uns hier mit deren Beſchreibung nicht weit⸗ 
laͤuftig aufhalten. Man legt an die Windfluͤ⸗ 
gelwelle gemeiniglich ein Stirnrad an, wel⸗ 
ches unterwaͤrts in ein Getriebe eingreift. An 
der Welle dieſes Getriebes befindet ſich eine 
Kurbel, an welcher entweder eine horizontale 
Zugſtange ſeſt iſt, die das Kunſtkreutz bewegt, 
oder es iſt die Zugſtange vertikal, und an 
dem Arm einer Welle befeſtigt, welche da⸗ 
durch hin und her bewegt wird, wodurch die 
: an 


[ 
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an zwei andern Armen der Welle befindliche 
Kunſtſtangen in Bewegung geſetzt werden. 
Solche Windmaſchinen muͤſſen, wie die ſtei⸗ 
nernen Windmuͤhlen, im Dache beweglich ſeyn, 
um die Fluͤgel nach dem Winde zu ſtellen. 
* $. 59% . > 
Die Kunſt wird durchs Feuer bewegt. 
ce) Oft ſetzt man, beſonders bei Koh⸗ 
lenbergwerken, und wo die Feuerung leicht 
und wohlfeil zu haben iſt, die Kunſt durch 
eine Feuermaſchine in Bewegung, welche ich 
hier nur kurz nach meinen eigenen Verbeſſe⸗ 
rungen beſchreiben will. Eine umſtaͤndliche 
Beſchreibung derſelben werde ich einer beſon⸗ 
dern Abhandlung vorbehalten. Wir bemer⸗ 
ken hier ) die Emrich rung der Maſchine. 
Ein groſſer kupferner Keſſel ABC iff auf einem Tab. XSVE 
darunter befindlichen Ofen yd eingemauert. ER 
Dieſer Keffel UE zum Theil mit Waſſer anges 
fuͤllt, welches durch Huͤlfe des geheitzten Ofens 
beftándig im Kochen erhalten wird. Ueber 
dieſem Keſſel befindet ſich der meßingene Stie⸗ 
fel ED, n welchem der mafive Kolben F, der 
den Raum ganz verſchließt, ſich auf und nie⸗ 
der bewegen kan. Der Keſſel iſt mit der 
Kolbenroͤhre durch die engere Zwiſchenroͤhre 
BD verbunden. In V ift ein Waſſerbehaͤlt⸗ 
niß, aus welchem die mit einem Hahn verſe⸗ 
ne metallene Röhre ZA in den Keſſel herein 
geht, und durch welche friſches Waſſer in den⸗ 
Eberh, Neue Beitr. zur Math, adpl, * fels 
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ſelben gebracht werden kan. In geht eine 
andere Rohre] aus dem Keſſel, die auch mit 
einem Hahn verſchloſſen werden kan, wodurch 
im Fall der Noth die gar zu ſehr angehaͤuften 
Waſſerdaͤmpfe, welche den Keſſel ſprengen 
kuoͤnten, aus demſelben herausgelaſſen werden 
koͤnnen. In T it ein ander Waſſerbehaͤlt⸗ 
niß, aus welchem die Roͤhre VSX bei X in 
den Stiefel DE geht, um kalt Waſſer herein 
ſpritzen zu können, wenn es nöthig ft. Dieſe 
Rohre ift durch den Hahn S verſchloſſen. In 
@3 befindet fic der Regulator. Dieſes iſt 
eine runde metallene Scheibe, die an dem 
Arm Qu befeſtigt iff, und durch deſſen Um: 
drehung fo gedrehet werden kan, daß fie die 
Verbindungs rohre DB wechſelsweiſe oͤffnet 
und verſchſieſſet. In GEL befindet fic) ein 
ſchwerer, bei! in Zapfen beweglicher Balanciers 
Balken, an deſſen einem Ende in G die Kola 
benftange, an dem andern in H aber die 
Kunſtſtange befeſtigt iſt. In M iſt eine auf 
zwei Zapfen bewegliche Welle, die mit drei 
Armen in L, N und O verſehen iſt. An dem 
Arm L befindet ſich eine Zugſtange LK, die 
in K durch ein Schloß an einem ſchief an GH 
befeſtigten Arm KI feſt ſitzt. An dem Arm 
N befindet ſich die Schiebeſtange NR, welche 
durch ein Gelenk mit dem Hebel RS verbun⸗ 
den iſt, welcher durch den Ring S des daſelbſt 
befindlichen Hahnes geht, und denſelben auf⸗ 
und zuſchlieſſen kan. Endlich iſt an dem Arm 
N O die 
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O die Schiebeſtange OP, welche ſich in P 
durch ein Gelenk mit dem Hebel PQ vereinigt, 
welcher durch den Ring Q des Arms Qu 
durchgeht, und dadurch den Regulator 3 
bewegen, und durch deſſen Hilfe die Vere 
bindungsrohre DB öffnen und verſchlieſſen 
kan. (2) Die Wuͤrkungsart. Wenn der 
Keſſel zum Theil mit Waſſer gefuͤllt worden, 
und dieſes durch Hilfe des in dem Ofen ber 
findlichen Feuers zu kochen anfaͤngt, fo fille 
ſich der Keſſel mit elaſtiſchen Waſſerdaͤmpfen. 
Werden dieſe bei Oeffnung des Regulators in 
den Stiefel DE gelaſſen, fo heben fie den 
Kolben F in die Hohe, und mit ihm den Arm 
GI des Balancier⸗Balkens. Daher ſinkt der 
Arm HI herunter. Wird nun der Hahn 8 
geöffnet, fo ſpritzt durch die Rohre VSX 
kaltes Waſſer in den mit den Waſſer daͤmpfen 
angefüllten Raum FX des Stiefels. In 
dem Augenblick verliehren die Waſſerdaͤmpfe 
ihre Schnellkraſt und ziehen ſich zuſammen, 
daraus entſteht in FX ein leerer Raum. Die 
Schwere der Luft druͤckt daher den Stempel 
F und mit ihm den Arm GI des Balanciers 
Balkens herunter, der Arm Ul ſteigt daher 
in die Hohe. Man erhaͤlt alſo dadurch ei: 
ne wechſelsweiſe auf und niederſteigende Des 
wegung, wodurch alle Plumpen der Kunſt 
getrieben werden. J) Die Art, wie die Haͤh⸗ 
ne in S und Q ſich wechſelsweiſe öffnen und 
verſchlieſſen. Wenn der Dampf des kochen⸗ 

2 den 
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den Waſſers den Stempel F nebft dem Arm 
Gl in die Höhe treibt, fo bewegt fic) auch 
der Rebenarm KI in die Hohe, Die Zug: 
ftange KL hebt alfo den Arm L, und drehet 
die Welle M zum Theil um. Dadurch bes 
wegt fich der Arm Nruͤckwaͤrts, und der He⸗ 
bel RS öffnet den Hahn S. Eben dieſe um 
drehung der Welle ſtoßt den Arm O und al⸗ 
ſo auch die Zugſtange OP vorwaͤrts, und der 
Hebel PQ verſchließt durch die Umdrehung 
des Regulators die Oeffnung der Verbin⸗ 
dungsroͤhre B. Es gehen alſo keine Dämpfe 
mehr durch diefelbe in den Stiefel ED, Sins 
gegen ſpritzt bei X das kalte Waſſer in die 
Kolbenröhre, nimmt den Daͤmpſen ihre 
Schnellkraft, und der Druck der Luft treibt 
den Stempel nebſt den Armen Gi und KI 
herunter. Indem der Arm KI ſich herunter 
bewegt, drehet ſich die Welle M vorwaͤrts, 
der Arm N wird auch vorwärts geſtoſſen, 
und der Hebel RS verſchließt den Hahn in S. 
Und da eben dadurch der untere Arm O nebſt 
der Zugſtange OZ zurückgezogen wird, ſo o ff⸗ 
net fic) der Regulator durch Hülfe des He⸗ 
bels 20, und die Daͤmpfe treten wieder in 
den Stiefel. a 


Man pflegt neben dem Kunſtſchacht 
auch wol ein Druckwerk anzulegen, welches 
durch eben den Balancier» Balken getrieben 
wird, wodurch das aus der Grube geförder⸗ 

WV 5 te 
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te Waſſer zu dem Behaͤltnis T herauf gee 
druckt wird. - 
$. 60. 
Die Kun Kuh durch Thiere getrieben. 
Wenn der Schacht nicht ſehr tief iſt, 
und es an Auffhlagewaffer gebricht, fo wird 
die Kunſt dd) durch Thiere getrieben. Des 


ſonders bedient man ſich hierzu der Pferde in 


den Roßkuͤnſten, wie auf dem Kohlenberg⸗ 
werk zu Wettin. Es wird an einer ſtehenden 
Welle oder Pfuhlbaum eine Deichſel befe⸗ 


ſtigt, an welche ein auch mehr Pferde ange⸗ 


ſchirrt werden. An dieſer Welle befindet ſich 
ein ſehr groſſes horizontales Kammrad, wel⸗ 
ches in einen Trilling greift, an deſſen Welle 
der krumme Zapfen iſt, wodurch die Kunſt 
in Bewegung geſetzt wird. 
„ 61. 
Es wird Erz gefordert. Die Haſpel. 

b) Es muß auſſer dem Waſſer, fo in 
den Kunſtſchachten zu Tage geſchafft wird, 


auch das gewonnene Erz gefördert werden. 
Dieſes geſchieht in den Foͤrderſchachten, durch 


welche auch Steine und Zimmerholz in die 
Grube geſchafft werden kan. Iſt der Foͤrder⸗ 
ſchacht aa) nicht ſehr tief, und die Menge des 
zu foͤrdernden Erzes nicht ſehr groß, fo kan 
es durch eine Haſpel herausgeſchafft werden. 
Dieſes beſteht aus einer horizontal liegenden 
f X 3 Welle 
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Fab. V. Welle oder Rundbaum AB, die auf Zapfen 

bel oder Blaͤueleiſen ruhet, die in den Saſpel⸗ 

ſtuͤtzen CD beweglich find; und auf den Pfad⸗ 

eiſen liegen. Dieſe ſtehen Auf den Pfühl- 

báumen EF, über welche die Saͤngebank 

EE und EF ſiegt. Auf jeder Seite des 

Rundbaums iſt eine Kurbel H, H, die das 

Haſpelhorn genennet wird. Um dieſen 

Rundbaum haͤngt das doppelte Seil, ſo in 

die Grube geht, deren das eine ſich aufwi⸗ 

ckelt, wenn das andere ſich abwickelt; an je⸗ 

den derſelben ift ein Kübel beſeſtigt, welche 
dadurch auf⸗ und abgewunden werden. 


$. 62. 
Treibſchacht. Pferdegopel. 


\ 
bh) Iſt die Grube tief, und die Men: 
ge des zu foͤrdernden Erzes groß, ſo wird 
ein Treibſchacht angelegt, und hier kan das 
Erz entweder durch Pferde oder durch ein 
Kehrrad gefoͤrdert werden. Im erſten Fall 
heißt es ein Pferdegoͤpel, im zweiten ein 
Waſſergoͤpel. Wird «) ein Pferdegoͤpel 
angelegt, ſo wird 1) ein rundes ſpitzes 
koniſches Gebaͤude A erbauet, in wel⸗ 
chem ſich der Goͤpel befindet, an dem⸗ 
ſelben wird das Vorhaus B angelegt, 
worin der Treibſchacht iſt. 2) Der Boden 
des Goͤpelgebaͤudes ee heißt der Seerd, in 
deſſen Mitte iſt die Vertiefung ege, welche der 
. Keſſel 


Bergwerks⸗ Wiſſenſchaft. 327 


Keſſel genennt wird, ausgemauert Mitten 
in derjelben liegt ein groffer <idener Klotz g. 
In dieſem Klotz iſt die Pfanne, in welcher 
ſich der Zapfen der ſenkrechten Welle bd, die 
der Pfuhlbaum heißt, bewegt. Oben an 
dieſem Pfuhlbaum befindet ſich der Bocb a, 
Er beſteht aus drei Scheiben, welche durch 
Stäbe, Rorbſcharben, verbunden find, 
Um dieſen Korb wickeln ſich zwei Ketten oder 
eiſerne Seile. Dieſe gehen über die Rollen 
(Scheiben) mm in dem Vorhauſe in ven 
Treibſchacht £ vergeftale herunter, daß fic ich 
wechſelsweiſe auf und abwickeln, und indem 
der volle Kübel herauf geht, fo geht der leere 
Kuͤbel herunter. 3) Durch den Pfuhlbaum 
bd geht die Deichſel oder Trift pp, an wel⸗ 
cher die Pferde angeſchirrt werden, fo den 
Göpel treiben. Gemeiniglich werden dazu 
vier Pferde gebraucht. So bald der mit Erz 
angefüllte Kübel herauf iſt, ſtehen die Pfer⸗ 
de ſtille, bis der Kübel ausgeſtuͤrzt worden. 
Will man Holz und Steine in die Grube her⸗ 
ablaſſen, fo werden fie an die eifernen Seile 
befeſtigt, und fallen durch ihre eigene Schwe⸗ 
re herunter. Weil aber ſchwere Koͤrper mit 
beſchleunigter Bewegung fallen (Naturl. 
g. 102); fo ſieht man leicht, daß auch der 
Pfuhlbaum mit beſchleunigter Bewegung hers 
umgedrehet werde. Damit nun dieſer durch 
die ſchnelle Reibung ſich nicht erhitze, auch 
die in die Grube gelaſſene Sachen durch den 

; * 4 ſchnel⸗ 
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fhncllen Fall niche zerſchmettert werden; fo 
muß man ſuchen die Bewegung zu hemmen 
und aufzuhalten. Dieſes geſchieht durch den 
an die Trift gehaͤngten ſchweren Klotz q, wels 
cher der Gund genennt wird, und oft unten 
die Reibung zu vergroͤſſern mit eiſernen 
Stacheln verſehen iſt. 


$. 63. 
Wafers opel. 
9) Iſt Aufſchlagewaſſer genung vor⸗ 
handen, ſo kan man mit geringern Koſten ei⸗ 
nen Waſſer goͤpel anlegen. Hierzu wird 
1) erfordert ein mit doppelten ſich entgegen 
geſetzten Sack⸗ Schaufeln verſehenes ober⸗ 


e ſchlaͤchtiges Waſſerrad, oder Rehrrad, abe. 


Um dieſem Rade eine leichte Bewegung wech⸗ 
ſelsweſſe auf beiden Seiten zu verſchaffen, fo 
geht uͤber das Waſſerrad das breite Gerinne 
dt. Aus demſelben gehen drei Nebengerin⸗ 
ne heraus. Das vorne heraus gehende Ne⸗ 
bengerinne e leitet das Waſſer auf die Schau⸗ 
feln b, und treibt das Waſſerrad vorwaͤrts. 
Das hintere Gerinne k leiter das Waſſer auf 
die ruͤckwaͤrts gehende Schaufeln a, und be⸗ 
wegt das Rad ruͤckwaͤrts. Das dritte Ne⸗ 
bengerinne g leitet das Waſſer ganz von dem 
Rade ab, und iſt der Freilauf. Alle dieſe 
Gerinne koͤnnen durch die Schutzbretter o ver: 
ſchloſſen werden, die an Ketten hangen, und 
durch die Hebel h, h, h in die Hoͤhe gezogen 

E wer⸗ 
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werden. Wird das Schußbrert bei e auf⸗ 
gezogen, und die übrigen verſchloſſen, ſo be⸗ 
wegt ſich das Kehrrad vorwaͤrts. Wird das 
bei f geöffnet, fo bewegt es fic) ruͤckwaͤrts, 
und wenn die Schutzbretter bei e und £ nie⸗ 
dergelaſſen werden, ſo faͤllt gar kein Waſſer 
in die Sackſchaufeln, und das Rad ſteht ſtille. 
2) Um die Welle dieſes Waſſerrades geht bei 
kk das doppelte eiſerne Seil, wie bei den 
Pferdegoͤpeln, welches uber die Scheiben Lin 
den Treibſchacht herunter geht. 3) Weil aber 
das Waſſerrad, wenn das Waſſer gleich ab⸗ 
geſchuͤtzet wird, des Schwunges wegen, nicht 
fo gleich ſtille ſteht, und die Kübel daher im 
Her auffahren die Arbeiter beſchaͤdigen koͤnten; 
ſo wird an der Welle des Waſſerrades das 
Bremsrad i angelegt, durch deſſen ſchnelle 
Einklemmung das Treibwerk angehalten wird. 
Dieſes Rad $ auf der Stirne glatt. Unter 
demfelber befindet fic) der Hebel mq, der in 
q an einem Bolzen beweglich iff. ‘Sa m geht 
eine Kette zu dem über dem Bremsrade be⸗ 
findlichen zweiten Hebel mn, deſſen Unterlage 
in gift. In n iſt eine Kette, wodurch dies 
ſer Hebel heruntergezogen werden kan, daß 
er dicht an das Bremsrad angedruckt wird. 
Weil aber der hintere Arm dieſes Hebels da⸗ 
durch in die Hoͤhe geht, fo hebt er durch die 
Kette mm den untern Hebel in die Hoͤhe, 
und druckt ihn unterwaͤrts an das Brems⸗ 
rad. Zwiſchen beiden Hebeln eingeklemmet 
sc $ ſteht 


330 Bergwerks⸗Wiſſenſchaft. 

ſteht es daher fille, und bringt auch das 

Waſſerrad zur Ruhe. Eben dieſes Ein⸗ 

klemmen des Bremsrades iſt auch beim Her⸗ 

unterlaffen der Steine und Balken in die 
Grube noͤthig, damit der Fall derſelben ger 

Hemmet werde. 

v. Lóbneie *) giebt zwar auch Wind: 
goͤpel an, die aber, fo viel ich weiß, noch 
nirgend gebraͤuchlich ſind. 


2) Maſchinen, ſo etwas zerſtoſſen. 
Rs. S. 64. 
Puchwerke. 

Das aus den Gruben geforderte Erz 

muß durch die Puch werke zerſtoſſen werden. 

Dazu wird dreierlei erfordert, erſilich ein 
Trog, worin das Erz zerſtoſſen wird, zweitens 

muß das Erz nach und nach in den Trog fal: 

len, und drittens miffen Stempel wechſels⸗ 

weiſe gehoben werden, wodurch das Erz zer⸗ 

Tab. xXvl. ſtoſſen wird. ) Der Puchtrog ACB iſt 
Fig. 2. von Holz, bei naſſen Puchwerken ift er ziem⸗ 
lich tief. Er iſt mit Puchlaſchen verſehen, um 

das Herausſpringen des Erzes beim Puchen 
zu verhindern. Beim naſſen Puchen wird 

über ST durch ein Gerinne Waſſer hineinge⸗ 

laſſen, daher auch der Boden C alsdenn eini⸗ 
ges Gefaͤlle haben muß. Der Boden ſelbſt 
i iſt 

) Bericht vom Bergwerke p. 61. Tab. 14. 
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iſt von Stein oder von Eiſen. Das einge⸗ 
laſſene Waſſer fließt bei geoͤffnetem Vorſatz⸗ 
blech in das Schoßgerinne, und von da aus 
durch verſchiedene Schlammgruben. In dies 
ſem Troge wird das Erz durch Stempel zer⸗ 
ſtoſſen. 2) In IBHST iſt ein ſchief geſtell⸗ 
ter vorne und oben offener Kaſten, in wel⸗ 
chen das Erz geſturzt wird. Um dieſes nun 
nach und nach in den Puchtrog zu bringen, 
find auf beiden Seiten die Hebel 1B an dem 
ſchiefen Boden dieſes Kaſtens ſeſt. An der 
Daumenwelle ON ift ein einzelner Daumen 
P, welcher bei jedesinaliger Umdrehung Ders 
ſelben den Hebel bei 1 in die Hoͤhe hebt 
und daburch die ſchiefe Fläche erſchuͤttert, wo⸗ 
durch das Erz in den Trog herunter getrieben 
wird. 3) Das Zerſtoſſen geſchieht durch die 
Puchſtempel EF, zwiſchen welchen die Puch⸗ 
leitungen zu beſſerer Richtung der Stempel 
ſich befinden. Unten in den Stempeln befin⸗ 
den ſich die Pucheiſen FG, welche die Ge⸗ 
ſtalt eines Amboſſes haben. Drei Puchſtem⸗ 
pel heiſſen ein Satz, und gemeiniglich mas 
chen drei Sage ein vollſtaͤndig Puchwerk 
aus. Die Puchſtempel aber werden durch 
folgenden Mechanismum bewegt. An dem 
Waſſerrade M befindet ſich die Daumenwelle 
NO. An derſelben find die Daumen, Heber 
oder Froͤſche . An jedem Puchſtempel 
iff ein Arm oder Daͤumling k. Inden 
fich nun die Welle fame dem Waſſerrade ni 


/ 
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het, greifen. wechſelsweiſe die Froͤſche in die 
Daͤumlinge, und heben dadurch die Puch⸗ 
ſtempel wechſelsweiſe in die Höhe, die beim 
Herunterfallen durch die Pucheiſen das Erz 
zerſtoſſen. a 
Die Struktur der trockenen Puchwerke 
iſt mit dieſer einerlei, nur daß kein Waſſer⸗ 
abfluß dabei iſt, und der Puchtrog nicht ſo 
tief iſt. 
Man hat bei dieſem trockenen Pochen 
eine doppelte Abſicht. Entweder es werden 
Erze, die niche ins Waſſer kommen Dürfen, das 
durch aufbereitet; dergleichen find reichhaltige 
Geſchicke, welche zart angeflogen ſind oder in 
ſchwererer Gangart brechen, z. E. angefloge⸗ 
nes Silber auf Schieſer Quarz und Horn⸗ 
ſtein, angeflogenes weiß und roth gülden Erz, 
zartes in Spath oder Hornſtein eingeſpreng⸗ 
tes gewachſenes Silber u. ſ. w. Oder es ſol⸗ 
len andere Erze von verſchiedener Art zur 
Siebarbeit dadurch vorbereitet werden. Um 
beim trockenen Pochen das Erz klar und gleich⸗ 
foͤrmig zu erhalten, wird es beſtaͤndig in dem 
Troge mit einer Schaufel geſchuͤret, das 
Klare durch ein Durchwurfiieb oder Rad 
geworfen, und was nicht durchfaͤllt, von neuen 
in den Puchtrog geworfen und gepocht. Mit 
dieſer Arbeit wird fo lange fortgefahren, bis 
alle Erze zu gleichem Korne gebracht ſind. 
Auch werden oft geringhaltige Erze, be⸗ 
ſonders Blei und Kupfererze, trocken gepocht 
und 
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und zur Siebarbeit vorbereitet. Dieſe wer⸗ 
den aber nicht ſo klar gepocht. Man iſt zu⸗ 
frieden, wenn fie die Groffe einer kleinen Has 
ſelnuß erhalten. Und die Siebe und Durch⸗ 
wife haben zu dem Ende groͤſſere Locher. 


$. 65. 
Grubenkleie. : 

Es findet ſich auſſer denen aufgefoͤrder⸗ 

ten Erzen auch noch Grubenkleie, wel⸗ 
ches mit gefördert wird. Es iſt dieſes ein 
grober Sand, der aus groͤſſern und kleinern 
Stufen beſteht, die bei Gewinnung der Erze 
auf den Gaͤngen losſpringen oder fic abbrós 
ckeln, unter welchen oft ganz gute Erzgraͤup⸗ 
chen ſind. Dieſe werden nicht weiter gepocht, 
ſondern nur durch weite Siebe oder Raͤder 
geraͤdelt; was zurüuͤckbleibt, wird ausgeſtuͤrzt, 
das übrige durch noch feinere Siebe geſtebet 
und fo auf behalten. Die groͤbere Art wird im 
Waſſer abgeſpült und auf die Rlaubebank 
geftürzt, wo fie durch die Rlaubejungen aus: 
geklaubt werden. 
3) Maſchinen zum Geblaͤſe auf den 
Hütten, 
$. 66. 
Ueberhaupt. 

Die Maſchinen, welche das Gebläfe 
bei den Schmelz und Treibifen bewegen, find 
von zweierlei Art. Sie bewegen die Blaſe⸗ 

baͤlge 
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alge entweder durch eine Kurbel, oder durch 
eine Daumenwelle. Die Blaſebaͤlge find 
auch von zwiefacher Art, entweder von Leder, 
oder ganz von Holz. 
$. 57. | 
Das Gebläfe wird durch eine Kurbel getrieben. 
a) Zum Geblaͤſe wird zweierlei erfordert. 
Einmahl eine wechſelsweiſe Bewegung, damit 
die Blaſebaͤlge auf und nieder gehen, und 
zweitens muß, um den Trieb der Luft in den 
Oefen in einem Zuge zu unterhalten, der eine 
Blaſebalg zu eben der Zeit in die Höhe ges 
hoben werden, in welcher der andere ſich her⸗ 
unter bewegt. Soll dieſes durch eine ur. 
bel geſchehen; ſo wird an der Welle des 
n Waſſerrades A eine Kurbel B befeſtigt, 
3. an welcher ſich die Lenkſtange BC befindet. 
Dieſe iſt an dem Arm CP der horizontal 
auf Zapfen liegenden Welle DE feſt. An 
dieſer Welle befinden ſich zwei Arme GH 
und Ki in entgegengeſetzter Richtung. An 
GH iſt eine Stange oder Kette HM befind⸗ 
lich, die an dem Griff des erſten Blaſebalges 
befeſtigt iſt. An dem entgegengeſetzten Arm 
KI iff eben fo eine Stange oder Kette KN an 
dem Ende des Hebels NL, der in L mit dem 
zweiten Blaſebalge verbunden iſt. Bewegt 
ſich die Kurbel in die Hoͤhe, ſo geht der Arm 
GH herunter, und der Blaſebalg M wird nie⸗ 
dergedruckt, und zu gleicher Zeit gehe der 
Arm 


Bergwerks: Wiſſenſchaft. 335 


Arm KI in die Hohe, und der Blaſebalg L 
wird aufgezogen. Beim Heruntergehen der 
Welle geſchieht das Gegentheil, der Blaſe⸗ 
balg M wird herauf und I. beni ges 
trieben. , 


$. 68. 


Das Geblöſe wird durch eine Daumen⸗ 

welle getrieben. 

b) Man kan eben dieſes durch eine e Dau⸗ 
menwelle erhalten. Es ft AB ein in C be: ne. AENA 
weglicher Hebel, deffen langer Arm Ch; dicker Bip. 4 
und ungleich ſchwerer iſt, als der kurze Arm 
AC. An dieſem kurzen Arm iſt eine Kette 
befeſtigt, die mit dem untern Ende an dem 
Arm ! des Blaſebalges K feſt iff. Eben die 
fe Kette geht von I herunter an den kurzen 
Arm DE des in E beweglichen Hebels DE, 

In Lift ein Waſſerrad, an deſſen Welle ſich 
die Daͤume oder Heber El befinden. Indem 
ſich die Welle umdreht, ſo hebt der Daumen 
H den Arm FE des Hebels DE in die Höhe, 
Daher geht der andere Arm DF herunter, 
und zieht den Deckel I des Blaſebalges mit 
ſich herunter, und da dieſes in A an dem kur⸗ 
zen Arm AC des obern Hebels durch eine Ket⸗ 
te befeſtigt iſt, ſo wird auch AC herunter ge⸗ 
zogen, und BC gehoben. So bald der Dau⸗ 
men H von dem Hebel DE wieder bei weite⸗ 
rer Umdrehung abgeht; ſo ſinkt der Arm BC 
vermoͤge ſeiner eigenen Schwere wieder her⸗ 
unter, 
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unter, AC geht in die Höhe, und der Deckel 
des Blaſebalges wird durch die Kette Al in 


die Höhe gezogen, bis der folgende Daumen 


Tab. VIII. 
Fig. I. 


der Daumenwelle wieder eingreift und ihn wie⸗ 
der herunter zieht. Eben dieſe Daumenwelle 
bewegt zu gleicher Zeit den zweiten Blaſebalg, 
doch ſo, daß der erſte ſteigt, wenn der ande⸗ 
re herunter geht. : 


a §. 69 R 
Hoͤlzerne Blaſebaͤlge. 


Da bei ſehr groſſen Dlafebálgen eine 
ſehr groſſe Menge duft zuſammengedruͤckt wird, 
fo werden die ledernen Blaſebaͤlge bald zerrifs 
fen. Man ift daher darauf gefallen, hoͤlzerne 
Blafebálge zu verſertigen. Dieſe beſtehen aus 
einem hölzernen Kaſten DFE, der oben offen, 
hinten nach einem Bogenſtuͤck gerundet und 
vorne enger iſt. In Fift die Klappe, wodurch 
die Luft hinein gelaſſen wird. Ueber dieſem 
befindet fid) der Kaſten ABC, deſſen Seiten 


uͤber den untern after hervorragen, und ſich 


leicht uber denenſelben bewegen laſſen, dieſer 
hat in C ein Charnier. Er wird durch das 
obere Kreutz GH in die Höhe gehoben, und 
durch die Kette des untern Kreutzes NO her⸗ 
unter gezogen. Das Rad Lund die Daumen⸗ 
welle M find wie im vorigen Paragraph. 


ES) Ne S 


Zusätze 


. 


Sprit 
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Allgemeine Quiage. 
oo ee 
Allgemeiner Begriff der Optik. 


, 


S ie optik iſt eine Wiffenfchaft, die Eigen⸗ 
ſchaften und Veraͤnderungen des Lichts 

auszumeſſen. N 

$. 2. | 
Anmerfung. Po 
Da das Licht ein feiner Hüfiger Körper 
iſt, der von unſern Sinnen ohne Bewegung 
nicht würde empfunden werden; ſo muß man 
die vornehmſten Eigenſchaften und Veraͤnde⸗ 
rungen deſſelben aus deſſen Bewegung her⸗ 
leiten. Da nun die Bewegung des Lichts 
aus denen allgemeinen Geſetzen der Bewe⸗ 
gung erklaͤrt werden muß; ſo begreift man, 
warum die Optik nach der Mechanik vorge⸗ 
tragen werde, 


"RER NE: 
Allgemeine Einthetlung der Optik. 
Das dicht iſt dasjenige Weſen, welches 
uns die körperlichen Dinge ſichtbar macht. 
2 Boyce Wol⸗ 
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Wollen wir davon, fo viel möglich, deutliche 
Begriffe haben, fo muͤſſen wir die Lehre vom 
Sehen unterſuchen. Dazu wird erfordert, 
daß uns das Werkzeug des Geſichts ſowohl 
als die allgemeinen Eigenſchaften des Lichts 
bekant ſey. Dieſes wird in dem erſten Theil 
der Optik vorgetragen, der auch insbeſondere 
die Optik heißt. Da aber die Lage, ſchein⸗ 
bare Entfernung und Groffe derer Körper 
ſehr geändert wird, wenn das Licht entweder 
von undurchſichtigen Oberflaͤchen zurückge⸗ 
worfen oder von durchſichtigen Koͤrpern in 
feiner Richtung geaͤndert wird; fo entſtehen 
daraus zwei Rebenwiſſenſchaften: die Catop⸗ 
trik, in welcher die Veranderungen des Lichts, 
die durch die Reflexion entſtehen, betrachtet 
werden, und gezeigt wird, wie dadurch Bilder 
der Objecte formirt werden und die Dioptrik, 
welche die Brechung der Strahlen in durch 
ſichtigen Koͤrpern betrachtet, und zeigt, wie 
die Bilder durch dieſe Brechung entſtehen. 


§. 4. 
Entwurf der Optik. 
In der Optik wird vorgetragen 
1) Die dehre vom Sehen überhaupt; bes 
fondere Optik, dazu gebort 
a) Das Werkzeug des Geſichts, das 


uge. 
b) Die allgemeinen Eigenſchaſten des 
"ichs, Hierbey kommt vor 
| aa) Ala 
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aa) Allgemeines Gefegder Bewegung 
des Lichts in geraden Linien. 

bb) Die daraus folgende Lehre vom 
Schatten. 

cc) Die Lehre von den Farben. 

dd) Die Beſtimmung der ſcheinba⸗ 
baren Gröſſe, worunter wir die 
Körper ſehen. 

2) Von der ſcheinbaren Veraͤnderung ſicht⸗ 
barer Dinge durch die Reflexion: Cat⸗ 
optrit. f 2 

Hier wird betrachtet 
a) Die Lehre von Spiegeln überhaupt, 
Dazu gehoͤrt a 
aa) Begriff des Bildes. 
bb) Gearif dee Syiegels. 
ec) Eineheilung der Spiegel, in 
e) platte, 
P) krumme, 
1) erhabene, 
2) Hohlſpiegel, 
3) zuſammengeſetzte 
ana) aus geraden und eras 
benen, 
N) eylindriſch e, 
) koniſche, 
PB) aus hohlen und erha⸗ 


: benen. : 
b) Wie durch die Neflexion ſichtbare 
Objekte veraͤndert werden. 
aa, Geſetz der Reflexion. 


od 4 N ‘ 
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bb) Geſetz vom Orte des Bildes. 
tc) Deſſen Anwendung 
- e) auf platte Spiegel. 
B) Auf Hohlſpiegel. Hier bemerken 
wir 
ax) ben allgemeinen Grund, 
82) deſſen Anwendung: 
1) Wenn ſich das Objekt zwiſchen 
dem Brennpunct und der Qber⸗ 
flaͤche des Spiegels befindet. 
2) Wenn es weiter als der Brenn⸗ 
punkt von dem Spiegel ent⸗ 
fernt iſt. 5 
3) Wenn es fi) im Brennpunkt 
befindet. 
) Auf erhabene Spiegel. 
- 040) Allgemeiner Grund, 
PP): Deſſen Anwendung. 
dd) Zufaͤllige Eigenſchaften der Spiegel. 
1) Daß die geraden Spiegel in der 
Zuſammenſetzung brennen. 
2) Daß die geraden Spiegel in der 
Zuſammenſetzung die Objekte vers 
vielfaͤltigen. 
3) Daß die Hohlſpiegel brennen. 
4) Daß erhabene Spiegel die Strah⸗ 
len zerſtreuen. 
3) Von der ſcheinbaren Veränderung ſicht⸗ 
barer Dinge durch die Brechung des Lichts. 
Dioptrik. Hierben bemerken wir 


a) Das 


Suſätze zur Optik. 345 


a) Das Geſetz der Gröffe der Brechung 
der Strahlen. 
aa) Der Strahl wird beim Eingange 
in einen dichteren Korper gegen den 
Perpendikul, beim Ausgange aus 
demſelben aber von ihm wegge⸗ 
brochen. 
bb) Dieſes geſchieht im Glaſe faſt 
um + im Wafer um 3 des Incli⸗ 
nationswinkels. 
b) Beſtimmung der Bilder durch die ges 
brochenen Strahlen. 
aa) Allgemeines Geſetz: das Bild der 
Sache wird da geſehen, wo der 
Perpendikulair⸗ Strahl ſich mit den 
verlaͤngerten gebrochenen Strahlen 
vereinigt. 8 
bb) Anwendung deſſelben 
a) In Hohigläfern, Wobey wieder 
beſtimmt wird 
#2) Die allgemeine Eigenſchaft des 
rer Hohlglaͤſer, daß fie die 
Strahlen zerſtreuen. 
e) Deſen Anwendung auf die 
Bilder der Sachen. 
m In erhabenen Glaͤſern, roben 
wir wieder merken 
20) Die allgemeine Eigenſchaft, daß 
die erhabenen Glaͤſer die Strah⸗ 
len vereinigen. : 


94 PR) An. 
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PP) Die Anwendung derſelben, 
1) Wenn das Objekt zwiſchen dem 
Brennpunkt und dem Auge iſt. 
a) Wenn das Objekt weiter als 
der Brennpunkt vom Glaſe ent⸗ 
fernt iſt. Wobei es weiter be⸗ 
ſtimmt wird, nachdem das Ob⸗ 
jekt fic) nahe am Brennpunck 
befindet, oder weit von demſelben 
entfernt iſt. 
3) Wenn das Objekt ſich im 
Brennpunct befindet. 
y) In vieleckten Glaͤſern. 
e) Inſtrumente, fo daraus erklaͤrt wer⸗ 
den koͤnnen. 
1) Einfaches Microſcopium. 
2) Einfache Camera obſcura. 
3) Einfache Laterna magica. 
4) Laterna magica mit zwey Clk 
fern. 
5) Sormenmicrofeopium, 
6) Camera. ob{cura compoſita. 
7) Afteonomifches Fernglas. 
8) Galilaͤaniſches Fernglas. 
9) debe Bary 
glas. : 
10) Tubus terreſtris mit vier Glaͤſern. 
11 Reflectirendes Telofcopium. 
25 12) Dollandtiſche Fernglaͤſer 


Beſon⸗ 
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Beſondere Zuſaͤtze 
I, zur Optik. 
1) Vom Sehen überhaupt. 


„ 
Structur des Auges. 


Die ganze Structur des Auges kommt 
auf drei Stucke an. Man findet in demſel⸗ 
ben 1) Haute, welche gewiſſe Hoͤhlungen 
bilden, 2) Feuchtigkeiten, welche dieſe 
Hoͤhlungen anfúllen; und 3). einen befondern 
Sinfenfórmigen durchſichtigen Körper. 

Die Haͤute des Auges nehmen ihren 
Urſprung insgeſamt vom Sehenerven. Die⸗ 
fer beſteht, wie alle Nerven des Korpers, aus 
einem weichen markigten Weſen, welches die 
Verlaͤngerung des Hirnmarks iſt, und aus 
zwei Haͤuten, welche Fortſetzungen derer zwei 
Hirnhaͤute (dura und pia mater) ſind. 
Beide Haute legt der Merve an dem Ort ab, 
wo die Empfindung geſchehen ſoll. Die 
erſte Haut dehnt ſich da, wo er in die knoͤ⸗ 
cherne Augenhöhle eindringt, in eine hohle 
Kugel aus, welche in dem vorderen Theil 
erhabener und durchſichtig wird. In dem 
hintern Theil heißt fie die harte Sant (lele⸗ 
rotica), in dem vorderen durchſichtigen die 
Sornhaut (cornea), Die zweite Haut 
breitet ſich unter dieſer aus, und beißt die 

Ds Ader⸗ 
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Aderhaut (choroidea). Dieſe beſteht, wie 
die zweite Hirnhaut, deren Fortſetzung ſie iſt, 
aus lauter Blutgefaͤſſen, iſt in ihrer inneren 
Flaͤche völlig ſchwarz, in dem vorderen Thei⸗ 
fe wird fie flacher und farbige. Sie beſteht 
aus zwey Blaͤttchen, wovon das obere in dem 
flachen Theile das Regenbogenhaͤutchen 
(Iris), das untere und innere aber die far⸗ 
bigte Saut Uvea) heißt. Die Farbe des 
Regenbogen haͤutchens ift verſchieden, und 
giebt dem ganzen, Auge den Namen dieſer 
Farben. it fie bläulich, fo heißt das Auge 
ein blaues Auge. In der Mitte dieſer Haut 
iſt eine runde Oeffnung, melde man den 
Stern (pupilla) zu nennen pflegt. Der 
markigte Theil des Nerven breitet ſich uͤber 
dem Aderhaͤuelein aus, und heißt die netz⸗ 
foͤt mige Haut (Retina). Hinter dem Stern 
befindet fich ein durchſichtiger linſenfoͤrmiger 
Koͤrper (Lens eryſtallina), den die Alten mit 
unter die Feuchtigkeiten zu rechnen pflegten. 
Dieſer beſteht aus einigen durchſichtigen übers 
einander liegenden Haͤuten, zwiſchen welchen 
ſich eine hoͤchſt durchſichtige Feuchtigkeit befin⸗ 
det. Er liegt in einer Höhle der gleich zu 
beſchreibenden gläfernen Feuchtigkeit, und iſt 
in eine beſondere, ſtarke, aber durchſichtige Haut 
oder Kapsel eingefaßt, welche an denen Li- 
gamentis ciliaribus befeſtigt iſt, welches duͤn⸗ 
ne Faͤden ſind, welche da entſtehen, wo die 
harte Haut ſich mit der farbigten vereinigt, 
; 8 5 und 
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und ſich endlich in der Kapſel der Sinfe endi⸗ 
gen. Ja der Höhle zwiſchen der Retina 
und Linſe beſindet ſich die glaͤſerne Seuchs 
tigkeit (humor vitreus). Dieſes iſt ein zel⸗ 
ligtes Gewebe, fo aus vollkommen durchſich⸗ 
tigen Haͤuten beſteht, die in ihren Zellen mit 
einer durchſichtigen waͤßrichen Feuchtigkeit ver⸗ 
ſehen find. Die Hohle zwiſchen der anſe und 
der Hornhaut iſt mit der waͤßr ichen Feuch⸗ 
tigkeit (humor aqueus) angefüllt. Dieſe iſt 
ein durchſichtiges klares Waſſer. Die Höhle 
ſelbſt wird durch die farbigte Haut in zwey 
Kammern getheilt, welche vermittelſt des 
Sternes mit einander Gemeinſchaft haben. 
Der Stern aber kan durch Hülfe gewiſſer 
Faͤſerchen erweitert und verengert werden. 
$. 6 = 
Wie das Sehen geſchieht. 

Die aus denen ſichtbaren Dingen aus⸗ 
flieſſende Strahlen werden in der waͤßrichen 
Feuchtigkeit gebrochen, dringen durch den 
Stern in das Auge, wo ſie von der Linſe noch 
ſtaͤrker gebrochen werden, und daher bins 
ter derſelben ſich wieder vereinigen und ein 
Bild des ſichtbaren Vorwurfs darſtellen. 
Faͤllt dieſes Bild unmittelbar auf die Reti⸗ 
na, ſo wird es von derſelben empfunden. 
Und dieſe Empfindung nennen wir das 
Sehen. ' ur 


§.7, 
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§. 7. 
Nahes und fernes Geſicht. 


Die Erfahrung lehrt, daß ein völlig 
geſundes Auge, ſowohl in der Naͤhe, als in 
der Ferne die Objekte deutlich unterſcheidet, 
daß nicht wenige Menſchen nur bloß in der 
Naͤhe deutlich ſehen, und andere, beſonders 
alte deute, die aber in der Jugend ein ſcharf 
Geſicht gehabt haben, nur entfernte Dinge 
deutlich unterſcheiden. Der Grund dieſer 
Begebenheit iſt folgender: Das Bild eines 
entfernten Objekts iſt nahe hinter der Linſe, 
wie dieſes in der Dioptrik ſoll erwieſen wer⸗ 
den. Das Bild einer nahen Sache aber 
iſt von der fine weiter entfernt, Soll das 
her in beiden Fällen das Bild des Objekts 
auf die Retina fallen, fo muß die Sinfe ſich 
der Retina bald mehr bald weniger naͤhern. 
Dieſes geſchieht hauptſaͤchlich durch die vier 
geraden und zwei ſchiefen Augenmuskeln. 
Indem die vier geraden Muskeln zugleich 
wüurken, wird das Auge zurückgezogen, die 
Achſe deſſelben wird kleiner, und das ganze 
Auge kurzer. Muß nicht auch daher die 
Anſe naͤher an die Retina gerückt werden? 
Würken aber die zwei ſchiefen Augenmus⸗ 
keln, ſo wird das Auge von obenher gedruckt, 
folglich langer und ſchmaler, und die Linſe 
muß ſich von der Retina weiter entfernen. 
Hieraus ſieht man leicht ein, daß die 

vier 
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vier geraden Augenmuskein wirken muͤſſen, 
wenn man entfernte Objekte deutlich ſehen 
will, da die zwei ſchiefen das Auge bei deut⸗ 
licher Erblickung naher Vorwuͤrfe zuſammen⸗ 
drücken. Auch die duckus ciliares follen 
nach der Meinung des Boerhaave und an⸗ 
derer hierzu etwas beitragen, welches aber 
nicht wohl moͤgich if. Im übrigen iſt 
es gewiß, daß auch die verſchiedene Erha⸗ 
benheit der Hornhaut, ja vielleicht des lin⸗ 
ſenfoͤrmigen Körpers ſelbſt, nicht wenig das 
zu beitrage. Iſt die Hornhaut ſehr flach, 
ſo fallen die Bilder weiter hinter dieſelbe; ſo 
wie ſie ihr naͤher ſind, wenn ſie mehr erha⸗ 
ben iſt. - 
Daraus läßt ſich die Urſache der Kurz⸗ 
ſichtigkeit leicht beftimmen. Iſt die Linſe 
fo gewohnt, daß fie ſich weit von der Dies 
tina befindet, fo koͤnnen keine andere Objekte 
deutlich werden, als die, deren Bild weit hin⸗ 
ter der tinfe iff, Dieſes find aber nahe 
Objekte. Folglich wird nichts deutlich geſe⸗ 
hen, als was dem Auge nahe iſt. Steht die 
Sinfe zu nahe an der Retina, fo iſt nichts 
deutlich, als das, was einen kurzen Focum 
hat, und wo das Bild alſo kurz hinter der 
Sinfe ft. Da ſich nun von entfernten Obs 
jekten das Bild nahe an der Linſe befindet, 
ſo muͤſſen nur die entfernten Objekte deutlich 
ſeyn. Eben fo müſſen die Bilder eh 
; @: 
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Sachen bei flacher Hornhaut deutlich ſeyn, 
die Bilder naher Sachen aber müffen deut⸗ 
licher ſeyn, wenn die Hornhaut erhaben iſt. 
Denn bei entfernten Sachen iſt der Focus zu 
kurz, und wird bei flacher Hornhaut erſt ge⸗ 
hoͤrig verlaͤngert. Iſt aber die Hornhaut 
erhaben, ſo wird der Focus zu kurz. Bei 
nahen Dingen ift der Focus vor ſich ſchon 
lang, und wird durch die flache Hornhaut 
zu weit verlängert, das iſt, undeutlich. Durch 
eine erhabene Hornhaut aber wird er kuͤrzer 
und daher das Bild auf die Retina ges 
bracht. : 


§. 8. 
f Wie beiden zu helfen. 

Es wird unten in der Dioptrik darge⸗ 
than werden, daß die Hohighafer die Strah⸗ 
len zerſtreuen, die erhabenen aber zuſammen⸗ 
bringen. Iſt daher die Entfernung des 
Bildes hinter der Linſe zu klein, ſo wird ſie 
durch ein Hohlglas verlaͤngert. Daher be⸗ 
dienen ſich Kurzſichtige bei Betrachtung ent⸗ 
fernter Objekte dererſelben. Iſt die Entfer⸗ 
nung des Bildes hinter der Linſe zu groß, 
ſo wird ſie durch erhabene Glaͤſer kuͤrzer. 
Und dieſe werden daher von Fernſichtigen 
bey Beobachtung naher Objekte gebraucht. 


2) Von 
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| A 
Meinung des Boile, Carteſius, u. a. 

po von denen Farben. ; 
Boile glaubte, die Farben eneftinden 
aus der Vermiſchung des Lichts mit dem 
Schatten. Iſt ſeiner Meinung nach die 
Oberflaͤche des Korpers fo beſchaffen, daß 
wenig Licht von ihr in einen gewiſſen Raum 
reflektiret wird, ſo hat ſie viel Schatten, und 
ihre Farbe iſt dunkel. Das Gegentheil ge⸗ 
ſchieht bei hellen Farben. Cartefius ſtellte 
ſich das Licht als eine Reihe kleiner elaſtiſcher 
Kugeln vor, die ſich alle um ihre Achſe dre⸗ 
heten. War dieſe umdrehende Bewegung 
ſchnell, fo war die Empfindung stark, welche 
wir davon im Auge hatten, das heißt, die 
Farbe war lebhaft. Malebranche verwan⸗ 
delte dieſe Kuͤgelchen in Wirbel einer ſehr feia 
nen Materie, deren wirbelnde Bewegung wir 

im Auge empfinden ſolten. 


$. 10. 

Die Farben find nicht im Korper, ſondern 
| idas des aie apt 

Die Erfahrung lehrt, daß, wenn man 
den Sonnenſtrahl in einem verdunkelten 
Zimmer durch ein dreiecktes glaͤſernes Pris⸗ 
ma fallen laͤßt, beim Durchgang durchs 
Prisma Farben entſtehen, die ſich auf einer 
y | ento 
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entgegengeſetzten weiſſen Wand ſehr deutlich 
darſtellen. Sondert man dieſe von einander 
ab, dergeſtalt, daß man das Licht von einer 
Farbe z. E. das rothe Licht beſonders auf⸗ 
fängt, fo werden alle Körper in dieſem Lichte 
roth ausfehen, fie mögen ſonſt eine Farbe has 
ben, welche ſie wollen. Dieſes geſchieht mit 
einer jeden von denen urſpruͤnglichen Farben: 
ware nun die Farbe im Koͤrper, ſo Fonte fie 
nicht von dem darauf fallenden Licht geaͤndert 
werden. - ern 


6 II. 8 
Anmerkung. 5 
Man muß hierbei den vierfachen Ge 
brauch des Worts Jarbe bemerken. 1) Eis 
gentlich heißt Farde nichts als eine gewiſſe 
Eigenſchaft des Lichts, die wir im Auge em⸗ 
pfinden, Wir haben z. E. eine andere Em: 
pfindung im Auge, wenn der Strahl in daſ⸗ 
- felbe fällt, den wir den rothen nennen, als 
wenn dieſes vom blauen und violetten ge⸗ 
ſchieht. 2) Die Empfindung im Auge ſelbſt 
nennen wir auch Farbe. So ſehen wir 
an dem von dem Anſehen der Sonne im Au⸗ 
ge entſtehenden Fleck Farben, ohngeachtet wir 
das Auge ſchlieſſen, oder im Dunkeln find, 
Man nennt aber auch 3) die Faͤhigkeit des 
Körpers, dieſes oder jenes Licht zu reflectiren, 
oder durchzulaſſen, die Farbe des Rórpers. 
Endlich 4) nennen wir auch gewiſſe Materien, 
womit 
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womit die Körper uͤberſtrichen werden, um 
gewiſſe Arten des Lichts zu reflektiren, Sara 
ben. So iſt der Zinnober und Karmin ei⸗ 
ne rothe Farbe. Die zwei letzten Arten der 
Farben heiſſen nur uneigentlich ſo. ; 
* 12. 
Grund derer Farben. 

Die Far be iſt eigentlich eine Eigenſchaft 
des Lichts, die wir im Auge empfinden. 
($. 11.) Da nun die Empfindung von der 
Wuͤrkung abhaͤngt, die Wuͤrkung aber von 
der verſchiedenen Gewalt beſtimmt wird, ſo 
muß die Gewalt, mit welcher das Licht in 
das Auge wuͤrkt, verſchieden ſeyn. Da die ros 
the Farbe die helleſte unter allen einfachen 
Farben it, fo müflen die rothen Strahlen 
die groͤſſeſte Gewalt befigen, und die violets’ 
ten, als die dunkelſten, muͤſſen ſich mit der 
geringſten Gewalt bewegen. Es ift ſehr 
wahrſcheinlich, daß die verſchiedene Gewalt 
in der verſchiedenen Geſchwindigkeit derer Licht⸗ 
ſtrahlen beſtehe, (S. meinen Verſuch einer 
nähern Erklarung der Farben S. 33 u. f.). 
Die rothen Strahlen werden ſich daher am 
geſchwindeſten bewegen, die violetten am 
langſamſten. Daraus laͤßt ſich begreifen, 
warun die rothen am wenigſten, die violet⸗ 
ten aber am ſtaͤrkſten gebrochen werden. 


erh. Neue Beitr, aur Math, al, 3 $. 13. 
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$. 13. 
Es find nur ficben Hauptfarben. 


Laßt man den Lichtſtrahl in einem vere 
finfterten Zimmer, auf gebórige Art durch ein 
dreiecktes gláfernes Prisma fallen, fo erhäle 
man an der gegenuͤberſtehenden Wand eine 
laͤnglichte gefaͤrbte Erſcheinung, die aus ſie⸗ 
ben in einander geſchobenen gefaͤrbten Cirkeln 
beſteht. Der untere iſt roth, darauf folgt 
orange, eitronengelb, grün, hellblau, duns 
kelblau, und violet. Alle dieſe geſaͤrbte Cir⸗ 
kel laſſen ſich leicht von einander abſondern, 
aber nie in ihrer Farbe aͤndern. (S. New- 
tons Optice p. 18. imgleichen meine Erſte 
Gründe der Maturl. 2 Th. p. 395.) . Man 
laſſe den rothen Strahl durch ein Brennglas, 
imgleichen durch eine oder mehrere Glas⸗ 
prismate gehen, man laſſe ihn von verſchie⸗ 
denen gefärbten oder nicht gefärbten Körpern 
reflectiren, er wird feine Farbe beſtaͤndig bes 
halten. Dieſes geſchieht mit einem jeden die⸗ 
fer farbigten Strahlen. Alle uͤbrige Farben 
entſtehen daher aus der verſchiedenen Vermi⸗ 
ſchung dieſer Hauptfarben. ee 


§. 14. ' 
Schwarz und Weiß find keine wahre Farber, 
Die Erfahrung lehrt, daß die Berau⸗ 
bung des Lichts in uns denjenigen Begriff 
Hervorbringe, den wir von dem Schwarzen 
haben. 


% 
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haben. Der Schalten iſt daher ſchwarz, 
die Nacht iſt ſchwarz, tiefe Löcher ſcheinen 
ſchwarz zu ſeyn. Alles dasjenige iſt alſo 
ſchwarz, was wenig oder gar keine Licht⸗ 
ſtrahlen in unſer Auge bringt. Und ſchwarz 
iſt daher keine Farbe, ſondern nur etwas ne⸗ 
gatives. g 

Wenn man die Farben des Prismatis 
mit einem Brennglaſe auffängt, fo werden fie 
wie alle andere Lechtſtrahlen gebrochen, und 
in einen Brennpunkt gebracht. Haͤlt man 
in dieſen Punkt ein Papier, ſo verſchwinden 
in demſelben alle Farben, und ver Punkt iſt 
weiß. Hinter dem Brennpunkt aber kom⸗ 
men alle Farben, obgleich verkehrt, wieder 
zum Vorſchein. Daraus ſchlieſſen wir, daß 
die weiſſe Farbe keine deſondere Farbe fey, 
ſondern aus der Vermiſchung aller übrigen 
Farben entſtehe. ö 


§. 15. 
Licht, das auf duͤnne Scheibchen faͤllt. 

Wenn man das Licht auf ſehr dünne 
Scheibchen von Luft oder Wafer fallen lage, 
ſo geht da, wo das Scheibchen im Glaſe nur 
32 eines Milliontheilchens vom Zoll dicke iſt, 
alles Licht durch, und man ſiehet daher un⸗ 
ten einen weiſſen, oben einen ſchwarzen Fleck 
($. 14.) . In der Dicke von 143 wird das 
blaue Licht reflectirt, das rothe ober durch⸗ 
gelaſſen. In der Dide von 43 wird das gelbe 
i 3 2 Acht 
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Fichte reflektirt, und das violette Licht durch⸗ 
gelaſſen. Und endlich in der Dicke von sé 
wird das rothe Licht reflektirt und das blaue 
durchgelaſſen. Wir ſchlieſſen daher, daß 
das Licht nach der verſchiedenen Dicke derer 
durchſichtigen Scheibchen, worauf es fällt, 
verſchiedene Farben verurſache. 8 
„ i 
Urſache derer Farben der Koͤrper. g 
Die Urſache derer verſchiedenen Far⸗ 
ben, worunter wir die Körper ſehen, muß 
daher in der verſchiedenen Dicke derer 
Scheibchen geſucht werden, woraus die Mors 
per beſtehen. Iſt die Dicke derer Scheib⸗ 
chen eines Körpers, der gleiche Dichtigkeit mit 
dem Glaſe hat, 128, ſo werden bloß die 
blauen Strahlen von demſelben reſlektirt, 
die übrigen gehen durch, und der Korper 
ſieht daher blau aus. So iſt es mit der 
rothen und andern Farben beſchaffen. Wir 
ſehen daraus ein, wie die Farbe eines Körs 
pers durch ſcharfe und freffende fiquores fins 
ne verändert werden, ohngeachtet dieſe Siquos 
res nicht gefárbe ſind. i 5 


II. Zu⸗ 
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II. Zuſätze zur Catoptrik. 
y Von denen Spiegeln über haupt. 


F. 17. 0 
e es Bud. 

Wir empfinden die Objekte durch Hülfe 
derer Lichtſtrahlen, die von denenſelben in unſer 
Auge gelangen, und in demſelben ein Bild for⸗ 

miren. So oft die Strahlen auf einerlei Art in 
das Auge fallen, ſo oft wird das Bild im Auge 
auf einerlei Art gemacht, und wir haben daher 
von dem ſichtbaren Objekt einerlei Empfin⸗ 
dung, wenn nemlich die Beſchaffenheit des Au⸗ 
ges beſtaͤndig einerley bleibt. Wenn die Strah⸗ 
len von einem gewiſſen Punkt auf eben die 
Art in unfer Auge gebracht werden, als fie 
von dem Objekt ſelbſt würden ins Auge ges 
bracht worden ſeyn, ſo formirt ſich das Bild 
des Objekts in unſerm Auge auf eben die Art, 
als wenn das Objekt ſich in dieſem Punkt bes 
funde, und wir ſehen daher das Objekt in Dies 
fem Punkt. Und wenn wir aus andern Ums 
ſtaͤnden überzeugt find, daß ſich das Objekt 
ſelbſt in dieſem Punkt nicht befinde; ſo ſa⸗ 
gen wir, es fen daſelbſt das Bild deſſelben 
anzutreffen. Das Bild iſt daher alles das⸗ 
jenige, von welchem die Strahlen eben ſo 
ausflieſſen oder auszuflieſſen ſcheinen, als 
von dem Objekt ſelbſt. Es fen M das Ob: Tab. VIII. 
jekt, aus welchem die Strahlen Mm und 182 
N s 3 3 MD 
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MD ausſlieſſen. Dieſe fallen auf die Flas 
che AB, und werden von derſelben in der 
Richtung MC und DF ins Auge gebracht. 
Eben dieſes wuͤrde geſchehen ſeyn, wenn ſich 
das Objekt in m befunden hätte, Die 
Strahlen MC und DF ſcheinen uns alſo 
aus dem Punkte m zu kommen. Sie fal⸗ 
len auf eben die Art in unſer Auge, als dice 
ſes würde geſchehen ſeyn, wenn fie wuͤrklich 
aus m ausgefloſſen waͤren. Sie formiren 
das Bild auf der Retinen auf eben die 
Weiſe. Wir ſagen daher, es befinde ſich 
in m das Bild des Objekts M. 


$. 18. 
Der Spiegel. 


Die Erfahrung lehrt, daß die Körper 
die von denen ſichtbaren Gegenſtaͤnden aus⸗ 
flieſſende Strahlen auf eine doppelte Art 
reflektiren. Entweder geſchieht dieſes ſo, 
daß wir dadurch Begriffe von denen Gegen⸗ 
ſtaͤnden bekommen, deren Strahlen von der 
reflektirenden Fläche zuruͤckgeworfen werden; 
oder nicht. Im erſten Fall ſagen wir, die 
Oberflache ſpiegele. Da nun die Objekte, 
die wir durch die Reflexion empfinden, nicht 
ſelbſt auf der reflektirenden Oberfläche befind⸗ 

lich find, fo miffen es die Bilder derſelben 
ſeyn. Ein ſolcher Koͤrper, der durch die Re⸗ 
flerion derer Strahlen deutliche Bilder derer 
davor 
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davor ſtehenden Objekte darſtellt, heißt ein 
Spiegel. Weil zu einem Bilde erfordert 
wird, daß die Strahlen eben ſo in unſer Au⸗ 
ge gelangen, wie ſie aus dem Objekt ſelbſt 
wurden in das Auge gefallen ſeyn ($. 17.); 
fo muͤſſen die meiſten Strahlen von der Ober⸗ 
fläche zurückgeſchlagen werden, und nur 
ſehr wenige verlohren gehen. Der Spiegel 
muß daher eine fo viel als möglich glatte 
und undurchſichtige Oberflaͤche haben. 


2) Zeichnung derer Bilder bei de ⸗ 
nen Spiegeln. 


a) Geſetz der Spiegel. 


S. 19. 
Ort des Bildes. 
Da die Erfahrung lehrt, daß die aus 

einem Punkt ausfahrende Strahlen divergi⸗ 
ren, fo haben wir uns ſchon dergeſtalt durch 
das übereinſtimmende Zeugnis derer übrigen 
Sinnen zu denken gewoͤhnt, daß wenn 
zwei Divergirende Strahlen in unſer Auge 
fallen, wir den Punkt, aus welchem fie 
flieſſen, da ſehen, wo ſich die Strahlen durch⸗ 
ſchneiden. Man nehme daher an, es fey rap, Vin. 
M ein ſichtbares Objekt, aus welchem der ig. 12. 
Strahl Mm, welcher perpendikulair iſt, und 
MD ausflieffen, die in F und C reflektirt 
werden, und daher divergirend in unſer Auge 

34 {ole 
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fallen. Go formiren dieſe Strahlen in unferm 
Auge ein Bild des Objekts M, auf eben die 
Art, als wenn M ſich in m befünde, Wir 
ſchlieſſen daher, die Strahlen kommen aus 
m, und ſagen, in m befinde ſich das Bild 
des Objekts, und ſetzen den Punkt M in 
m, wo ſich beide Strahlen durchſchneiden. 
Nun muß unter unzaͤhligen Strahlen, die 
auf eine Oberflache fallen, auch einer ſeyn, 
der auf derſelben perpendikulair ſteht, wenig⸗ 
ſtens ¡ft es möglich, daß wir einen derglei⸗ 
chen perpendikulair annehmen. Dieſer Per⸗ 
pendikulaurſtrahl maß mit denen übrigen 
Strahlen in eben dem Punkt m vereinigt 
werden. Daraus folgt das Geſetz vom Orte 
des Bildes: das Bild befindet ſich da, wo 
fic) der Perpendikulairſtrahl mit einem jes 
den andern refleftirten Strahle wirklich durch⸗ 
ſchneidet, oder doch durchſchneiden wuͤrde, 
wenn man beide Strahlen verlaͤngerte. 


\ 


b) Anwendung dieſes Geſetzes. 
Sohlſpiegel. 
Det $ 20 

: Allgemeiner Grund der Hohlſpiegel. 
Tab vitt. Es fey AB die Oberfläche eines Spies 
Fig. 3. gels „der nach einem Stuͤck einer Kugel aus⸗ 
geboͤhlt iſt. Das Centrum der Fläche ſey 
C, die Achſe CP. Man ſetze, daß MD und 
NE 
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NE zwei Lichtſtrahlen waren, die mit der 
Achſe parallel auf die Punkte D und E auf⸗ 
fallen. Man laſſe beide Strahlen derge⸗ 
ſtalt reflektiren, daß der Reſlexionswinkel 

FDE dem Einfallswinkel MDA gleich ſey: 
fo wird der reflektirte Strahl DPF die Achſe 
des Spiegels in F durchſchneiden. Dieſer 
Punkt F heißt der Brennpunkt, und wenn 
der Bogen DP nicht viel über 30° betraͤgt, 
fo iſt PF ohngefehe =1 Cb, das heißt, die 
Entfernung des Brennpunkts von dem Spie⸗ 
gel iſt ohngefehr die Haͤlfte des Radi. Will 
man daher die Lage des reflektirten Strahls 
bei Hohlſpiegeln beſtimmen, ſo theile man 
den Radium Cp in F in zwei gleiche Thei⸗ 
le, und ziehe aus F gegen D, E, und ans 
dere dergleichen Punkte, auf welche die Par  ~ 
rallelſtrahlen fallen, gerade Linien DF, EF 
u. ſ. w. fo werden dieſes die reflektirten 
Strahlen ſeyn. f 


$. 21. 


Anwendung, wenn das Objekt zroiſchen dem 
Spiegel und dem Brennpunkt ſteht. 


Es fer wie vorhin, (es gilt dieſes auch Tab. var, 
von allen folgenden Zeichnungen zur Ka⸗ Fig. 2. 
toptrik,) der Spiegel AB, das Centrum C 
der Brennpunkt F, fo daß FP = CP 
($. 20.). Es befinde fic) das Objekt MN 
zwiſchen F und P, das heißt, zwiſchen dem 
; 35 Drenns 
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Brennpunkt und dem Spiegel. So wird 
die Sage des Bildes durch die Zeichnung fol⸗ 
gendermaſſen beſtimmt. Man ziehe durch 
M und N die Strahlen MD und NE mit 
der Achſe parallel, man ziehe aus D und E 
gegen F die geraden Linien DF und EF, fo 
find dieſes die reflektirten Strahlen. Da 
nun alle gerade Linien, die auf der Oberflaͤche 
einer Kugel perpendikulair ſtehen, durch den 
Mittelpunkt der Kugel gehen, (p. Geom.) 
fo ziehe man durch M und den Mittelpunkt 
© den Perpendikulairſtrahl CM, und vere 
längere dieſen und den reflektirten Strahl 
DF, bis fie ſich in m durchſchneiden; fo 
wird m das Bild ſeyn von M. Auf eben 
dieſe Art wird auch das Bild von dem un⸗ 
tern Theil N in n dargeſtellt. Da nun alle 
uͤbrige Punkte von MN zwiſchen M und N 
fallen, fo muͤſſen auch alle übrige Punkte des 
Bildes zwiſchen m und n fallen. Das ganze 
Bild ſteht daher in mn, gerade vergroͤſſert, 
und hinter dem Spiegel. 


§. 22. 


Wenn das Objekt weiter als der Brennpunkt 
: vom Spiegel entfernt iſt. . 

J Fab. Vill Befindet fic) das Objekt MN weiter 

Fig. 4. vom Spiegel, als der Brennpunkt, fo durch⸗ 

ſchneidet ſich der reflektirte Parallelſtrahl 

MD mit dem Perpendikulairſtrahl Mm una 

; terwerts 
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terwerts in m, der Strahl NE aber mit dem 
Perpendikulairſtrahl Nu oberwerts in n. 
Das Bild flieht daher in um klein und vers 
kehrt vor dem Spiegel. Haͤlt man zwiſchen 
dem Mittelpunkt und Brennpunkt ein weiß 
Papier, ſo ſtellt ſich das Bild auf demſel⸗ 
ben klein und verkehrt dar. 


23. 
Wenn das Objekt im Brennpunkt ſteht. 


Steht das Objekt MN in dem Brenn⸗ 7 VIII. 
punkt E, fo wird der reflektirte Strahl FD “= 
mit dem Perpendikulairſtrahl CM parallel. 

Da nun Parallelſtrahlen ſich nicht durch⸗ 
ſchneiden konnen, das Bild aber da ſteht, 
wo ſich die Strahlen durchſchneiden; fo kan 
auch kein Bild formirt werden. 6 


Erhabene Spiegel. 


$ 24. 
Allgemeiner Grund. 

Es fey auch hier AB die erhabene Fla, Tab. VI. 
che des Ene e das Ces ! 
das Objekt. Man ziehe aus M gegen C die 
auf dem Spiegel perpendikulair ſtehende sis 
nie MC. Man ziehe ferner mit der Achſe 
des Spiegels PC den Parallelſtrahl MD, 
welcher in D auf die Oberflaͤche des ag 

9e 


*. 
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gels triſt. Man laſſe dieſen Strahl derge⸗ 
ſtalt reflektiren, daß der Reflexionswinkel 
dem Einfallswinkel gleich fey, und verlánges 
re den reflektirten Strahl hinterwerts, ſo 
daß er die Achſe des Spiegels in F durch⸗ 
ſchneidet, fo iſt F der Zerſtreuungspunkt, und 
FP wird, wenn der Bogen DP nicht viel 
über 30° iff, gleich feyn 2 PC, oder dem 
halben Radio. Will man daher die Sage 
des reflektirten Strahls beſtimmen, ſo ziehe 
man durch F und D die gerade Linie FD, 
deren Fortſetzung die Lage des reflektirten 
Strahls iſt. | 


§. 25. 
Deſſen Anwendung: 

Das Objekt fen MN, die Parallelſtrah⸗ 
fen MD und NE, die Perpendikulairſtrahlen 
MC und NC. Dieſe durchſchneiden fic) 
mit denen gegen den Zerſtreuungspunkt F 
aus D und E gezognen verlängerten und rez 
flefticten Strahlen in m und n, folglich 
ſteht zwiſchen m und n das Bild des LH: 
jefes gerade und klein, zwiſchen dem Zer⸗ 
ſtreuungspunkt und der Oberflaͤche. Er, 

. : $. 26. 
- Sylindrifehe und Koniſche Spiegel. 


Cylindriſche Spiegel find der Laͤnge nach 
gerade Spiegel; die Durchſchnitte aber, wels — 
N 5 che 


Fuſatze zur Optik. 365 


che mit der Grundflaͤche parallel geſchehen, 
ſind Zirkelſchnitte. Daher haben cylindriſche 
Spiegel, der Lange nach die Eigenſchaften 
eines geraden, der Quere nach aber die Ei⸗ 
genſchaften eines erhabenen Spiegels. Sie 
machen alſo die Objekte ſchmaler, als fie find, 
Eben dieſes gilt auch von koniſchen Spiegeln, 
nur mit dem Unterſcheid, daß, weil die 
Durchſchnitte des Kegels deſto kleiner wer⸗ 
den, je naͤher ſie der Spitze kommen, auch 
die Bilder oben der Breite nach kleiner, 
das heißt, ſchmaler werden. ö £ 


| §. 2% 
Mnamorphotiſche Bilder. 

Da die cylindriſchen und koniſchen Spies 
gel die Bilder ſchmaler vorſtellen, als fie ſeyn 
ſolten; ſo werden ſie die gehoͤrige Breite er⸗ 
halten, wenn ſie genau um ſo viel breiter ge⸗ 
zeichnet werden, als ſie der Spiegel ſchmaler 
vorſtellt. Dergleichen verzogene Bilder heiß 

ſen anamorphotiſche Bilder. N ö 


3. Zufaͤllige Eigenſchaften der 
Spiegel. 
; F. 28. oe 
Platte Spiegel brennen and vervielfaltigens 
Wenn man die Sonnenſtrahlen mit ei⸗ 
nem platten Spiegel auffaͤngt, und ge 
f f „ gen 
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Tab. xi, gen E reflektiren läge, und faͤngt ferner mit 

Vis. 6. den platten Spiegeln B, C, D, E, u. ſ. w. 
die Sonnenſtrahlen auf, und läßt fic insge⸗ 
ſamt dergeſtalt gegen F fallen, daß ſie ſich 
in dieſem Punkte durchſchneiden, ſo wird 
das Licht in F um ſo viel dichter, je mehr 
Spiegel vorhanden find. Athan. Aire 
cher hat dieſes ſchon angegeben, Noller hat 
es einigermaſſen nachgemacht, und Buffon 
hat ſogar damit gezuͤndet, und daher wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, daß die alten Brennſpie⸗ 
gel des Archimedes zu Syracus von eben 
dieſer Art geweſen. 

Setzt man zwei platte Spiegel unter 
einem ſpitzen Winkel neben einander, ſo ſtellt 
ſich das Bild eines jeden Spiegels in dem 
andern dar, und dieſes geſchieht deſto öſ⸗ 
ter, je ſpitzer der Winkel iſt; dadurch vera 
vielfaͤltigen ſich die Objekte. Dieſes iſt der 

Grund derer ſogenanten Raritaͤtenkaſten, in 
welche man durch verſchiedene Oeffnungen 
hineinſieht, und durch jede Oeffnung was 
anders ſieht, wovon doch jedes den ganzen 
Kaſten zu füllen ſcheint. 


$. 29. 
Zufaͤllige Eigenſchaft der Hohl⸗ und erhabnen 
Spiegel. 155 


Weil die Hohlſpiegel die mit der Achſe 
parallel fallenden Strahlen in dem . 
punkt 
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punkt vereinigen ($. 20.), dadurch aber die 
Wuͤrkung des Lichts groͤſſer werden muß, fo 
wird auch die Hitze dadurch gröffer, und ibe 
unglaubliche Wuͤkkungen aus. Man nennt 
daher ſolche Spiegel auch Brennſpiegel. 
Da hingegen die reflektirten Strahlen bey 
erhabenen Spiegeln hinter dem Spie⸗ 
gel ſich vereinigen wuͤrden, wenn man ſie 
verlängerte, ($.24.): fo muſſen fie ſich 
vor dem Spiegel zerſtreuen. Durch ſolche 
Spiegel wird das licht alſo zerſtreuet und 
geſchwaͤcht. 


III. Zuſaͤtze zur Dioptrik. 
1) Zeichnung derer Bilder. 


$. 30. 
a) Ort des Bildes. 


Wenn zwei Strahlen MD und MC Tap. tx, 
aus einem ſichtbaren Gegenſtande ausflieſſen, Es 
und durch die Brechung in eine ſolche Lage 
kommen, daß ſie hinterwerts verlaͤngert in 
m einander durchſchneiden würden; fo muß 
es dem Auge, in welches ſie fallen, ſcheinen, 
als kaͤmen ſie aus m. Folglich muß die Sa⸗ 
che in m geſehen werden. Da ſie ſich nun 
nicht wuͤrklich in m befindet, fo muß in m 
das Bild von M ftehen ($. 17.). Da nun 
unter denen unzähligen Strahlen, die aus M 

ö aus: 
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ausflieffen, auch einer perpendikulair ſeyn muß, 
wenigstens ein ſolcher angenommen werden 
kan: ſo muß das Bild da geſehen werden, 
wa ſich der Perpendikulairſtrahl mit denen 
gebrochenen durchſchneidet, oder durch⸗ 
ſchneiden würde, wenn man die Strah⸗ 
len verlängerte =. A SEIEN 


n E 
b) Hohlglaͤſer, allgemeine Eigenſchaft. 


Es ſey AB die hohle Oberflaͤche eines 
Glaſes, das nach einer Kugelfläche geſchliffen 
iſt, O das Centrum dieſer Kugel, FP die 
Achſe des Glaſes, GD ein mit der Achſe pas 
rallel einfallender Strahl, CD die Perpen⸗ 
Difulairtinie. Da der Strahl beim Eingang 
in das Glas gegen den Derpenditul gebrochen 
werden muß, der Strahl aber vor ſich in 
der Richtung DF fortgehen würde, wofern 
kein Glas da waͤre, ſo wird er jetzt in die 
Richtung DH gebrochen werden, und wenn 
man ihn ruͤckwerts fortſetzt, wird er die 


e Achſe in F durchſchneiden. Dieſer Punkt 


heißt der Zerſtreuungspunkt, und die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß, wenn das Glas auf 
einer Seite hohl, auf der andern platt iſt, FP 
faft dem Diameter gleich fer, wenn DP nicht 
viel uber 30° betraͤgt. Iſt das Glas aber 
auf beiden Seiten gleich ſtark erhaben, ſo 
if EP dem Radio gleich. Hieraus kan man 

die 
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die Lage des Strahls nach der Brechung in 
Hohlglaͤſern leicht beſtimmen. Man ziehe 
nemlich den Strahl GD mit der Achſe 
parallel, macht FP. dem Diameter gleich, 
und zieht durch die Punkte F und D die ges 
rade Linie FH, welche hinter dem Glaſe in 
DH die Lage des gebrochenen Strahls bes 
ſtimmt. : 


$ 92. 
Anwendung. 
Es fen, wie in allen folgenden Zeichnun⸗ Tab. fx. 

gen, AB die hohle Oberfläche des Glaſes, Fiz. 2. 
das Objekt in MN. Mon trage den Radium 
CP aus C in f auf die Achſe des Glaſes; 
fo iſt £ der Zerſtreuungspunkt (6. 31.) . 
Durch M und N ziehe man mit der Achſe 
parallel die gerade Linien MD und NE, 
ungleichen durch Mund das Centrum C, wie 
auch durch N und C die Perpendikulair⸗ 
ſtrahlen MC und NC, durch D und f 7 im⸗ 
gleichen durch E und £ ziehe man die geras 
de Linie FF und £G, Dieſe ſtellen die gebro⸗ 
chenen und ruͤckwerts fortgeſetzten Strahlen 
vor, die ſich mit denen Perpendikulairſtrah⸗ 
len in m und n durchſchneiden. Das Bild 
des Objekts MN wird daher in mn klein, 
náber, und daher deutlicher vor Kurzſichtige, 
denen das Objet deutlicher wird, je näher 
es dem Auge iff, 


Eberk, Nene Beitr, su Radl, a5, Aa 9. 33. 


Tab. IX, 
Fig 1, 
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$ 33. 
e) Erhabene Gläfer. Allgemeiner Grund. 


Es ſey AB die erhabne Oberflaͤche des 
Glaſes, die nach einem Stuck einer Kugel 


gerundet iſt, der mit der Achſe parallel ein⸗ 


fallende Strahl DE, welcher, wenn kein Glas 
vorhanden waͤre, in der Richtung DG forte 
gehen würde. Dieſer muß beim Eingang 
des Glaſes gegen den Perpendikul gebrochen 
werden. Man ziehe daher die Perpendiku⸗ 
lairlinie DC; ſo wird der Strahl ſich im 
Glaſe derſelben naͤhern, folglich in die Lage 
DF kommen, und daher die Achſe des Glas 
ſes in F erreichen. Die Erfahrung lehrt, 
daß, wenn das Glas auf einer Seite platt, 
auf der andern aber erhaben iſt, FP dem 
Diameter des Glaſes ſaſt gleich fey, wenn 
der Bogen DP nicht ſehr groß iſt. Iſt das 
Glas aber auf beiden Seiten gleich ſtark er⸗ 
haben, fo iſt FP=CP. Da dieſes von 
allen Strahlen gilt, die mit der Achſe parals 
tel einfallen; fo ſchlieſſen wir, daß fic) alle 
Parallelſtrahlen in einem Punkt hinter dem 
Glaſe vereinigen, und dieſer Punkt heißt der 


Brennpunkt. Man kan daher die Lage der 


Parallelſtrahlen hinter dem Glaſe leicht be⸗ 


ſtimmen. Man lege den Diameter oder 
den Radium des Glaſes von P in F, 
man ziehe darauf den Punkt D, auf tela 
chen der Parallelſtrahl fälle, mit F zuſam⸗ 

men, 
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men, fo iſt DF die Lage des Strahls 
hinter dem Glaſe. i 


Es {ey MD ein mit der Achſe parallel Tab. rx. 

einfallender Strahl, der hinter dem Glaſe s+ 
in die Sage DF kommt. Man ziehe mit DF 
durch den Mittelpunkt des Glaſes C die Pas 
rallellinie MC, welche die vorige MD in D 
durchſchneidet; fo muͤſſen die beiden Strap⸗ 
len MD und MC hinter dem Glaſe parallel 
werden. Denn der Perpendikulairſtrahl 
MC wird beim Eingang ins Glas nicht ges 
brochen, der Parallelſtrahl aber kommt in 
die Lage DF, welche mit MC parallel iſt. 
(per hyp.) Dieſer Punkt, ſo wie der in 
der Achſe unter M liegende Punkt k, in wel 
chem ſich die hinter dem Glaſe durch die 
Brechung parallel werdende Strahlen vor 
dem Glaſe vereinigen, heißt auch der 
Brennpunkt. 8 


Hieraus iſt es klar, daß, wenn ein Obs 
jekt in ME ſteht, die Strahlen deſſelben 
durch die Brechung hinter dem Glaſe pa⸗ 
rallel werden. Da nun der Strahl DF bee 
ftándig einerlei Lage behaͤlt, das Objekt mag 
nahe oder weit vom Glaſe entfernt ſeyn ; fo 
muß ſich nur die Lage des Perpendikulair⸗ 
Strahls aͤndern. Und man ſiehet leicht, 
daß, wenn das Obſekt näher an das Glas 
gerückt wird als k, der Strahl MC nicht 

Aa 2 mehr 
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mehr mit DF parallel bleibe, ſondern ſich 
immer weiter von demſelben entfernen muͤſſe, 
daher vereinigen ſich die Strahlen, wenn ſie 
verlaͤngert werden, vor dem Glaſe. Wird 
aber das Objekt weiter als k vom Glaſe ents 
fernt, ſo kommen beide Strahlen naͤher an 
einander und vereinigen ſich daher hinter 
dem Glaſe. x 


Tab. IX, Iſt das Glas auf beiden Seiten era 
EP haben, fo fälle der Brennpunkt £ in den 
Mittelpunkt des Glaſes. Steht daher vor 
dem Glaſe ein Objekt MN, ſo wird der mit 
der Achſe parallel einfallende Strahl MD 
in DÉ gebrochen. Der Perpendikulairſtrahl 
ME aber wird nicht in £ gehen. Denn da 
er nur auf der einen Oberfläche AKEB pera 
pendikulair ftebt, nicht aber auf der andern 
AGB, fo wird er beim Ausgange aus dem 
Glaſe in G ſich von dem Perpendikul GE 
entfernen, und in die Lage GI gebracht 
werden. Die Erfahrung lehrt, daß auch 
GI mit Df parallel ſey, wenn das Objekt 

im Brennpunkt ſteht. 


$. 34. 
ace Anwendung, wenn das Objekt zwiſchen bem 
5 ö Brennpunkt und dem Glaſe fteht, 
Tb . Befindet ſich das Objekt MN zwi⸗ 
EF (hen dem Brennpunkt F, und der Ober⸗ 
: fladje 
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fläche des Glaſes AB, und das Glas iſt 
auf einer Seite erhaben; fo mache man PF 
und Pf dem Diameter des Glaſes gleich 
($. 33.). Man ziehe aus M und N die Pas 
rallelſtrahlen M D und NE, welche in Df 
und Ef gebrochen werden. Man ziehe durch 
eben dieſe Punkte Mund N und das Cen⸗ 
trum C die Perpendikulairſtrahlen MC und 
NC, fo werden ſich dieſe, wenn man fie vere 


laͤngert, mit denen verlaͤngerten gebrochenen 


Strahlen vorwerts in m unden durchſchnei⸗ 

den ($. 33.) und daher in ma das Bild 
der Sache darſtellen ($. 30.). Indem die 
Strahlen MC und DÉ ins Auge fallen, fo 
fiheinen fie aus m zu kommen, und das 
Auge muß daher, weil fie fonft zu weit aus 
einander fahren, poden dem Glaſe und 
dem Brennpunkt k ſeyn, wenn das Bild 
geſehen werden ſoll. Dieſes Bild ſteht, 
wie die Zeichnung lehrt, in mn vor dem 
Glaſe, gerade und vergröffert, 


$ 35. 
Wenn das Obſekt weiter entfernt iſt, als der 
Brennpunkt. 
1) Wenn MN ſehr weit von dem 
Brennpunkt E febt, fo convergiren die 


Strahlen hinter dem Glaſe (F. 33), folge: 


lich erreichen fie ſich daſelbſt in m und n, 
1 Ya 3, und 
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und das Bild ſteht daher in nm klein und 
verkehrt. Da ſich hier die Strahlen wires 
lich durchſchneiden, ſo ſteht hier ein wuͤrkli⸗ 
ches Bild, da bei dem vorigen Fall ($. 34.) 
fie ſich nur zu durchſchneiden ſchienen, und 
alſo nur ein ſcheinbares Bild darſtellten. 
Man kan daher dieſes Bild durch ein in 
die Gegend mn gehaltenes Papier fichts 
bar machen. 


2) Steht das Objekt MN zwar wei⸗ 
ter von dem Glaſe, als der Brennpunkt F 
iſt, aber doch dem Brennpunkt nahe, fo kommt 
der Perpendikulairſtrahl weiter von dem ge⸗ 
ochenen ab, und erreicht ihn daher erſt 
weiter in a und m, daher wird das Bild 
in nm verkehrt und groß hinter dem Glaſe 
ſtehen. Auch dieſes iſt, weil ſich die Strah⸗ 
len Dm und Mm durchſchneiden, ein wuͤrk⸗ 
liches Bild, und kan daher auf einer weiſſen 
Wand aufgeſangen werden. 


5 $. 36 
Wenn das Objekt im Brennpunkt ftcht, 


Da die Strahlen hinter dem Glaſe pa⸗ 
rallel werden, wenn ſie aus dem Brennpunkt 
vor demſelben ausfahren ($. 33.); parallele 


Strahlen ſich aber nicht erreichen, folglich 
auch kein Bild ſormiren ($. 20.): fo kan kein 


Bild 
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Bild erfolgen, wenn das Objekt ſichim Brenn⸗ 
punkt des erhabenen Glaſes befindet. 


2. Optithe Inſtrumente. 


. 27. 
Eiufaches Mieroſcopium. 


Ein einfaches Microſcopium beſteht 
aus einem einzigen erhabenen Glaſe, welches 
ein Stück einer ſehr kleinen Kugel ſeyn muß. 
Bringt man das Objekt zwiſchen den Brenn⸗ 
punkt und das Glas, ſo erſcheint das Bild 
deſſelben groß und gerade ($. 34). Folge 
lich find ſolche Glaͤſer Vergröoͤſſerungsglaͤſer. 
Da aber das Bild bei deſſen Vergroͤſſerung 
undeutlich werden würde, weil fich die Strah⸗ 
len zu weit zerſtreuen, fo muß es ſtark erleuch⸗ 
tet werden. Dieſes geſchieht bei denen sis 
berkuͤhnſchen und Wilſoniſchen Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaͤſern durch ein erhabenes Glas, mels 
ches das Collektivglas heißt, in deſſen Brenn: 
BT das Objekt geſtellt werden muß. Da 
bei einer kleinen Kugel die Krümmung des 
Glaſes AB ſtaͤrker ſenn muß, als wenn das 
Glas ein Stück von einer groſſen Kugel ift, 
fo iſt auch die Brechung bei D deſto groͤſſer. 
Es kommen daher beide Strahlen Df nnd 
Me weiter herunter, und der Punkt m, wo 
fie ſich durchſchneiden, fälle daher hoher, 
' Aa 4 folge 


Tab. ic 
Fig. 5. 
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folglich wird das Bild groͤſſer. Es vergroͤſ⸗ 
ſern daher erhabene Glaͤſer deſto ſtaͤrker, je 
kleiner fie find, 


$. 38. 
Einfache Camera Obfcura, 


Bei einer Camera obſeura muß ein ver⸗ 
dunkelter Raum da ſeyn, in welchen das Licht 
nur durch ein kleines rundes Loch fällt, wore 
in ſich ein erhabenes Glas befindet. Weil 
die entfernten Objekte auſſerhalb des Brenn⸗ 
punktes, und weit von demſelben find; fo 
muß ſich das Bild hinter dem Glaſe klein 
und verkehrt darſtellen ($. 35.) . Man ſieht 
daher auf einem kurz hinter den Brennpunkt 
gehaltenes Papier oder mattgeſchliffenen Glaſe, 
die Objekte ſehr deutlich. 


$ 39% | 
Einfache Sanberlaterne, 

Bei einer einfachen Zauberlaterne wird 
ein durchſichtiges und ſtarkerleuchtetes Oh, 
jekt kurz vor den Brennpunkt eines erhabes 
nen Glaſes geſtellt. Da nun alsdenn ein 
groſſes und verkehrtes Bild hinter dem Glaſe 
erſcheint ($. 35.): ſo müffen fic) dieſe Pila 

der auf einer weiſſen Wand darſtellen. 


$. 40. 
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PO qe po 
Zuſammengeſetzte Zauberlaterne. 


Hier befindet ſich in dem Brennpunkt Tab, X, 

F des Hohlſpiegels OP ein brennendes Licht FR * 
mit einer ſtarken Flamme. Die aus dem 
Brennpunkt kommende Strahlen werden 
von dem Hohlſpiegel parallel reſlektirt, und 
erleuchten daher das auf Glas gemahlte 
durchſichtige Bild MN. Dieſes ſteht im 
Brennpunkte des erhabenen Glaſes AB. 
Die aus M ausfahrende Strahlen werden 
daher hinter dem Glaſe in AB parallel Hers, 
unter gebrochen. Eben dieſes gilt von denen 
aus N ausſlieſſenden Strahlen, welche in 
EC parallel gebrochen werden ($, 36.). Hier 
fallen fie auf das yoeite erhabene Glas ef, 
von welchem fie in n und m in einen Punkt 
geſammelt werden ($.33.), und daher in nm 
ein groſſes und verkehrtes Bild darſtellen. 
Soll dieſes Bild groͤſſer werden, fo darf 
man nur MN [náber an AB bringen, als 
der Brennpunkt iſt, ſo divergiren die Strah⸗ 
len hinter dem Glaſe (S, 33.) und werden 
daher erſt in einer groͤſſeren Entfernung hin⸗ 
ter cg vereinigt, daher muͤſſen die Punk⸗ 
ten und m weiter aus einander kommen 
und das Bild gröſſer werden. Man kan 
hierbei a) die Bilder an der Wand gerade er⸗ 
halten, wenn die Gemaͤhlde verkehrt einge⸗ 

: Ya 5 ſcho⸗ 


Tab. x ; 


Fig. 3. 
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ſchoben werden. b) Man kan aber auch aut 
einer zuſammengeſetzten Zauberlaterne eine eins 
fache machen, indem man das Glas c weg⸗ 
nimmt, und das Gemaͤhlde MN weiter 
von dem Glaſe AB zuruͤckruckt, dergeſtalt, 
daß es weiter von demſelben entfernt wird, 
als der Brennpunkt. Die Bilder, wel⸗ 
che man auf dieſe Art erhaͤlt, ſind dunkler, 
weil ſie hier viele Strahlen zerſtreuen, die 
ſonſt durch das Glas «2 zuſammengebracht 
Werden. 
$. 41. 
Sonnenmicroſcopium. 

Man befeſtigt an ein hölzernes viereck⸗ 
tes Geſtelle, auf welchem eine runde Scheibe 
eingeſetzt iſt, damit der Spiegel gedrehet 
werden kan, einen platten Spiegel OP, der 
ſich durch Schnuren auf und nieder bewegen 
Lage. In der Scheibe wird eine runde Oeff⸗ 
nung gemacht, in welche eine Roͤhre geſetzt 
wird, die ausgezogen werden kan. In 


dieſer Rohre befindet ſich das erhabene Col: 


lektivglas AB; an dem andern Ende aber 


das kleine und ſtark erhabene Glas «3, wel⸗ 
ches von einem gewohnlichen einfachen Mic 
eroſcopio genommen werden kan. Das Obs 
jekt, welches kleine durchſichtige Inſekten, 
eder andere dergleichen Körper ſeyn koͤnnen, 
| é die 
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die zwiſchen zwei Glaͤſer eingeklemmt wer⸗ 
den, wird nahe an dem Brennpunkt bei⸗ 
der Glaͤſer eingeſchoben. Dadurch wird es 
von dem Glaſe AB ſtark erleuchtet. Wenn 
ein Objekt nahe an dem Brennpunkt ſteht, 
aber doch weiter als derſelbe von dem Glaſe 
entfernt iſt, ſo wird hinter demſelben ein 
groſſes und verkehrtes Bild dargeſtellt 
(8.3 5. 2.) Es muß alſo auch hier ein grofs 
ſes und verkehrtes Bild in um dargeſtellt 
werden, welches man auf einer weiſſen Wand 
auffangen kann. Man hat bei dieſem Mi: 
erofcopio zweierlei Vortheil. 1) Können meh⸗ 
rere Perſonen ein Objekt auf einmahl uͤberſe⸗ 
Hen, welches ſonſt bei denen gewöhnlichen 
Dergröfferungsgläfern von einem allein geſche⸗ 
hen kan. 2) Kan man die Vergröſſerung 
nach Belieben gröffer und kleiner machen. 
Denn weil das Glas 4 ſehr klein iſt, fo 
konnen fic) die Strahlen Nn und Nen 
nicht weit von einander entfernen, ſie ſtellen 
daher das Bild des Objekts in verſchiedenen 
Entfernungen deutlich vor. Allein es find 
auch bei dieſem Mieroſcopio verſchiedene 
. Unvollfommenbeiten, Denn 1) ift es bei 
ſtarker Vergroͤſſerung faſt unvermeidlich, daß 
nicht der Rand des Bildes gefaͤrbt erſchei⸗ 
nen ſolte. 2) Können keine andern Objekte 
dargeſtelle werden, als durchſichtige. In⸗ 
zwiſchen if es ſehr wahrſcheinlich, daß em 
etzte 
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letzte Unvollkommenheit ſich endlich werde 
heben ſaſſen. 


: $. 42, 
Zuſammengeſetzte Camera Obſcura. 


Tab. XI. Hier iſt alles wie bei der einfachen, 

PES nur wird in die Gegend des Bildes nm ein 
Spiegel OP ſchief geſtellt, fo daß die von M 
ausflieffende Strahlen, die ſich ſonſt in m ver: 
einigt Hatten, in D und E auf den Spiegel 
fallen, und von demſelben dergeſtalt reflektiret 
werden, daß fie fic) oberwerts in y vereini⸗ 
gen; ſo wie die aus N aus flieſſende Strah⸗ 
len auf F und G fallen und in y zuſammen⸗ 
kommen. Faͤngt man daher dieſes Bild mit 
einem gebblten Papier oder mattgeſchliffenen 
Glaſe auf, und das Auge befinder ſich in 
Q, fo ſtellt es ſich in y gerade auf einer 
Flaͤche dar. st, a 

ar $. 43. 
Aſtronomiſches Fernglas. 


Ein Aſtronomiſches Fernglas beſteht 
aus zwei erhabenen Glaͤſern, einem Objek⸗ 
tivglaſe, das von einer groͤſſern Kugel genoma 
men wird, und einem Okularglaſe, welches 
ein Stuck einer kleinern Kugel und daher 

ſtäͤrker erhaben iſt. Beide Glaͤſer werden 
, Bets 
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dergeſtalt in denen Röhren, worin fie befes 
ſtigt find, zuſammengeruckt, daß die Brenn⸗ 
punkte zuſammenſtoſſen. Geſchieht dieſes, 
fo ſtellen ſich die Objekte verkehrt und vergröͤſ⸗ 
fert dar. Es ey & das Objektivglas, und 
das Objekt MN fey weit auſſer deſſen Brenn⸗ 


Tab. X, 
Fig. 4 


punkt, fo werden die Strahlen Ma und MD 


fic) in m, die Strahlen NA und NE ſich 
in n vereinigen, und daher in nm ein kleines 
verkehrtes Bild vorſtellen (§. 35. 1.). Steht 
dieſes Bild zwiſchen dem Brennpunkt und 
dem Okulargloſe AB, fo werden die aus n 
und m ausflieſſende Strahlen in » und a 
vereinigt, und ſtellen das Bild um in va 
vergröffere dar ($. 34). Da nun nm vers 
kehrt ſtand, ſo muß man durch einen der⸗ 
gleichen Tubum die Objette verkehrt und 
vergröͤſſert ſehen. a 


Eben dies iſt der Grund des aus 


zwei Glaͤſern zuſammengeſetzten Microfeopli, | 


nur daß AB alsdenn das Objektiv⸗ und af 
das Okularglas wird. 


Dualzanſches Fernglas 
Diefes beſieht aus einem erhabenen Ob: 
jeftioglafe und hohlen Oeularglaſe, und 
ſtellt die Objekte groß und gerade yo 
8 


Tab, XI. 
Lig. I. 
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Es fey 23 das erhabene Objektivglas, MN 
ein Objekt, welches ſich weit auſſer dem 
Brennpunkt befindet: ſo ſtellen die aus M 
und N ausflieffende Strahlen in vu ein leis 
nes und verkehrtes Bild dar ($. 35. 1). 
Wird in der Weite des Zerſtreuungspunk⸗ 
tes vor dieſem Bilde das Hohlglas AB 
geſtellt, ſo werden die Strahlen MD und 
ME, die auf das Hohlglas in D und E 
fallen, von demſelben zerſtreuet ($. 31.) 
und kommen daher in die Lage DH und 
El. Verlaͤngert man dieſe Strahlen rice 
werts, ſo durchſchneiden fie ſich in m: 
ſo wie ſich die aus N ausflieffende und 
in DF und EG gebrochene Strahlen 
Mm m vereinigen. Man ſiehet daher 
das Bud MN in dan gerade und vere 
gröͤſſert. \ 
Die gewöhnlichen Taſchenperſpektive 
werden auf eben dieſe Art, aus einem 
erhabenen und hohlen Glaſe zuſammen⸗ 
geſetzt. g 


S. 45. 

Muſchenbroeckiſches Microſeopium. 

Es beſteht dieſes aus drei erhabenen 
Glaͤſern, dem Objektivglaſe AB, fo ſtark 
erhaben iſt, und denen beiden PR 

n 
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fen aß und ab, deren das erſte auf 
einer Seite platt, auf der andern erha⸗ 
ben, das zweite aber auf beiden Seiten erha⸗ 


ben iſt. Es ſtellt dieſes die Objekte groß, 
aber verkehrt vor. Das Objekt MN 


wird, wenn es durchſichtig iſt, durch ei⸗ 
nen Hohlſpiegel, ſonſt aber durch ein 
Brennglas erleuchtet, und befindet ſich 
nahe an dem Brennpunkt des Glaſes 
AB, Daher ſtellt ſich das Bild deſſel⸗ 
ben groß und verkehrt in uv dar ($ 35 
2.). Dieſes Bild ſteht zwiſchen dem 
Brennpunkte des zweiten Glaſes eres und 
dem Glaſe, daher bivergiren die Strah⸗ 
len hinter demſelben und fallen auf dies 
fe Weiſe auf das Glas ab (5. 34.) 
Von dieſem werden fle aufs neue ges 
brochen, und vereinigen fi) in n und m 
($. 33), das Bild ſtehet daher groß und 
verkehrt. ed 


§. 46. 
Fernglas mit vier Gläſern. 


Dieſer Tubus terreſtris, oder das ge⸗ 
wohnliche groͤſſere Perſpektiv, beſteht aus 
dem Obſektioglaſe , und denen drei 
Okularglaͤſern ab, NI und AB, und 
ſtellt die Objekte groß, gerade und deut⸗ 

lich dar. Da fid das Objekt MN 
0 f weit 


Tab. XI. 
Fig. 4. 
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weit von dem Brennpunkt des Glafes 
e befindet, fo ſtellt fic) das Bild defs 
felben in ve klein und verkehrt dar 
(§. 35. 1.). Dieſes ſteht genau in dem 
Brennpunkt des Glaſes ab, und die aus 
dieſem Bilde ausflieſſende Strahlen were 
den hinter dem Bilde parallel, die aus 
y ausflieſſende Strahlen werden herunter, 
die Strahlen p in die Höhe gebrochen 
($ 33.). Da nun Parallelſtrahlen wies 
der in einem Punkt verſammelt werden 
($, eit.): fo müffen fi) die Strahlen 
aus y in m, die aus y in m dereini 
gen, und daher ein kleines aber gera⸗ 
des Bild in mn darſtellen. Es ſteht 
dieſes Bild zwiſchen dem Brennpunkt des 
Glaſes AB und dem Glaſe, und muß 
daher in men vergroͤſſert erſcheinen ($. 
35. 1.). Folglich muß man bie Objekte 
durch ein dergleichen Fernglas groß und 
gerade ſehen. 


$ 47. 
Reflektirendes Teloſtopium. 


Weil bei dem vorigen Perſpektib 
vier Glaͤſer ſind, und die Strahlen al⸗ 
fo ſehr ofte gebrochen werden, fo miıfa 
ſen ſie, wenn dieſe Fernglaͤſer ſehr lang ſind, 

: weit 
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weit aus einander kommen, und daher 
Farben hervorbringen. Dieſes iſt der 
Grund, warum ſie nicht bequem am 
Himmel gebraucht werden koͤnnen. New⸗ 
ton kam daher auf die Erfindung, Hohl⸗ 
ſpiegel ſtatt derer Glaͤſer zu gebrauchen. 
Sein Einfall ward gluͤcklich ausgeführt, 


allein feine Teloſeope waren ſehr unbe⸗ 


quem, weil man auf der Seite hineinſe⸗ 
hen muſte. Dieſer Fehler ward verbeſſert, 
und Short hat fie bis zur gröften Wolle 
kommenheit gebracht. : 


As 
$ 


$ Ein ſolches reflektirendes Teloſco⸗ 


pium beſteht aus einem groſſen in der 


Mitte mit einer runden Oeffnung verß he⸗ 
nen Hohlſpiegel AB. Dieſem gegen über 
ſteht der kleine Hohlſpiegel & , welcher 


an einem ſtarken eiſernen Drath befe⸗ 


ſtigt, und vermitteſſt einer Echraxbe bea 
weglich iſt. Forne iſt der Tubus offen, 
hinten aber befindet ſich eine enge Roͤh⸗ 
re mit zwei Glaͤſern ab und a8, deren 
das erſte auf einer Seite platt, auf der 
andern erhaben, das zweite aber ein Mes 
niskus iſt. ed iſt eine ſchwarze hölzerne 
Scheibe mit einer in der Mitte befindli⸗ 
chen Oeffnung zur Abhaltung des fal⸗ 
ſchen Lichts. Halt man das Auge in 
Eberh, Neue. Beitr. aur Math, adpl, Bb den 


386 Zuſaͤtze zur Optik. 


den Brennpunkt des Glaſes aß, fo ſieht 
man das Objekt groß und gerade. 


Es ſey das Objekt MN, die Pa⸗ 
rallelſtrahlen Ma und Ny, dieſe fallen 
auf den Hohlſpiegel AB, und formiren 
daher vor demſelben ein klein und verkehr⸗ 
tes Bild in um (F. 22.) Dieſes Bild 
wird mit dem Hohlſpiegel «(2 aufgeſan⸗ 
gen. Und da die Brennpunkte beider 
Hohlſpiegel zuſammenſtoſſen, und die 
Strahlen am und yn daher durch den 
Brennpunkt O des Hohlſpiegels PB ges 

hen, ſo werden ſie von demſelben paral⸗ 
lel reflekturt ($. 23.). Dieſe Parallels 
firablen werden von dem Glaſe ab in ei⸗ 
nen Punkt F gebracht ($. 33.), wo fie 
ſich durchſchneiden, und hierauf auf das 
Glas #2 fallen, aus welchem fie ing 
Auge gebracht werden. Da nun die 
Strahlen aus dem Punkt M in der Rich⸗ 
tung Mambaf und alſo oberwerts ins 
Auge fallen, fo ſehen wir den Punkt M 
auch oben. Eben fo fallen die aus N 
ausflieſſende Strahlen in der Richtung 
Nynaßf und alſo unterwerts ins Aus 
ge. Wir ſehen daher N unten, und 
das Objekt erſcheint alſo gerade. Man 
kan auch dieſes folgendergeſtalt darthun. 
N Das 
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Das Glas ab ſtellt das Bild um hin⸗ 


ter ſich klein und verkehrt dar (§. 35. 2.). 


Da es nun ſchon verkehrt iſt, ſo muß 
es durch eine nochmahlige Umkehrung 
gerade werden. Dieſes kleine gerade 
Bild wird durch das Glas aß vers 
groͤſſert, weil es als ein erhabenes Glas 
wife (5. 35. 10. 


S. 48. 
Dollondiſche Fernglaͤſer. 


Den Fehler, welchem Newton durch 
die Hohlſpiegel abzuhelſen ſuchte, hat 
Dollond durch bloſſe Glaͤſer verbeſſert. 
Die dere Brechung der Strahlen macht 
Farben (F. 13.); follen dieſe vermieden, 
und das Bild deutlich werden, ſo muͤſ⸗ 
ſen die gebrochene und in Farben ver⸗ 
wandelte Strahlen wieder mit einander 
vereinigt werden. Dieſes geſchieht durch 
eine gedoppelte Brechung in Glaͤſern von 
verſchiedener Art, dergleichen das engli⸗ 
ſche Kronenglas und Flintglas iſt. Wenn 
man daher in einem viergláfrigten Tubo 
$. 46. Tab. XL Fig. 4. zu dem era 
habenen Objektioglae & noch ein hohles 
Objektivglas et, deren das eine von 
Kronenglas, das andere von Flintglas 

Bb 2 iſt, 
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ift, fo formire ſich das kleine verkehrte 
Bild in yu ohne alle Farben und ſehr 
ſcharf. Dieſes wird durch die drei Oku⸗ 
larglaͤſer ab, ND und AB ſtark vergeöfs 
ſert und verkehrt, und ſtellt das Dilo 
groß und gerade dar. Dieſe Vergroͤſſe⸗ 
rung wird noch mehr vermehrt, wenn 
das Glas AB von einer kleinen Kugel gr 
nommen wird. S. meine Erſte Gruͤn⸗ 
de der Naturlehre $. 403. nach der 
dritten Ausgabe. 


Zuſaͤ⸗ 


Zuſätze 


zur 


Snomonik 


Allgemeine Gründe der Sonnenuhren. 


9, fey Pp die Achſe der Erde, A0 

die verlängerte Fläche des Aequa⸗ 

tors. Man ſtelle ſich vor, daß 

fic) die Sonne in Q befinde, und daß 
die Erdachſe eine wuͤrkliche Stange ſey: 
ſo wird ſie einen Schatten der Sonne ge⸗ 
genuͤber werfen. Dieſer Schatten muß 
die Flaͤche des Aequators erreichen. 
Und da ſich die Sonne in 24 Stun⸗ 
den um die Erde ſcheinbar bewegt, fo 
muß auch der Schatten der Erdachſe in 
24 Stunden ſich rund um die Flaͤche 
des Aequators bewegen. Da ſich fer⸗ 
ner die Sonne gleichfoͤrmig bewegt, und 
Bb 4 in 


Tab. XII. 
Fig. 2. 
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in gleichen Zeiten gleiche Raume durch⸗ 
laͤuft, wenigſtens die Abweichung nicht 
ſehr merklich iſt: ſo muß auch der Schat⸗ 
ten der Erdachſe in gleicher Zeit gleiche 
Raume durchlaufen. Theilt man daher 
die Flaͤche des Aequators in 24 gleiche 
Theile, ſo muß der Schatten einen ſol⸗ 
chen Theil in einer Stunde durchlaufen. 
Macht man ſich von der Aequatorflaͤche 
ein Modell, welches in einer eirkelrun⸗ 
den Flaͤche aq beſteht, und ſteckt nach 
einem rechten Winkel durch den Mittel⸗ 
punkt derſelben die Stange 117 durch, 
welche die Achſe der Erde vorſtellt, und 
man richtet dieſe Stange mit der Achſe 
der Erde parallel auf, ſo muß der Schat⸗ 
ten von IIx gleichfalls in einer Stunde 
den 24ften Theil von der Peripherie dica 
ſer Flaͤche durchlaufen. 


9. 2. 
Aequinoktialuhr. 


Ein ſolches Modell der Aequators⸗ 
flaͤche mit der daruͤber aufgerichteten 
Stange, die mit der Erdachſe parallel iſt, 

heißt 
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heißt eine Aequinoktialuhr. Denn da 
der halbe Diameter der Erde in Anfes 
hung der groſſen Entfernung der Son⸗ 
ne, vor nichts zu achten iſt, ſo iſt es 
einerlei, ob dieſes Modell, welches ei⸗ 
gentlich im Mittelpunet der Erde C ſte⸗ 
hen folte, ſich daſelbſt oder auf deren 
Oberflaͤche befindet. Daraus laͤßt fic 
die Conſtruktion der Aequinoktialuhr ſo⸗ 
wohl als ihre Wuͤrkungsart begreifen. 


ran K 83. 
: Einteilung der Sonnenuhren. 
Ale Sonnenuhrer werden auf einer 
Flaͤche beſchrieben, die 
1) mit dem Horizont parallel iſt, die⸗ 
fes heiſſen Sorizontaluhren. 
2) Oder mit demſelben einen Winkel 
macht. Dieſer if— 
a) entweder ein rechter Winkel, 
und alsdenn heißt die Uhr ei⸗ 


ne Vertikaluhr, und iſt 


Bb 5 aa) ent⸗ 
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aa) entweder nach einer von be: 
nen Hauptgegenden gerichtet, 
und zwar 
e) gegen Mittag, eine Mit⸗ 
tagsuhr. 
2) gegen Mitternacht, Witter: 
nachtsuhr. 
Y) gegen Morgen, Morgen⸗ 
uhr. ' 
d) gegen Abend, Abenduhr. 


bb) oder nicht, denn heißt fie eine 
deklinirende Uhr. 
b) oder nicht. Denn iſt der Winkel 
entweder ſo groß : 
aa) als die Aequatorshoͤhe, die⸗ 
ſes ſind die Aequinoktialuh⸗ 
ren. 
bb) oder als die Polbóbe, Dolar: 
uhren. 
ce) oder als keines von beiden, denn 
heiſſen ſie inklinirte Uhren. 
Dieſe ſtehen 


) ents 
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) entweder nach einer Haupt⸗ 
gegend. ; 


P) oder nicht. Dieſe heiſſen des 
klinirte Uhren. 


S 4 


Grund der Zeichnung derer "übrigen 
Uhren. 


Man ſtelle ſich vor, EF fey eine Aequi⸗ 


noftialubr, die Zeigerftange ſey EG, im: 
gleichen FD, welche mit EG parallel if. 
ABCD fey ein Würfel, an welchen die 
Aequinoktialuyhr in A angelegt ift, fo 
wird der Schatten der Zeigerſtange der 
Aequinoktialuhr, EB, auch auf die Ho⸗ 
rizontalflaͤche AB fallen, und daher auf 
derſelben die Stundenlinien beſtimmen. 
Nun iſt y ein rechter Winkel ($. I.), o 
aber iſt der Aequatorshoͤhe gleich. Da: 
her iſt x der Polhoͤhe gleich ($. 62. der 
Aſtr. in Wolf. Ausz.). Es muß daher 
die Zeigerſtange in der Horizontaluhr, mit 
der Uhr einen Winkel machen, welcher der 


Tab. XII; 
Fig. 1. 


Polghoͤhe gleich if, Weil ferner der Winkel 
| | ABC’ 
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ABC ein rechter Winkel it, fo iſt 
x p= 90° ($. 38. Geom.), Nun 
iff » der Polbóbe gleich, daher it p 
der Aequatorshöhe gleich ($. 62. Ar) 
Weil ferner die Flaͤche EF die Fläche 
des Aequators iſt, ſo ſteht BC gegen 
Mittag, und BG iſt daher die Zeiger: 
ſtange einer Mittagsuhr. Dieſe muß 
daher mit der Uhr einen Winkel machen, 
der fo groß iſt als die Aequatorshoͤhe. 
Aus eben der Urſache iff AD die Mit: 
ternachtsflaͤche. Nun iſt der Winkel 
BAD ein rechter Winkel, und daher 
no god, und folglich n der Polhoͤhe 
gleich. Da aber auch bei F ein rech⸗ 
ter Winkel iſt ($. 1): fo it auch ner 
=90° und daher r der Mittagshoͤhe 
gleich. Es muß daher bei Mitter⸗ 
nachtsuhren die Zeigerſtange mit der 
Flaͤche einen Winkel machen, der ſo groß 
iſt als die Aequatorshoͤhe. Nur muß, 
wie man aus der Zeichnung leicht ſieht, 
die Zeigerſtange bei D unten aufgerichtet 
werden, da ſie bei denen Mittagsuhren 
in B oben ſtand. Setzt man endlich 
die Aequinoctialuhr in BD auf der Mor: 
gen: oder We an, ſo macht der 
auf 
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auf die Flaͤche verlängerte: Schatten 


die Morgen: oder Abenduhr; in tu N 


aber wird die Polaruhr beſtimmt. 


$. 5. 
Grund derer inklinirenden Uhren. 


Erſter Fall: Wenn die Flaͤche 
FC zwiſchen den Aequator AQ und das 
Zenith Z fälle. 


Man ziehe LK perpendikulair auf 
FC, und drucke den Horizont HR in LK 
herunter, ſo wird die Aequatorshoͤhe 
AL ſeyn, und FC iſt alsdenn eine 
vertikale Flache, die mit ihrem unteren 
Theile gegen Mittag, mit dem oberen 
aber gegen Mitternacht gerichtet iſt. 
Ran beſchreibe alſo auf derſelben «una 
ten eine Mittagsuhr, oben aber eine 
Mitternachtsuhr, auf die Aequatorshoͤhe 
ACL=ACH #HCL, 


Es 


Tab. XII. 
Fig. 3. 
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Es iff aber 20H = go” 
FCL. = 90° 

daher ZCH = FCL 

Man ziehe davon ab FCH = FCH 


fo ¡fZCH—FCH= FCL—FCH 
oder FC = HCL 


Diefes ſubſtituire man, fo iff ACL= 
AcH . FCZ, das iſt, die Aequatorshoͤhe, 
nach welcher die Uhr eingerichtet werden 
muß, iſt gleich der Aequatorshoͤhe des 
gegebenen Orts, und dem Compl. des 
Jaklinationswinkels der Flaͤche FC mit 
Tab. xy, dem Horizont oder dem Abweichungswin⸗ 
Fig. 4. kel vom Zenith. - 
zweiter Fall: Wenn FC zwi⸗ 
ſchen den Aequator und Horizont fällt, 
Man erhebe den Horizont bis in 
„ fo wird PK die Polhoͤhe ſeyn. 
Si beſchreibe daher auf der Fläche 
FC eine Horizontaluhr auf die ER 
höhe PCK, 


Nun it PCK = PCR # RCK 
RCK = FCH ($. 38. Geom.) 
daher PCK = PCR + FCH 


Das 


3ufáne zur Gnomonik. 399 
Das iſt, man muß die Polhshe neh⸗ 
men, welche der Summe gleich iſt aus der 


Polhoͤhe des gegebenen Orts und dem In⸗ 
klinationswinkel der Fläche FC, 


Dritter Fall: Wenn FC zwiſchen Tab. XII. 
das Zenith und den Pol fälle, ER 


Man ziehe LC. perwendikulair auf 
FC, und dede den Horizont in KL herun⸗ 
ter, fo iff PK die Polhoͤhe und FC auf dem 
Horizont perpendikulair, AL aber die 
Aequatorshoͤhe. Da nun der untere Theil 
der Flaͤche FC gegen Mitternacht, der 
obere aber gegen Mittag ſteht, ſo beſchrei⸗ 
be man auf der Glace FC oben eine Mit⸗ 
tagsuhr, unten aber eine Mitternachtsuhr, 
auf die Aequatorshoͤhe ACL, 


tun iff ACL == ACH — HCL 
es iſt aber FCI. = 90° 


ICH == 99° 
daher FCI. = ZCH 
SA IN Y 
. er E 
FCL—ZCL=ZCH—ZCL 
daher HCL ACF. 


Die⸗ 
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Dieſes ſubſtituire man oben, fo it ACL= 
ACH—ZCF, das iff, der Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen der Hoͤhe des Aequators und dem Ab⸗ 
weichungswinkel der Flaͤche vom Zenith. 


Tab, XII. 5 Vierter Fall: Wenn FC zwiſchen 
158. 6. den Pol und Horizont fällt, i ; 


Man erhebe den Horizont in FC, 
fo wird PF die Polhoͤhe ſeyn. Man 
beſchreibe daher eine Horizontaluhr auf die 

Polhoͤhe PF. Nun it PCF=PCR—FCR, 
das iſt, der Unterſcheid zwiſchen der Pol⸗ 
Höhe des gegebenen Orts und dem In⸗ 

klingtionswinkel der Ilaͤche mit 

dem Horizont. 8 
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